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      Das Buch


      Neue Abenteuer der furchtlosen Bruderschaft


      Nach ihrer triumphalen Heimkehr wird die Mannschaft des »Seevogels « mit ihrem jungen Kapitän Hal von Erak, dem Oberskirl von Skandia, mit einem gefährlichen Auftrag betraut: Die jungen Krieger sollen für ein Jahr im verbündeten Reich von Araluen dienen und die Küste sichern. Prompt begegnen sie einem alten Gegner: Hals Erzfeind Tursgud hat inzwischen ebenfalls ein eigenes Schiff und macht als Pirat die Sturmweiße See und den Westlichen Ozean unsicher. Als er zwölf Bürger von Araluen in seine Gewalt bringt, sind Hal und seine Leute gefordert. Gemeinsam mit Gilan, einem der fähigsten Waldläufer von Araluen, nehmen sie die Verfolgung auf.
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      Der Autor



      John Flanagan arbeitete als Werbetexter und Drehbuchautor, bevor er das Bücherschreiben zu seinem Hauptberuf machte. Den ersten Band von »Die Chroniken von Araluen« schrieb er, um seinen 12-jährigen Sohn zum Lesen zu animieren. Die Reihe eroberte in Australien in kürzester Zeit die Bestsellerlisten. Danach konzentrierte er sich auf die Reihe »Brotherband« und plant inzwischen eine weitere Spin-off-Reihe.


      



      



      Von John Flanagan ist als cbj Taschenbuch erschienen:


      BROTHERBAND


      Die Bruderschaft von Skandia (22381)


      Der Kampf um die Smaragdmine (22382)


      Die Schlacht um das Wolfsschiff (22383)


      DIE CHRONIKEN VON ARALUEN


      Die Ruinen von Gorlan (27072)


      Die brennende Brücke (27073)


      Der eiserne Ritter (21855)


      Der Angriff der Temujai-Reiter (21065)


      Der Krieger der Nacht (22066)


      Die Belagerung (22222)


      Der Gefangene des Wüstenvolks (22229)


      Die Befreiung von Hibernia (22342)


      Die Schwertkämpfer von Nihon-Ja (22375)


      Die Legenden des Königreichs (22486)


      Das Vermächtnis des Waldläufers (22508)


      Weitere Bände in Vorbereitung.

    

  


  
    
      


      Für Leonie – noch einmal

    

  


  
    
  


  
    
      


      Segeln – einige Fachbegriffe
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      Da in diesem Buch Segelschiffe eine große Rolle spielen, halte ich es für angebracht, einige Fachausdrücke zu erklären, die in der Geschichte vorkommen.


      Ich denke, dass ich im Hinblick auf die technischen Einzelheiten im Buch nicht zu viel Wind gemacht habe (genau, das ist eine Anspielung auf die Seefahrt). Selbst wenn du mit dem Segeln nicht vertraut bist, wirst du ganz bestimmt verstehen, worum es geht. Ein gewisses Maß an Fachbegriffen ist allerdings nötig, damit die Geschichte auch authentisch bleibt.


      Also, nun geht es los, ohne besondere Ordnung.


      Bug:


      Der Vorderteil des Schiffs.


      Heck:


      Der hintere Teil des Schiffs.


      Backbord und Steuerbord:


      Die linke und die rechte Seite des Schiffs, wenn man in Fahrtrichtung zum Bug blickt. Man führt den Begriff »Backbord« auf das englische »back« = »Rücken« zurück, da der Steuermann früher zur Bedienung des Steuerruders den Rücken (back) der linken Seite des Schiffs zuwandte. Steuerbord leitet sich ab von der Seite, von der aus gesteuert wird, denn das Steuerruder befand sich immer auf der rechten Seite des Schiffs. Entsprechend hat ein Schiff, das in den Hafen einfuhr, mit der linken Seite am Steg angelegt, um das Steuerruder nicht zu beschädigen.


      Wie kannst du dir merken, was welche Seite ist? Ganz einfach. Die meisten Leser sind wahrscheinlich Rechtshänder (Linkshänder, hier müsst ihr euch ausnahmsweise mal vorstellen, Rechtshänder zu sein). Du führst einen Stift mit der rechten Hand, also führst du auch rechts das Steuerruder.


      Voraus:


      Nach vorne, Richtung vor dem Bug.


      Achtern:


      Hinten (bzw. nach hinten) auf dem Schiff, jedenfalls immer weiter hinten als der eigene Standort.


      Takelage:


      Sammelbegriff für stehendes und laufendes Gut (z. B. Masten und Tauwerk)


      Rumpf:


      Der Schiffskörper.


      Kiel:


      Der Längsverband eines Schiffs, sozusagen das »Rückgrat« des Schiffs. Er befindet sich ganz unten, in der Mitte, und ist der stabilisierende Konstruktionsteil des Schiffs. Bei Holzschiffen die Bauteile, worauf die Spanten (Seitenteile) aufgesetzt werden.


      Steuerruder:


      Seemännischer Ausdruck für die Steuerungsanlage des Schiffs, also das Ruderblatt, mit dem man die Richtung des Schiffs bestimmt. Es ist auf der Steuerbordseite am Heck des Schiffs befestigt.


      Ruderpinne:


      Der Griff bzw. Hebel, mit dem das Steuerruder bedient wird.


      Rah oder Rahe:


      Ein Rundholz, das quer am Mast angebracht ist, an dem das Segel befestigt ist und das hochgezogen werden kann.


      Masttop:


      Die Spitze des Schiffsmastes.


      Schanzkleid oder Verschanzung:


      Der Teil der Schiffsseiten (Bordwand) oberhalb des Decks.


      Dollbord:


      Der verstärkte obere Rand eines offenen Boots.


      Belegnagel:


      Größerer hölzerner Nagel, um die Taue zu »belegen«, d. h. festzumachen.


      Ruderdolle oder Riemendolle:


      Gibt es in verschiedenen Ausführungen, z. B. Stifte mit Schlaufen, um das Ruder damit zu befestigen.


      Stander:


      Auch »Verklicker« genannt. Eine kleine Fahne am Masttop, welche die Windrichtung anzeigt (verklickert).


      Wenden und Kreuzen:


      Das sogenannte Kreuzen dient dazu, gegen die Windrichtung zu segeln.


      Wenn der Wind aus Norden kommt und du willst nach Nordosten segeln, dann vollführst du eine einzige Wende, damit du nach Nordosten segelst, und du könntest in diese Richtung weitersegeln, solange es nötig ist.


      Wenn der Wind jedoch aus Norden kommt und du willst nach Norden segeln, dann musst du das mit einer Reihe von Wenden tun, dabei sozusagen im Zickzack-Kurs segeln, dabei jedes Mal durch den Wind kreuzen, um auf diese Weise nach Norden zu kommen. Dies wird auch »gegen« den Wind segeln genannt.


      Halsen:


      Wenn ein Schiff kreuzt, dann dreht es sich mit dem Bug IN den Wind, um die Richtung zu ändern. Wenn es halst, dreht es sich WEG vom Wind und macht einen viel größeren Bogen, mit dem Wind im Segel, der das Schiff während des Manövers antreibt. Dies war eine weniger gefährliche Möglichkeit für die Wolfsschiffe, die Richtung zu ändern, denn das Schiff drehte mit dem Heck durch den Wind.


      Halber Wind:


      Bei »halbem Wind« trifft der Wind im rechten Winkel von der Seite auf das Schiff.


      Am Wind segeln:


      So nennt man den Kurs, bei dem der Einfallswinkel des Windes schräg von vorn kommt. Der kleinste noch segelbare Winkel wird »hart am Wind« genannt.


      Im Wind:


      Wenn dieser segelbare Winkel unterschritten wird, steht das Boot dann IM Wind, und die Segel flattern, was gefährlich werden kann.


      Vor dem Wind:


      Bei diesem Kurs kommt der Wind von achtern, also genau von hinten. Hier haben Schiff und Wind die gleiche Richtung.


      Reffen:


      Beim Reffen wird die Fläche des Segels verkleinert, indem man einen Teil einrollt. Dies tut man bei starkem Wind, um Segel und Mast zu schützen.


      Segeltrimm:


      Die Einstellung der Segel, um den günstigsten Winddruck am Segel zu erreichen.


      Das Fall:


      Ein Tau oder eine Leine, das/die man zum Hochziehen (Setzen), Herablassen (Bergen) oder Reffen von Segeln benutzt.


      Stag:


      Ein schweres Tau, das den Mast abstützt. Das Vorstag und das Achterstag sind schwere Taue, die an der Mastspitze und an Bug oder Heck befestigt sind, um ein Umkippen des Masts zu verhindern. Dem gleichen Zweck dient das Seitenstag.


      Tauwerk:


      Oberbegriff in der Seemannssprache für alle Seile. (Seemannsgarn sind allerdings Erzählungen von Seeleuten.)


      Wie wir schon gesehen haben, gibt es Taue, um die Masten zu sichern, diese werden nicht bewegt. Es gibt aber auch Taue, um die Segel zu handhaben. Wenn es zum Beispiel darum geht, die Segel zu streichen, dann heißt das nicht, dass ihr Pinsel und Farbe herausholen müsst, sondern dass die Segel eingeholt werden.


      Fahrt machen:


      Wenn ein Schiff Fahrt macht, dann nimmt es Geschwindigkeit auf.


      Luv und Lee:


      Luv bedeutet »die dem Wind zugekehrte Seite« und Lee ist entsprechend die entgegengesetzte, also »vom Wind abgewandte Seite«. Da die See in Lee des Rumpfs deutlich ruhiger ist, nützt man dies für bestimmte Manöver, wie ein Boot zu Wasser zu lassen.


      Fieren:


      Dabei werden die Leinen lockerer gelassen. Das Gegenteil ist das Einholen der Leinen.


      So, nun solltest du eigentlich die wichtigsten Segelausdrücke kennen und ich heiße dich an Bord herzlich willkommen.


      Bruderschaft ahoi!


      John Flanagan

    

  


  
    
      


      Teil eins
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      Hallasholm


      

    

  


  
    
      


      Kapitel eins
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      Ich denke, wir sollten den Mast ein paar Fuß weiter nach achtern versetzen«, meinte Hal.


      Er spähte hinunter in den nackten Rumpf des Wolfsschiffs und rieb sich nachdenklich übers Kinn. Das Innere der Wolfsrute war für alle Welt sichtbar. Alles, was sich normalerweise darin befand, war entfernt worden: Ruder, Masten, Segel, sogar die Bodenbretter und die Ruderbänke sowie die Ballaststeine. Von Holzkeilen abgestützt ruhte das Schiff im Gras neben Anders’ Werft auf dem Trockenen.


      Auf beiden Seiten des Rumpfes verlief etwa auf der Höhe des Dollbords ein Gerüst. Hal kniete auf dem Gerüst an der Steuerbordseite, neben ihm standen der Schiffsbauer Anders und Bjarni Bentfinger, der Skirl und Eigentümer des Schiffes. Hal und Anders sahen nachdenklich drein. Bjarni wirkte eher besorgt. Kein Schiffskapitän liebt es, sein Schiff nackt und bloß daliegen zu sehen. Bjarni überlegte, ob dieser Umbau wirklich eine gute Idee gewesen war.


      Es ist noch nicht zu spät, dachte er. Ich könnte Anders immer noch für seine bisherige Arbeit bezahlen und ihn bitten, das Schiff wieder in seinen früheren Zustand zurückzuversetzen.


      Dann aber dachte er wieder an die höhere Geschwindigkeit und bessere Manövrierfähigkeit, die das Schiff durch den Umbau bekäme. Er zuckte mit den Schultern und blickte zweifelnd zu Hal. Der junge Mann war so … jung. Da stand Bjarni nun und vertraute sein geliebtes Schiff dem jungen Hal für einen Umbau an. Anders war natürlich ein äußerst erfahrener Schiffsbauer. Er musste schließlich wissen, was er tat. Und wenn er Hal vertraute …


      Bjarni hatte jedenfalls gesehen, wie effektiv die neuartige Takelung war, die Hal für sein eigenes Schiff, die Seevogel entworfen hatte. Er holte tief Luft, schloss die Augen und verkniff sich die Bemerkung, die ihm auf den Lippen lag. Letztlich wissen diese beiden doch bestimmt, was am besten ist, dachte er.


      »Der Mast muss dorthin, wo der Mastfuß ist«, entgegnete Anders zweifelnd. »Wie willst du denn den verschieben?«


      Der Mastfuß war ein Stück Holz von etwa einem Schritt Länge, das quasi senkrecht im rechten Winkel zum Kiel stand. Es diente dazu, den Mast fest an seinem Platz zu verankern, und war ein wesentliches Teil des Kiels selbst. Als die Wolfsrute gebaut worden war, hatte man das Kielholz aus einem einzigen, geraden Baum herausgeschlagen und alle Äste des Baumes abgesägt – alle bis auf einen. Dieser verblieb an Ort und Stelle, man kürzte ihn und hobelte ihn so zu, dass er den Mast im rechten Winkel stützen konnte. Seine Stärke rührte aus der Tatsache, dass er an diesem Platz nicht nachträglich festgemacht wurde, sondern dort gewachsen war.


      Hal zuckte mit den Schultern. »Das ist kein Problem.« Er kletterte in den Rumpf, kniete sich neben den Kiel und deutete auf den Stützbalken. »Wir lassen den natürlich hier, sodass wir seine Kraft behalten, und machen uns ein etwa drei Fuß langes Stück, das genau dazu passt und das wir hinter dem jetzigen Stützpfosten anbringen.«


      Anders kaute nachdenklich auf seiner Lippe. »Ja. Ich nehme an, das könnte funktionieren.«


      »Aber warum den Mast überhaupt weiter achtern setzen?«, fragte Bjarni.


      »Die neuen Rahhölzer werden bis zum Bug reichen«, erklärte Hal, »und das wird mehr Druck ausüben, wenn du mit voller Kraft fährst. So könnten wir diesen Druck ausgleichen.« Er beschrieb mit der Hand einen Winkel hinter dem Stützpfosten. »Wir könnten sogar den Rand des neuen Balkens in Richtung Heck abflachen. Dadurch könnten wir den Mast leicht nach hinten neigen, wodurch wir noch besseren Ausgleich hätten.«


      »Hm«, sagte Anders.


      Bei Bjarni hatte sich wieder der besorgte Blick eingestellt. Er hatte die technischen Einzelheiten nicht verstanden, die Hal so selbstbewusst verkündet hatte. Aber er verstand »Hm«. Das bedeutete, dass Anders nicht überzeugt war.


      »Lass das mit der Neigung«, sagte Bjarni schnell. »Ich möchte lieber, dass mein Mast gerade steht. Ein Mast soll schließlich gerade dastehen. Das ist sein Zweck. Er steht einfach … gerade da. So war das schon immer.«


      Schließlich, dachte er, wäre ein Mast, der sich neigt, auf jeden Fall viel zu neuartig.


      Hal grinste ihn an. Er hatte in den vergangenen Monaten die Umrüstung von vier Wolfsschiffen mit herkömmlichen, rechteckigen Rahsegeln zur neuartigen Takelage, wie sie die Seevogel hatte, begleitet. Entsprechend war er an die konservativen Ansichten der älteren Skirls gewöhnt.


      »Wie du meinst«, stimmte er liebenswürdig zu, erhob sich und kletterte wieder auf das Gerüst. Anders streckte ihm die Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen.


      »Und hast du noch einmal über die Sache mit dem Senkschwert im Kiel nachgedacht?«, fragte Hal. Er wusste bereits, wie die Antwort lauten würde, noch bevor Bjarni den Kopf schüttelte.


      »Ich möchte nicht, dass du irgendwelche Löcher in den Rumpf meines Schiffes bohrst«, antwortete er energisch. »Sonst sinkt es vielleicht noch.«


      Hal lächelte ihn beruhigend an. »Ich habe das Gleiche mit meinem Schiff gemacht«, erklärte er. »Und das ist bislang auch nicht gesunken.«


      Bjarni schüttelte weiter den Kopf. »Das mag wohl sein«, sagte er. »Aber ich sehe nicht, dass es irgendetwas Gutes bewirkt, wenn man ein Loch in den Schiffsrumpf bohrt. Das ist gegen die Natur.« Er bemerkte Hals nachsichtiges Lächeln und runzelte die Stirn. Es passte ihm nicht, von einem Jungen gönnerhaft behandelt zu werden, selbst wenn der Junge vielleicht recht haben könnte.


      »Es ist mir völlig egal, ob du es bei deinem Schiff gemacht hast«, sagte er. »Es könnte einfach nur Glück sein, dass es nicht gesunken ist …« Er machte eine Pause und fügte in vielsagendem Ton hinzu, »bis jetzt.«


      Hal zuckte mit den Schultern. Er hatte nicht erwartet, dass Bjarni einem Senkschwert zustimmen würde. Keiner der Skirls der anderen Wolfsschiffe hatte das bisher getan.


      »Wie du meinst«, sagte er und drehte sich zu Anders. »Also, kannst du jetzt deine Männer die Erweiterung der Maststütze machen lassen? Ich kann dir eine Zeichnung davon geben, wenn du möchtest.«


      Anders nickte langsam. Anders tat die meisten Dinge langsam. Er war ein umsichtiger Mann, der keine Entscheidungen traf, ohne genau darüber nachzudenken. Gewiss war er deshalb auch so ein ausgezeichneter Schiffsbauer.


      »Nicht nötig«, sagte er. »Ich weiß dann schon, wie ich es machen muss.«


      Hal nickte. Anders hatte natürlich recht. Für einen erfahrenen Handwerker wie ihn war das nicht nötig. Er hatte es auch nur aus Höflichkeit angeboten.


      »Tja, dann …«, begann er. Doch er wurde von einer dröhnenden Stimme unterbrochen.


      »Schiff ahoi!« Sie drehten sich alle um und sahen Erak, den Oberjarl von Skandia, auf der Straße, die aus der Stadt herausführte. Anders’ Schiffswerft befand sich etwas außerhalb von Hallasholm, damit das ständige Hämmern und Sägen und die dazugehörigen Flüche, wenn Finger dabei durch unvorsichtig gesetzte Hammerschläge gequetscht wurden, die Einwohner nicht störten.


      »Was macht der denn hier?«, fragte Bjarni.


      Anders schniefte und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase.


      »Da geht’s um seine morgendliche Konditionsverbesserung«, sagte er. Als er Bjarnis verblüfften Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Er läuft. Er läuft die meisten Tage hier entlang. Sagt, dadurch bekommt er eine bessere Kondition und es hält ihn schlank.« Der Ansatz eines Lächelns umspielte seine Lippen bei den letzten Worten.


      Hal hob die Augenbrauen. »Wie kann er etwas beibehalten, was er nie war?«


      Erak war ein imposanter Mann. »Schlank« war nicht unbedingt das Wort, das einem zu seiner Beschreibung einfiel. Der Oberjarl kam jetzt auf sie zumarschiert, neben ihm Svengal, sein ständiger Begleiter und früherer Erster Maat.


      »Und was hat er da?«, fragte Bjarni. Erak schwang einen langen, polierten Holzstab in der rechten Hand und setzte ihn als Stock ein. Der Stab hatte am unteren Ende eine silberne Kappe und obenauf einen kleinen Silberknauf. Bei jedem dritten oder vierten Schritt wirbelte Erak den Stab zwischen seinen kräftigen Fingern und ließ das Sonnenlicht im Silberbeschlag aufblitzen.


      »Das ist sein neuer Spazierstock«, erklärte Anders. »Vor zwei Wochen war eine Delegation aus Gallica hier, die hat ihm den geschenkt.«


      »Aber welchen Zweck hat dieser Stock denn?«, fragte Hal. Für ihn musste alles einen praktischen Nutzen haben.


      Anders zuckte mit den Schultern. »Erak findet, damit sähe er besonders geistvoll und kultiviert aus«, antwortete er.


      Hal hob überrascht die Augenbrauen. Neben »schlank« gehörte auch das Wort »kultiviert« nicht unbedingt zu jenen Worten, die einem sofort in den Sinn kamen, wenn man an den Oberjarl dachte.


      Erak und Svengal blieben am Fuß der Leiter stehen, die zum Gerüst hochführte.


      »Können wir hochkommen?«, rief Erak.


      Anders winkte einladend mit der rechten Hand. »Nur zu.«


      Man konnte spüren, wie die Planken des Gerüsts leicht vibrierten, als die beiden Männer hochstiegen, um sich zu den anderen zu gesellen. Erak war ein Bär von einem Mann, und Svengal war wie ein normaler nordländischer Matrose gebaut: nicht ganz so riesig wie Erak, aber dennoch groß und breit.


      Vielleicht, dachte Hal, war es weise von Erak gewesen nachzufragen, bevor er auf die Leiter stieg.


      Die beiden Männer marschierten das Gerüst entlang und spähten mit fachmännischem Interesse auf den unter ihnen liegenden bloßgelegten Rumpf.


      »Du lässt dir das Schiff nach den neumodischen Ideen des jungen Hal umrüsten, was, Bjarni?«, donnerte Erak. »Die alten Methoden sind wohl nicht mehr gut für dich?«


      »Wir haben schon vier andere Schiffe so umgerüstet«, warf Anders ein. »Bislang hat es keine Beschwerden gegeben.«


      Erak musterte den Schiffbauer einen Moment lang, dann blickte er zu dem danebenstehenden jungen Mann. Insgeheim war er stolz auf Hal, auf seine Genialität und seinen Erfindungsgeist. Darüber hinaus hatte Hal Führungsstärke und Entschlossenheit gezeigt, als er den Piraten Zavac praktisch durch die halbe Welt verfolgt hatte. Erak bewunderte diese Qualitäten, auch wenn er selbst zu stark im Alten verhaftet war, um sich an die Veränderungen anzupassen, die Hal repräsentierte. Tief im Inneren wusste Erak, dass diese neue Takelung besser war als das alte traditionelle Rahsegel der Wolfsschiffe. Davon hatte er sich bei mehr als einer Gelegenheit überzeugen können. Doch er liebte seine Wolfswind so, wie sie war, und konnte es nicht über sich bringen, sie zu verändern.


      »Zeit für Veränderungen, Oberjarl«, sagte Bjarni, als hätte er seine Gedanken gelesen.


      Erak fand es an der Zeit, das Thema zu wechseln. »Die haben ihr die Eingeweide rausgerissen, was?«, kommentierte er fröhlich.


      Bjarni sah aus, als wolle er widersprechen, tat es dann aber doch nicht. Eigentlich hatten sie seinem Schiff tatsächlich die Eingeweide rausgerissen.


      Komisch, dachte er, eigentlich ist es überall das Gleiche. Ob es nun ein Schiff, ein Haus oder ein Ochsenkarren ist – der erste Schritt der Handwerker beinhaltet fast immer erst einmal eine ziemliche Zerstörung des Vorherigen.


      Erak lief das Gerüst entlang, sein Spazierstock klapperte lautstark auf den Planken.


      »Da sind zwei Planken, die ersetzt werden müssen«, stellte er fest und spähte auf die besagte Stelle, wo die Schiffsplanken Abnutzungserscheinungen zwischen den Fugen zeigten.


      »Das haben wir auch bemerkt«, erwiderte Anders. Dennoch war er beeindruckt, dass Erak diese Stellen aus der Ferne und auf Anhieb erkannt hatte.


      Klick, klack, klick machte Eraks Stab, während der Oberjarl weitermarschierte. Hal fing Svengals Blick auf und zwinkerte ihm zu.


      »Hast du entschieden, dass es Zeit für einen Gehstock ist, Oberjarl?«, fragte der junge Mann betont unschuldig. Svengal drehte sich weg, um ein Grinsen zu verbergen, als Erak sich langsam zu Hal umdrehte.


      »Das hier ist ein Amtsstab, junger Mann«, sagte er hochmütig. »In Gallica geht der Adel gar nicht mehr ohne einen solchen außer Haus.«


      »Der Adel, sagst du?«, fragte Hal. Er wusste, dass der Oberjarl ihn mochte, und er wusste auch, wie weit er seine Scherze treiben konnte. Meistens jedenfalls. Bei Eraks scharfer Antwort wurde ihm bewusst, dass er es dieses Mal zu weit getrieben hatte. Jetzt war ein sofortiger Rückzug ratsam. »Tja, ich verstehe, warum du einen solchen Stab hast … bei deinem würdevollen Amt.«


      Erak wirbelte den Stab herum und das Sonnenlicht spiegelte sich im Silberbesatz.


      »Damit wirke ich eben kultiviert«, sagte er. In seiner Stimme lag eine gewisse Herausforderung.


      »Genau das habe ich auch bemerkt, Oberjarl«, warf Svengal fröhlich ein. »Erst kürzlich habe ich zu den Jungs gesagt: »Habt ihr gemerkt, wie kultiviert der Oberjarl dieser Tage aussieht?«


      »Und? Was haben sie gesagt?«, fragte Erak mit einem Hauch von Misstrauen.


      »Tja, sie mussten natürlich zustimmen, oder? Alle miteinander. Typischerweise haben sie es dann wieder verdorben, weil sie gefragt haben, was ›kultiviert‹ überhaupt bedeutet. Aber sie haben aus ganzem Herzen zugestimmt.«


      Bjarni stieß einen kurzen Lacher aus, und Anders’ Schultern schienen zu zittern. Hal hatte eine faszinierende Stelle am Handlauf des Gerüsts entdeckt, die er eindringlich musterte.


      Erak schnaubte. »Die Leute haben Kultiviertheit noch nie zu schätzen gewusst«, sagte er. Er klick-klackte auf seinem Weg entlang des Gerüsts, bis hin zur Leiter. Sein alter Freund folgte ein paar Schritte hinter ihm. Bei der Leiter angekommen, drehte Erak sich zu Hal um.


      »Komm morgen früh bei mir vorbei, junger Hal. Könnte sein, dass ich einen Auftrag für dich und deinen wüsten Haufen habe.«


      Hals Interesse war geweckt. Das Leben war in letzter Zeit recht langweilig gewesen. Außer den routinemäßigen Patrouillen auf dem Meer gab es nichts, um sich die Zeit zu vertreiben.


      »Woran denkst du denn dabei, Oberjarl?«, wollte er wissen. Doch Erak grinste nur geheimnisvoll und tippte sich seitlich an die Nase.


      »Ich rede nie in der Öffentlichkeit über Geschäfte, Hal«, sagte er. »Das ist so unkultiviert.«

    

  


  
    
      


      Kapitel zwei
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      Lydia befand sich auf der Jagd.


      Sie war in die Berge gegangen, die hinter Hallasholm begannen, und folgte dort den Wildpfaden, immer auf der Suche nach Tierspuren. Es hatte Gerüchte über einen Keiler in der Gegend gegeben, aber bis jetzt hatte sie noch nichts gefunden, was dieses Gerücht bestätigte.


      Bei einem früheren Ausflug hatte sie eine Jagdhütte hoch oben in den Bergen entdeckt. Dort schlug sie nun ihr Lager auf. Das Dach war an einigen Stellen undicht, und sie hatte den ersten Nachmittag damit verbracht, es zu reparieren und die Ritzen in den windschiefen Planken der Wände zu füllen. Es war unübersehbar, dass schon lange niemand mehr hier gewesen war.


      Nachdem sie die Hütte instand gesetzt hatte, verstaute sie ihre Ausrüstung, ersetzte einige der brüchigen Schnüre in dem Netz, das die Matratze auf dem Bett hielt, und stellte den alten verbeulten Wasserkessel auf die Feuerstelle. Die Flammen schickten ein fröhlich flackerndes Licht durch die Hütte. Auch jetzt im Sommer waren die Nächte in den Bergen kalt, sodass sie dankbar war für die Wärme des Feuers, als der Abendwind um die schiefen Wände pfiff.


      Sie bemerkte, dass einige frühere Bewohner ihre Namen in die Balken der Hütte geritzt hatten. Keine der Schnitzereien war frisch, wie sie feststellte, während sie mit ihrer Fingerspitze die Namen nachfuhr. Arn. Johann. Detmer. Ein Name war in die gegenüberliegende Wand geritzt worden. Offensichtlich handelte es sich nicht um einen nordländischen Namen, und es war auch kein Männername. Sie musterte ihn neugierig.


      »Evanlyn«, sagte sie laut. Wer war Evanlyn wohl gewesen? Und was hatte eine Frau hierhergeführt?


      »Vielleicht war sie auf der Jagd, genau wie ich«, sagte sie. Sie holte ihr kleines Taschenmesser heraus und ritzte geschickt ihren eigenen Namen unter den Namen der Unbekannten. Zufrieden musterte sie dann ihr Werk. Evanlyn. Lydia.


      »Wir Mädels müssen zusammenhalten«, sagte sie.


      Sie verzehrte ein kleines Abendessen aus Speck und gekochten Kartoffeln, dann legte sie sich schlafen.


      Am folgenden Tag, früh am Morgen, legte sie Fallen aus. Ihre Pfeilschleuder war für Kleintiere eine zu kraftvolle Waffe. Ein Treffer damit würde die Beute zerreißen und nichts zum Verzehr übrig lassen. Lydia entdeckte verschiedene Spuren, denen sie folgte. Doch leider waren diese bereits einige Tage alt und im Augenblick konnte Lydia keine frischen Fährten finden. So ist es mit der Jagd, ging es ihr durch den Kopf. Egal, wie geschickt du bist, manchmal kommst du einfach mit leeren Händen zurück.


      Nicht, dass es für sie wirklich wichtig war. Der Jagdausflug war lediglich eine Möglichkeit, um ein paar Tage aus Hallasholm wegzukommen – und Rollonds Aufmerksamkeiten zu entfliehen.


      Rollond war ein Altersgenosse von Stig und Hal. Er war der Anführer der Bruderschaft der Wölfe gewesen, die vor zwei Jahren mit Hal und seiner Bruderschaft der Seevögel den Wettkampf bestritten hatten. Er war groß, muskulös und gut aussehend. Aus gelegentlichen Unterhaltungen wusste sie, dass die Mitglieder der Bruderschaft der Seevögel ihn mochten und respektierten. Sie hatte irgendwelche Geschichten darüber gehört, dass er ihnen während der Ausbildungszeit gegen den hinterhältigen Tursgud beigestanden hatte. Außerdem war Rollond in ganz Hallasholm beliebt. Seine Mannschaft war zwar an dritter Stelle bei dem Wettstreit hervorgegangen, aber dennoch war die Bruderschaft der Wölfe ausgewählt worden, auf einem der führenden Wolfsschiffe im Hafen anzuheuern – und Rollond war bereits zum Vertreter des Skirls ernannt worden.


      Das Problem war, dass Rollond total in Lydia verknallt war. Anfangs war sie einfach nur freundlich zu ihm gewesen, denn er war nett – und außerdem auch noch attraktiv. Aber sie erwiderte seine tiefen Gefühle nicht.


      Er bat sie ständig um Verabredungen: ein Picknick, einen Ausflug auf dem Fischerboot, ab und zu sogar einen Jagdausflug. Manchmal nahm sie an. Öfter jedoch lehnte sie ab. Doch es wurde immer schwieriger, glaubwürdige Entschuldigungen zu finden, und auf keinen Fall wollte sie Rollonds Gefühle verletzen. Schließlich war er ja wirklich ein sehr liebenswerter Mensch.


      Es war nur so, dass sie eben nicht mehr für ihn empfand. Gute Freunde? Bestens. Aber alles, was darüber hinausging, da fühlte sie sich eingeengt.


      Lydia war gern unabhängig. Mancher hätte sie sogar eine Einzelgängerin genannt. Sie hatte ihre Kindheit zum großen Teil allein verbracht – auf der Jagd, beim Spurenlesen und Umherstreifen in den dichten Wäldern auf den Klippen oberhalb ihrer Heimatstadt. Als jemand, die neu in Hallasholm war, wollte sie nicht nur als »Rollonds Freundin« betrachtet werden, und sie wusste, dass es darauf hinausliefe. Sie wollte überhaupt nicht über jemand anders definiert werden. Sie versuchte immer noch, ihre eigene Identität in ihrem neuen Zuhause zu finden.


      Natürlich kannte man sie als Mitglied der Mannschaft der Seevogel, und das hatte ihr einen gewissen Grad von Respekt verschafft. Sie genoss weiter die Gesellschaft und Kameradschaft dieser Bruderschaft. Lydia war dort willkommen, wann immer sie zu der Mannschaft stieß – bei Festen und Feiern oder anderen gesellschaftlichen Ereignissen. Und sie wusste, dass sie – zumindest für die Mannschaft – keine Außenseiterin war, sondern ein erprobtes Mitglied war. Sie trug immer noch voller Stolz ihre gestrickte Mütze mit dem weißen Seevogelsymbol darauf.


      Doch seit die Mannschaft von ihrer triumphalen Reise nach Raguza zurückgekommen war, hatte Lydia nicht mehr viel an Bord zu tun. Nach einer langen Winterpause, in der das Schiff überholt worden war, war die Mannschaft nur zu kurzen Fahrten in heimischen Gewässern ausgesandt worden, bei denen sie schützend ein Auge auf die nordländische Handelsflotte hatte. Da Lydia mit ihrer tödlichen Wurfschleuder eher Teil der Kampfgruppe und weniger der Segelmannschaft war, gab es bei der Eskorte der Handelsflotte – eine meist nur tageweise Aufgabe – für sie nicht viel zu tun. Sie war dazu verdammt, untätig im Heck des Schiffes zu sitzen. Stefan und Jesper kümmerten sich um das Einholen und Setzen der Segel. Ulf und Wulf schienen die Feinheiten des Segeltrimmens vollends zu beherrschen und arbeiteten mit diesem besonderen siebten Sinn zusammen, den Zwillinge so oft teilen, um das Segel am effektivsten zu trimmen und jeden möglichen Knoten an Geschwindigkeit herauszuholen.


      Vermutlich konnte sie auch das Steuern lernen. Doch da Hal, Stig, Edvin und sogar Thorn das bestens beherrschten, war die Seevogel nur allzu gut ausgestattet mit Leuten, die den Posten des Steuermanns übernehmen konnten.


      Selbst der große, kurzsichtige Ingvar hatte seine Aufgabe an Bord. Mit seiner unglaublichen Kraft unterstützte er Jesper und Stefan. Und natürlich war er der Einzige, der die mächtige Armbrust, der sie den Spitznamen Wumme gegeben hatten, spannen und laden konnte.


      »Ich brauche eine lange Fahrt«, murmelte Lydia. »Wenn wir mit irgendeinem größeren Auftrag losgeschickt würden – etwas, wie damals die Jagd nach dem Piraten Zavac, hätte ich gewiss genug an Bord zu tun.«


      Mit ihren Überlegungen hatte sie nicht unrecht. Weit weg von den heimischen Gewässern Skandias war die Wahrscheinlichkeit, auf feindliche Schiffe zu treffen, sehr viel höher. Außerdem könnte Lydia ihre Jagdfähigkeiten dafür einsetzen, der Mannschaft Essen zu besorgen. Und vor allem würde eine solche lange Reise sie von der Sorge befreien, Rollond ständig aus dem Weg gehen zu müssen.


      Im Augenblick musste sie sich allerdings auf Jagdausflüge wie diesen beschränken, um Abstand von ihm zu halten. Er hatte sie bereits dazu überredet, als seine Begleiterin zum bevorstehenden Heufest zu gehen. Doch da würde es zumindest genügend andere Leute in der Nähe geben – die ganze Stadt, um genau zu sein, auch Hal, Stig und die anderen von der Bruderschaft.


      Während Lydia diese Gedanken wälzte, nahm ein davon unabhängiger Teil ihres Bewusstseins die Umgebung um sie herum wahr, hielt nach Hufabdrücken Ausschau, nach abgebrochenen Zweigen im Gebüsch, winzigen Fellfetzen, die an Dornen hängen geblieben waren, Ritzen in den Rinden der Bäume, die zeigten, dass ein Hirsch sein Geweih daran gerieben hatte, um die fellähnliche Haut, den sogenannten Bast, der das Geweih umhüllte, abzureiben oder sein Revier zu markieren. Sie suchte nach allem, was irgendwie andeutete, dass hier in letzter Zeit ein größeres Tier vorbeigekommen war.


      Nichts davon war zu entdecken, bis sie um eine Biegung des schmalen Wildpfads kam und sich bückte, um unter einem Gewirr von dornenbesetzten Schlingpflanzen hindurchzugehen. Sie richtete sich auf und blickte geradewegs auf einen großen Baum einige Schritte entfernt, dessen Stamm Markierungen zeigte, die bei ihr die Alarmglocken läuten ließen.


      Es handelte sich um zwei parallel verlaufende Rillen in der dicken Rinde – zwei mal vier Rillen, um genau zu sein. Lydia sah sich vorsichtig um, griff mit der linken Hand automatisch nach einem ihrer Wurfpfeile im Köcher am Gürtel. Ihre rechte Hand hielt die Pfeilschleuder bereit.


      Diese Rillen stammten von einem Bären, der seine Klauen durch die Baumrinde gezogen hatte, um sie zu schärfen oder zu stärken. Sie wusste, dass Bären um diese Zeit des Jahres unterwegs waren, doch dies war das erste Mal, dass sie ihre Anwesenheit so nahe an Hallasholm wahrnahm.


      Lydia machte ein, zwei Schritte auf den Baum zu und berührte die Rillen im Stamm. Das Harz war immer noch klebrig, was bedeutete, dass der Bär erst in den vergangenen ein oder zwei Stunden hier gewesen war. Wieder blickte sie sich um, aber es war kein Anzeichen zu sehen, dass auch jetzt ein Bär in der Nähe war.


      »Es ist der Feind, den man nicht sieht, der Schwierigkeiten machen könnte«, sagte sie zu sich. Ihr wurde bewusst, dass sie in letzter Zeit öfter mit sich selbst gesprochen hatte. »Das ist nicht unbedingt ein gutes Zeichen«, kommentierte sie und merkte erst dann, dass sie es schon wieder tat. Sie verzog das Gesicht und schüttelte über sich selbst den Kopf. Sie musste damit aufhören.


      Der Bär schien sehr groß zu sein. Lydia musste den Kopf anheben, um zu sehen, wo die Rillen oben im Baumstamm begannen. Von deren Höhe ausgehend schätzte sie, dass das Tier etwa zwei Ellen größer war als sie selbst – und dementsprechend auch viel breiter. Sie war nicht ausreichend bewaffnet, um gegen einen Bären zu kämpfen, also drehte sie lieber um und ging den Weg wieder zurück.


      Auf dem Weg zur Hütte machte sie noch einen Umweg, um die Fallen zu überprüfen, die sie vor ein paar Stunden ausgelegt hatte. Sie fand zwei Regenpfeifer, ein Moorhuhn und ein Kaninchen.


      Ein guter Fang, dachte sie. Offensichtlich hatte seit einiger Zeit niemand mehr in dieser Gegend gejagt. Sie steckte ihre Beute in ihre Wildtasche und machte sich auf den Weg zur Hütte. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf den umliegenden Wald gerichtet, um auf jegliches Anzeichen des Bären gefasst zu sein.


      Was sollte sie tun, wenn sie ihn entdeckte? Am besten war, sich erst einmal still zu verhalten – sehr still – und zu hoffen, dass er wieder verschwand.


      Als Lydia die Hütte erreicht hatte, stieß sie einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus. Bären waren keine Tiere, mit denen man sich anlegen sollte. Sie waren unberechenbar und zudem noch groß, stark und mit gefährlichen Pranken ausgestattet. Das war nicht gerade eine beruhigende Kombination, und die Tatsache, dass sich einer irgendwo in der Nähe aufhielt, machte sie doch nervös.


      Sie schloss die Tür und lächelte, als ihr klar wurde, wie trügerisch das Gefühl von Sicherheit war, das sich bei ihr eingestellt hatte. Das Holz der Tür war alt und verwittert, ihre Lederangeln ausgetrocknet und morsch. Ein heftiger Stoß von einem Bären würde die Tür zweifellos aufdrücken und aus den Angeln heben. Doch so fadenscheinig sie auch war, es war eine psychologische Barriere, und so weit Lydia wusste, wagten sich Bären meist nicht in bewohnte Gebäude.


      Lydia ging wieder hinaus und entfernte sich ein Stück von der Hütte. Sie häutete das Kaninchen und nahm es aus, rupfte die Vögel und warf die Überreste ein Stück weiter von der Lichtung weg. Sie hängte die Vögel an den Balken der Veranda und nahm das ausgenommene Kaninchen mit hinein.


      Solange es noch hell war, ging sie zu einem nahe gelegenen Fluss, reinigte ihre Hände von Blut und Federn und füllte den alten Wassereimer, den sie in der Hütte gefunden hatte. Bis sie schließlich zurückkam, waren die Schatten länger geworden. Sie schloss die Tür, schob den Riegel vor und zündete eine Kerze an. Die grundlegendsten Kochzutaten hatte sie mitgebracht – etwas Schmalz, Salz und Pfeffer. Damit bereitete sie jetzt das in Stücke zerlegte Kaninchen in der großen schwarzen Eisenpfanne zu, die sie in der Hütte vorgefunden hatte.


      Bald erfüllte ein appetitanregender Duft die Hütte. Sobald Lydia meinte, das Fleisch sei ziemlich durch, gab sie eine Handvoll wilder Kräuter hinzu, die sie am Vortag bereits auf dem Herweg gepflückt hatte. Sie sah zu, wie die Kräuter auf ein Drittel ihrer ursprünglichen Größe zusammenschrumpften, dann nahm sie die Pfanne vom Herd und schüttete die Fleischstücke auf einen Teller.


      Als sie das Kaninchen verzehren wollte, verbrannte sie sich erst einmal Finger und Mund. Durch den Schaden klug geworden, ließ sie die Mahlzeit erst einmal einige Minuten abkühlen, verschlang sie danach jedoch hungrig. Das Fleisch war zart und hatte durch die Kräuter einen wunderbaren Geschmack bekommen. Im Handumdrehen war alles verzehrt. Nichts weckte den Appetit so gut wie ein Tag draußen in der frischen Bergluft. Lydia zupfte die letzten Fleischreste von den Knochen und lehnte sich dann gesättigt zurück. Sie legte ihre Füße auf den Tisch und ließ einen absolut undamenhaften Rülpser hören.


      »Richtig lecker«, sagte sie zu sich selbst und leckte die letzten Fettreste von ihren Fingern. Sie erinnerte sich daran, irgendwo einmal gehört zu haben, dass eine einseitige Ernährung mit Kaninchenfleisch auf lange Sicht nicht gesundheitsförderlich sei. Das Fleisch sei dafür zu mager und frei von Fetten und Ölen. Sie zuckte mit den Schultern. Vielleicht war das so. Im Augenblick schmeckte es jedenfalls vorzüglich.


      Ihre Überlegungen, ob sich Bären wohl in Hütten wagten, veranlassten sie dazu, die Überreste ihrer Mahlzeit nicht im Haus zu lassen, sondern weiter draußen hinter der Lichtung ins Gebüsch zu werfen. Selbst wenn der Bär nicht mehr in der Gegend wäre, gab es da doch viele kleine Tiere, die diese Reste sicherlich noch vor Sonnenuntergang beseitigen würden.


      Wenig später machte sie sich bettfertig. Es war ein langer Tag gewesen. Sie blies die Kerze aus, wickelte sich in ihre Decke, streckte sich auf dem Bett aus und seufzte zufrieden. Der Schein des Feuers flackerte an den Wänden. Es war ein tröstender Anblick und es dauerte nicht lange, da war sie eingeschlafen.
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      Die Flammen waren zu einem schwachen rötlichen Schein geschrumpft, als Lydia plötzlich erwachte. Etwas bewegte sich auf den durchgetretenen Brettern der Veranda. Etwas Großes. Es streifte die Wände der Hütte. Die Wand ächzte und die Hütte erbebte. Vorsichtig schob Lydia die Decke weg und griff nach dem Dolch, der in seiner Scheide am Kopfende des Bettes hing. Dann schlich sie leise auf das kleine Fenster zu, das sich in der Wand zur Veranda befand.


      Doch sie stolperte über einen kleinen Hocker in der Mitte des Raumes, der daraufhin umstürzte. Sofort war eine Bewegung von der Veranda her zu vernehmen, als dieses Große sich schnell entfernte. Lydia rieb sich das Schienbein, ging zum Fenster und spähte nervös hinaus.


      Drei Vögel hatten am Balken über der Veranda gehangen, als sie sich schlafen gelegt hatte. Ein Moorhuhn und zwei Regenpfeifer. Jetzt hing da nur noch das Moorhuhn. Die anderen beiden Vögel waren verschwunden. Lydia schob nachdenklich die Unterlippe vor.


      »Ich denke, ich sollte morgen wieder in die Stadt zurückkehren«, sagte sie zu sich.

    

  


  
    
      


      Kapitel drei
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      Hal hatte es Anders überlassen, weiter an Bjarnis Schiff zu arbeiten. Der Schiffsbaumeister hatte nach anfänglichen Zweifeln schließlich Hals Idee, den Mast ein Stück nach hinten zu versetzen, gutgeheißen.


      Bjarni blickte besorgt über Anders’ Schulter, beobachtete den Schiffsbauer bei der Arbeit und fragte ständig, was er gerade mache. Schließlich drehte Anders sich zu ihm. Seine Geduld war erschöpft.


      »Bjarni, hast du nicht noch etwas anderes zu tun?«


      Bjarni schüttelte verblüfft den Kopf. »Eigentlich nicht.«


      Anders ließ jedoch nicht locker. »Was würdest du denn normalerweise an einem Tag wie heute machen?«, fragte er.


      Bjarni deutete auf den nackten Bootsrumpf. »Normalerweise wäre ich draußen auf dem Meer, an Bord meines Schiffes. Aber das geht ja jetzt nicht, nachdem du es völlig auseinandergenommen hast.«


      Darüber musste Anders einen Moment nachdenken. Gegen Bjarnis Logik war schwer anzukommen.


      »Warum gehst du denn nicht fischen?«, schlug er vor und fügte schnell hinzu: »Gleich in der Nähe des Hafens. Dafür brauchst du kein Schiff.«


      Bjarni sah ihn verständnislos an. »Ich mag keinen Fisch«, sagte er. »Meine Mutter zwang mich früher ständig dazu, Fisch zu essen, deshalb mag ich ihn jetzt gar nicht mehr.«


      »Tja, du musst ihn ja auch nicht essen«, entgegnete Anders. »Du könntest einfach Fische fangen und sie dann wieder zurück ins Meer werfen.«


      »Was hätte denn das für einen Sinn?«, sagte Bjarni. »Weshalb sollte ich denn einen Fisch zurückwerfen, nachdem ich ihn gefangen habe?«


      »Weil du keinen Fisch essen willst«, sagte Anders mit grimmiger Entschlossenheit in der Stimme.


      »Dann gibt es ja wohl auch keinen Grund, ihn überhaupt zu fangen«, erwiderte Bjarni, nun doch ziemlich verwirrt. Er fragte sich langsam, ob Anders der Richtige war, um ihm sein geliebtes Schiff anzuvertrauen. Der Schiffsbauer schien absolut nicht logisch denken zu können und Bjarni war der Meinung, dass jemand, der mit Handwerkszeug, Holz und wertvollen Gerätschaften arbeitete, doch ein gewisses Maß an geordneter Denkweise benötigte.


      »Dafür gibt es einen sehr guten Grund«, sagte Anders und machte einen Schritt auf seinen Auftraggeber zu, sodass sie Brust an Brust standen. Unbewusst machte Bjarni einen Schritt zurück, doch Anders folgte ihm und behielt seine einschüchternde Haltung bei. »Wenn du hier bleibst und mich weiter verrückt machst, weil du dauernd fragst ›Was machst du denn jetzt?‹ und ›Warum machst du das so?‹ oder ›Wofür ist das denn?‹, dann ist es gut möglich, dass ich dir einen Hammer über den Kopf ziehe.«


      Er deutete auf den großen Holzhammer, mit dem er gelegentlich seinen Stechbeitel unterstützte. Bjarni musterte den Hammer und den muskulösen rechten Arm des Schiffsbauers.


      »Also weißt du, du hättest ja nur einen Ton sagen müssen«, erwiderte er ein wenig verschnupft. Er trat zurück und warf noch einen letzten Blick auf sein geliebtes Schiff. »Sei vorsichtig mit ihr, ja?«


      Normalerweise wäre Anders beleidigt gewesen. Schließlich behandelte er sowieso jedes Schiff, das man ihm übergab, mit größter Umsicht. Er war ein sehr sorgfältiger Handwerker. Doch die taktlose Bitte schien ein kleiner Preis dafür, Bjarni endgültig loszuwerden.


      »Ich werde sie behandeln, als wäre sie mein eigenes Schiff«, sagte er mit einem Lächeln, das beruhigend sein sollte – was ihm gründlich misslang.


      Bjarni bemerkte den angestrengten Ausdruck und fragte sich, ob Anders vielleicht an Verdauungsproblemen litt. Doch klugerweise sagte er das nicht.


      »Also gut«, gab er schließlich nach. »Dann geh ich eben.«
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      Hals Zuhause war das Gasthaus, das seine Mutter führte. Dieses lag auf der anderen Seite von Hallasholm. Statt den langen, kurvenreichen Weg von der Werft durch den Ort zu nehmen, wählte er die Abkürzung querfeldein durch den Wald oberhalb der Stadt. Es war friedlich und still im Wald und er freute sich an dem Spiel von Licht und Schatten zwischen den Bäumen. In Küstennähe gab es viel mehr unterschiedliche Bäume, auch wenn Kiefern noch immer am häufigsten waren. Entsprechend lag ein angenehmer Geruch nach Nadelbäumen in der Luft. Hal fragte sich, weshalb Erak ihn wohl sehen wollte. Er hoffte, dass eine längere Fahrt bevorstand. Er und seine Mannschaft langweilten sich mittlerweile bei den kurzen Patrouillenfahrten.


      Vielleicht ist es ja mal wieder Zeit für Raubzüge, ging es ihm durch den Kopf. Aber ganz ernst war es ihm damit doch nicht.


      Jahrelang hatten die Nordländer immer wieder Siedlungen entlang der Sturmweißen See und weiter bis zur Meerenge und dem Ewigen Meer überfallen. Hals Mutter war einst sogar bei einem solchen Beutezug in Araluen entführt worden.


      Doch das Waffenstillstandsabkommen, das Erak vor einigen Jahren mit König Duncan von Araluen geschlossen hatte, beinhaltete, dass die Nordländer dies in Zukunft unterließen, so unterhaltsam sie es auch gefunden haben mochten.


      Natürlich war das alles geschehen, als Hal noch ein Kind war. Doch es gab viele ältere Nordländer, die sich an diese vergangenen Zeiten erinnerten – einige davon mit einer gewissen Wehmut.


      Hal entdeckte jetzt ein Büschel schöner gelber Wildblumen neben dem Pfad und blieb stehen, um sie für seine Mutter zu pflücken. Karina liebte Blumen im Haus. Als er sich bückte, hörte er ein Rascheln im Gebüsch hinter sich. Er hielt inne, die Hand noch an den Stängeln der Blumen.


      »Wer ist da?«, fragte er. Es konnte Stig oder ein anderer aus der Mannschaft sein, der ihm einen Streich spielen wollte. Jesper wäre es besonders zuzutrauen.


      Jesper, der gern zum Zeitvertreib unbemerkt Sachen entwendete, nur um sie dann wieder zurückzugeben, schlich gern heimlich umher, um seine Kunst zu perfektionieren.


      Hal richtete sich auf und drehte sich zu dem dichten Gebüsch, aus dessen Richtung das Geräusch gekommen war.


      »Ich kann dich hören, Jesper«, rief er leicht gereizt.


      Die einzige Antwort war ein Knurren aus dem Schatten unter den Bäumen. Hal bekam eine Gänsehaut. Das war definitiv nicht Jesper. Er griff nach seinem Sachsmesser, auch wenn ihm klar war, wie nutzlos die Waffe wäre, wenn das Geräusch von dem Tier kam, das er dort vermutete.


      Von einem Bären.


      Er hatte noch nie einen Bären gehört. Doch er nahm an, dass das Knurren eines Bären so klang wie das, was er gerade gehört hatte – tief und bedrohlich. Langsam ging er zu dem Weg zurück, stolperte über eine Baumwurzel und schaffte es gerade noch, sich wieder zu fangen – mit klopfendem Herzen. Sein Instinkt sagte ihm, dass es das Beste wäre, sich langsam zu bewegen, obwohl jeder Nerv in seinem Körper danach schrie, loszurennen.


      Die Büsche bewegten sich, als ob, was immer sich darin versteckte, mit ihm Schritt hielt. Oder bildete er sich das nur ein und es war lediglich der Wind, der durch die Zweige fuhr?


      Aber da war kein Wind.


      Voff!


      Das Geräusch war kurz, abrupt und bedrohlich. Hal blieb stehen und spähte in das dichte Gebüsch, um einen Blick auf das zu erhaschen, was ihm möglicherweise folgte. Nichts bewegte sich mehr. Er machte noch einen Schritt zurück. Dann noch einen. Jetzt nahm die Furcht überhand und er lief schneller, legte so viel Entfernung wie möglich zwischen sich und diesen knurrenden Bären.


      »Voff!«


      Da war es wieder. Entschieden. Bestimmend. Der Bär wollte offensichtlich nicht, dass seine Beute entkam. Hal blieb stehen und konnte jetzt wieder beobachten und hören, wie das Gebüsch sich bewegte. Ein großer, schwerer Körper drückte die Zweige etwa in Hüfthöhe beiseite, genau dort, wo auch ein Bär das getan hätte, wenn er auf seinen vier Pranken durch das Dickicht gelaufen wäre.


      Hal sah Augen im Schatten aufblitzen, dann schob sich ein Gesicht heraus.


      Kein Bär, stellte er mit einem erleichterten Seufzer fest. Ein Hund. Aber ein Hund, der größer war als jeder Hund, den er bisher gesehen hatte. So groß, um genau zu sein, dass es genauso gut ein kleiner Bär hätte sein können.


      Sein Kopf war schwarz, mit einer weißen Schnauze und einer weißen Blesse zwischen den Augen, sodass es aussah, als trüge er eine schwarze Maske. Der Körper war schwarz mit einer weißen Brust und einem weißen Bauch. Die Beine waren bis etwa zur Hälfte schwarz, dann wurde das schwarze Fell braun, um schließlich an den Füßen ganz weiß zu werden. Rechts und links der Nase saßen braune Markierungen und über jedem Auge ein brauner Fleck. Da zwischen den Augen des Tieres die weiße Blesse verlief und über den Augen zwei identische Flecken waren, hatte das Hundegesicht eine angenehme Symmetrie. Alles schien genau richtig an seinem Platz zu sein. Die schwarzen Ohren des Hundes hatten braune Spitzen und hingen schlaff nach unten.


      »Voff!«


      Der Hund bellte wieder und zögerte, näher zu kommen. Hal ließ sich auf ein Knie nieder und streckte seine rechte Hand aus, die Handfläche nach unten und die Finger leicht angezogen.


      »Selber Voff!«, sagte er in einem freundlichen Ton. »Na komm, sag Guten Tag!«


      Der Hund machte einen Schritt aus dem Gebüsch, dann zog er sich wieder einen halben Schritt zurück, die Augen stets auf Hal gerichtet. Der blieb mit ausgestreckter Hand ruhig an seinem Platz. Der Hund machte noch einen Schritt und kam schließlich ganz heraus. Die große, schwere Rute wedelte zögernd. Nein, Wedeln kann man das noch nicht nennen, korrigierte Hal sich. Eher ein zaghaftes Winken. Hin und her, hin und her, aber immer entschiedener.


      »Keine Angst«, sagte Hal und erkannte die Ironie darin. Als er geglaubt hatte, es handle sich um einen Bären, hatte der Hund ihm einen Heidenschreck eingejagt.


      Der Hund schüttelte den Kopf. »Voff!«, sagte er wieder.


      Hal nickte beifällig. »Das ist ein ziemlich beeindruckendes Bellen, das du an den Tag legst«, sagte er zu ihm. Er bewegte die Finger und der Hund kam einen Schritt näher. Dann noch einen und noch einen.


      Gerade noch außerhalb der Reichweite der ausgestreckten Hand blieb er stehen.


      »Ich weiß gar nicht, wovor du Angst hast«, sagte Hal zu ihm. »Wenn du wolltest, könntest du mir meinen Arm bis zum Ellbogen abbeißen.«


      Hal konnte den warmen Atem des Tieres auf seinen Fingerknöcheln spüren. Dann streckte der Hund die Zunge heraus und leckte an seinen Fingern. Der Schwanz wurde noch etwas entschiedener gewedelt. Anscheinend hatte der Hund keine Bedrohung schmecken können.


      »Weißt du«, sagte Hal leise, »langsam tun mir die Knie wer. Ich muss mal aufstehen.«


      Er öffnete seine Finger, berührte den Hund vorsichtig unter dem Kinn und kraulte ihn. Das Tier schloss die Augen etwas mehr und Hal streckte die Hand weiter aus, streichelte ihn am Hals. Der Hund hob den Kopf, um die Berührung ausgiebig zu genießen.


      »Also gut«, sagte Hal. »Ich stehe jetzt auf.«


      Langsam erhob er sich. Sobald er anfing, sich zu bewegen, öffnete der Hund die Augen und seine Ohren stellten sich in Alarmbereitschaft auf, während er wieder einen Schritt zurückwich. Hal ließ die Hand ausgestreckt und sprach weiter sanft mit dem Hund.


      »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Nichts, wovor du Angst haben müsstest. Bin immer noch nur ich.«


      Der Hund stand abrupt still. Nur sein Schwanz wedelte noch hin und her.


      »Voff!«, machte er. Hal lauschte dem Klang nach.


      »Tja«, sagte er dann, »das dürfte dann ja wohl dein Name sein.«

    

  


  
    
      


      Kapitel vier
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      Bei genauerem Hinsehen entdeckte Hal, dass Voff, wie er den Hund jetzt nannte, ein Weibchen war. Sie führte den Weg zu seinem Haus an, oder vielmehr sprang sie ihm voraus und drehte sich von Zeit zu Zeit um, als wolle sie sichergehen, dass sie beide in die gleiche Richtung unterwegs waren. Dann wedelte sie mit dem Schwanz, als wolle sie Hal ermutigen, sie einzuholen.


      Die beiden näherten sich dem Gasthaus an der Seitentür zur Küche, wo Hals Mutter normalerweise das Essen für den Abendbetrieb vorbereitete. Hal gab Voff ein Zeichen, sich zu setzen, und zu seiner Überraschung gehorchte sie ihm.


      »Warte hier«, befahl er. Sie klopfte einmal mit dem Schwanz auf den Boden.


      Instinktiv wusste Hal, dass es unklug sein könnte, ein so großes Tier in das Gasthaus mitzunehmen – besonders in den Teil, wo seine Mutter kochte. Er stieg die Stufen zur Seitentür hinauf, stieß sie auf und spähte hinein.


      »Mama?«, rief er zögernd und überlegte, wie er seine nächsten Worte formulieren sollte. Er war sich nicht sicher, womit er anfangen sollte. »Schau mal, was ich gefunden habe!«, forderte eine Antwort heraus wie: »Na wunderbar. Und jetzt sieh zu, dass du ihn wieder los wirst!« Er konnte natürlich auch direkt fragen: »Kann ich ihn behalten?« Aber dann musste er damit rechnen, dass er ein sofortiges Nein zur Antwort bekam.


      Er schob sich weiter in die Küche, wobei er sich noch einmal umdrehte, um sicherzugehen, dass Voff nicht näher gekommen war. Sie saß da und beobachtete ihn, klopfte noch ein- oder zweimal mit dem Schwanz auf den Boden.


      »Gutes Mädchen«, lobte er leise. »Bleib.«


      Er machte eine entsprechende Handbewegung, um den Befehl zu unterstreichen, dann ging er durch die Küche und spähte ins Lokal.


      »Mama?«, rief er leise.


      Es kam keine Antwort. Er versuchte es wieder, diesmal etwas lauter.


      »Mama? Bist du da?«


      »Sie ist auf den Markt gegangen.«


      Die Stimme kam von direkt hinter ihm und erschrocken machte er einen Satz zurück und wirbelte herum. Thorn stand nur einen Schritt von ihm entfernt.


      »Orlogs Atem, Thorn! Schleich dich doch nicht so an mich ran!«, sagte er und seine Stimme wurde unwillkürlich höher.


      Thorn zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich nicht angeschlichen. Ich bin nur hier reingekommen, während du nach Karina gerufen hast.«


      »Tja, du hättest mich ja wissen lassen können, dass du da bist!«, sagte Hal, gewann seine Haltung wieder und versuchte, seine Verlegenheit mit selbstgerechter Empörung zu verbergen.


      Wieder zuckte der alte Krieger nur mit den Schultern. »Hab ich ja. Ich hab gesagt, dass sie auf den Markt gegangen ist. Du scheinst mir heute ein wenig nervös«, fügte er hinzu und musterte den jungen Mann neugierig.


      »Nervös? Gar nicht«, entgegnete Hal. Er blickte sich in der Küche um und ging zu dem Eimer für die Fleischabfälle. Er war fast voll und Hal holte jetzt eine große Handvoll davon heraus.


      Thorn hob eine Augenbraue. »Deine Nervosität hat nicht zufällig etwas mit diesem verdammt großen schwarzweißen Pferd zu tun, das du draußen abgestellt hast, oder? Übrigens«, fügte er hinzu und deutete auf das Fleisch, das Hal in den Händen hielt, »soweit ich weiß, fressen Pferde kein Fleisch, sondern Gras und Hafer.«


      »Das ist kein Pferd, sondern ein Hund«, erwiderte Hal.


      »Hätte ich nicht gedacht«, antwortete Thorn. »Auch wenn die Schlappohren eher auf einen Hund hindeuten.«


      Hal fiel jetzt ein, dass Thorn an dem Hund vorbeigekommen sein musste, um die Küche zu betreten. »Wie kommt es, dass sie nicht gebellt hat, als du reingekommen bist?«, fragte er.


      »Pferde bellen nicht. Und außerdem mögen sie mich. Ich kann ganz gut mit Pferden.«


      »Ach ja?«, sagte Hal. Er ging an Thorn vorbei zur Tür und stieß sie mit dem Ellbogen auf. Voff saß immer noch dort, wo er sie zurückgelassen hatte, behielt die Tür im Auge und klopfte mit dem Schwanz auf die Erde. »Und darf ich dich noch einmal daran erinnern, dass sie eine Hündin und kein Pferd ist.«


      Er ging die Treppe hinunter und hielt Voff das Fleisch hin. Ihre Ohren stellten sich auf und sie hob vor Aufregung beide Vorderpfoten.


      »Pferde machen das auch«, bemerkte Thorn.


      Hal warf das Fleisch vor Voff ins Gras. Ihre Schnauze zitterte erwartungsvoll und sie hielt den Blick auf Hal gerichtet, bis er auf das Fleisch deutete.


      »Nur zu«, sagte er und sofort wurde das Fleisch mit gierigen Bissen verschlungen. Hal blickte Thorn von der Seite an. »Pferde machen das nicht«, sagte er.


      Thorn legte in gespielter Überraschung den Kopf zur Seite. »Tja, weiß man’s? Vielleicht ist es doch eine Hündin. Wo hast du sie denn gefunden?«


      »Sie hat mich gefunden, oben im Wald. Kam aus dem Gebüsch und hat mich vorher zu Tode erschreckt. Ich dachte, es wäre ein Bär.«


      »Bären werden nicht so groß«, sagte Thorn. »Irgendeine Ahnung, wer der Besitzer sein könnte?«


      Hal schüttelte den Kopf. »Ich habe sie auch noch nie in der Stadt gesehen«, sagte er. »Und dabei übersieht man so ein Riesentier nicht so leicht. Ich vermute, dass sie sich in den Bergen verlaufen hat und dann zu uns herübergewandert ist.«


      »Sie ist ziemlich schmutzig«, stellte Thorn fest.


      Hal nickte. »Muss dringend gebürstet werden. Das mach ich dann schon.«


      Voff hatte das Fleisch aufgefressen und schnüffelte prüfend herum, als hoffe sie, dass ein weiteres Stück Fleisch wie von Zauberhand aufgetaucht wäre. Hal schnippte mit den Fingern und sie blickte sofort auf.


      »Komm mit, Voff«, sagte er und begann auf die Rückseite des Gebäudes zuzugehen, wo er und Karina lebten. Thorn wohnte immer noch in seinem kleinen Schuppen, der an das Gasthaus angebaut war.


      »Wie hast du sie genannt?«


      »Voff«, sagte Hal.


      Thorn runzelte die Stirn. »Voff?«


      Der Hund hob wieder die Vorderpfoten und bellte. »Voff!«


      Thorn schob nachdenklich die Lippen vor. »Vergiss, dass ich gefragt habe. Tja, ich habe noch zu tun. Ich war gerade dabei, ein paar Bänke zu lackieren, als du hereingekommen bist und nach deiner Mutter gerufen hast. Da mach ich mich jetzt lieber wieder dran. Oh, und viel Glück bei Karina«, fügte er hinzu, als er schon im Gehen war.


      »Wieso brauch ich denn Glück?«, fragte Hal. Irgendwie hatte er das Gefühl, wenn er so tat, als wisse er nicht, worauf Thorn anspielte, würde es weniger wahrscheinlich passieren.


      »Du wirst es brauchen, wenn du sie fragst, ob du den Wauwau dort behalten kannst«, sagte Thorn.


      »Voff!«, sagte der Hund.


      Thorn nickt in seine Richtung. »Meinetwegen.«


      »Ich brauche meine Mutter nicht zu fragen, ob ich den Hund behalten kann. Ich brauche von niemandem eine Erlaubnis. Ich bin ein Skirl. Ich habe ein eigenes Schiff und meine Mannschaft. Ich bitte nicht um Erlaubnis. Ich erteile sie. Und hiermit erteile ich sie mir selbst. Ich kann den Hund behalten.«


      Thorn grinste. »Wenn ich dir mal ein paar mögliche Reaktionen vorführen darf«, sagte er. Er überlegte kurz, dann imitierte er Karinas Stimme: »Das kommt gar nicht in Frage. Der Hund wird überall haaren. Und er riecht. Außerdem ist er zu groß. Er wird uns die Haare vom Kopf fressen. Bring ihn dorthin zurück, wo du ihn gefunden hast.« Er machte eine Pause. »Wie war das für den Anfang?«


      »Er wird ein guter Wachhund sein«, entgegnete Hal. »Er wird Diebe vom Gasthaus fernhalten. Und Mäuse und Ratten auch.«


      »Alles sehr gute Argumente«, sagte Thorn und drehte sich um.


      Hal fasste ihn am Ärmel und verriet damit unwillkürlich seine unterdrückte Besorgnis über Karinas Reaktion auf den Hund. »Glaubst du, sie werden sie überzeugen?«


      »Überhaupt nicht.«


      Hal runzelte nachdenklich die Stirn, als sein Freund zur Vorderseite des Hauses zurückging, um weiterzuarbeiten. Er musterte Voff kritisch.


      »Vielleicht sollte ich dich mal frisch machen. Wenn du gebürstet bist und dein Fell glänzt, wird Karina schon sehen, was du für ein schöner Hund bist.«


      Er ging in die Wohnung und suchte etwas, womit er den Hund bürsten konnte. Unnötig zu sagen, dass er nichts in seinem eigenen Zimmer fand, aber in Karinas Schlafzimmer entdeckte er eine alte Haarbürste und einen geschnitzten Holzkamm. Er nickte zufrieden.


      »Die beiden hat sie schon seit ewigen Zeiten«, sagte er. »Da ist es sicher in Ordnung, wenn ich sie ausleihe.«


      Draußen machte er sich über Voffs Fell her, zog den Kamm und die Bürste durch den verfilzten Pelz und bürstete so nach und nach all die Kletten heraus, die sich darin angesammelt hatten, genau wie das abgestorbene, alte Haar. Das Tier brummte vor Wohlbefinden unter der Berührung der Bürste und beschwerte sich erst, als er das dicke, verfilzte Haar um die Ohren in Angriff nahm und dabei den Hundekopf zur Seite drückte. Voff hatte ein besonders dichtes Fell und so gab es auch besonders viel zu bürsten. Doch nach einer guten Stunde Bürsten und Kämmen, als Hals Arme schon von der Anstrengung schmerzten, glänzte ihr schwarzes Fell. Hal blickte ehrfürchtig auf den riesigen Stoß von ausgekämmtem Haar, der sich in kleinen Bergen um den Hund angesammelt hatte.


      »Ich habe genug Fell für einen zweiten Hund hier«, stellte er fest.


      Voff stieß ein zufriedenes Knurren aus.


      »Wo im Namen von Boh-Raka hast du denn dieses Vieh gefunden? Und was ist es?«


      Karinas Stimme klang scharf wie eine Peitsche. Hal drehte sich nervös um und erhob sich von dem niedrigen Hocker, auf dem er gesessen hatte. Seine Mutter war eine zierliche Frau, und immer noch ausgesprochen schön. Sie konnte allerdings auch außerordentlich einschüchternd sein, wenn sie wollte.


      Und das wollte sie jetzt offensichtlich.


      »Das ist ein Hund«, sagte Hal und versuchte ein einnehmendes Lächeln. »Eine Hündin, genauer gesagt.« Er deutete mit der Haarbürste auf das Tier. »Sieh dir nur an, wie ihr Fell glänzt.«


      Karinas Augen wurden vor Wut groß, als sie die Bürste in seiner Hand sah. »Was hast du denn da? Hast du etwa dieses … Riesenvieh mit meiner Haarbürste gebürstet?«


      Er blickte auf die Bürste, als bemerke er sie zum ersten Mal. »Sie ist ja schon alt«, sagte er. »Du hast sie schon seit Jahren. Ich wusste, dass es dir nichts ausmacht.«


      »Und dir ist nicht vielleicht der Gedanke gekommen, dass ich diese Bürste seit Jahren besitze, weil es meine Lieblingshaarbürste ist?«, entgegnete sie eisig.


      Hal machte überrascht einen Schritt zurück. Voff sah besorgt aus.


      »Deine Lieblingsbürste?«, wiederholte er und zupfte verzweifelt an den dicken Klumpen von Hundehaar, die in den Borsten hingen. »Bestimmt ist sie immer noch in Ordnung.«


      »Sie ist ruiniert!«


      »Nein, nein«, sagte er und warf eine Handvoll Hundehaar hinter sich, als würde das verhindern, dass Karina sie sah. »Sie wird so gut wie neu sein, das verspreche ich. Ich hab sie im Handumdrehen wieder sauber. Siehst du?« Er hielt sie ihr entgegen, merkte, dass immer noch jede Menge Hundehaar darin steckte, und zog sie wieder zurück, zerrte weiter schwarzweiße Fellbüschel heraus.


      »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich diese Bürste jetzt noch ein einziges Mal an mein Haar lasse?«, fragte sie. »Mich wundert ja nur, dass du nicht auch noch meinen guten Fichtenholzkamm genommen hast«, fügte sie bitter hinzu. Hal blickte auf den Kamm, der neben dem Hocker auf dem Boden lag. Schnell stellte er seinen Fuß darauf.


      »Na ja, ich muss zugeben, dass ich danach gesucht habe. Aber ich konnte ihn nirgends finden. Vielleicht ist er verloren gegangen.« Und genau das wird auch passieren, dachte er, sobald du mir die Gelegenheit dazu gibst.


      »Aber darum geht es jetzt ja gar nicht«, sagte Karina, die merkte, dass sie sich vom eigentlichen Thema entfernten. »Wo hast du denn dieses … dieses Untier gefunden?«


      »Sie ist mir nach Hause gefolgt«, erklärte er.


      Sie schnaubte abfällig. »Tja, ich hoffe, du hast sie nicht gefüttert«, sagte sie. »Wenn du sie fütterst, werden wir sie nie mehr los. Du hast sie doch nicht gefüttert, oder?«


      Hal fand es sehr schwierig, ihrem durchdringenden Blick standzuhalten. Er schaute in den Himmel.


      »Ein bisschen«, gab er schließlich zu. Dann suchte er verzweifelt nach einer Möglichkeit, das Thema zu wechseln. »Mama, aber wer ist den Boh-Raka?«


      Karinas Augen wurden schmal.


      »Ein Temujai-Dämon, dem es Spaß macht, dumme Söhne mit einem Walnussstock zu schlagen«, antwortete sie. »Ich hoffe, du triffst ihn bald.« Dann deutete sie auf Voff. »Wie auch immer, ich will dieses Vieh hier nicht haben. Sie haart mir nur alles voll.«


      »Nein!«, protestierte Hal. »Sie verliert nicht viele Haare.«


      Karina deutete auf den Hof. »Also bitte, sieh dich doch nur mal um, wir stehen jetzt schon knietief in Hundehaaren. Du hast genug aus ihr herausgebürstet, dass es für zwei weitere Hunde reichen würde!«


      »Na ja … für einen, vielleicht. Für einen kleinen. Zwei ist übertrieben.«


      »Und wer soll hinter dem Tier sauber machen?«, fragte Karina.


      Hal deutete mit der Haarbürste auf sich selbst und ließ sie schnell fallen, als er merkte, dass er seine Mutter so nur wieder auf ihre missbrauchte Bürste aufmerksam machte. »Ich mach das!«, rief er aus. »Versprochen!«


      »Ha!« Karinas Stimme drückte Ungläubigkeit aus. »Die ersten ein, zwei Wochen vielleicht, ja. Aber dann bleibt die ganze Arbeit an mir hängen. Auf keinen Fall will ich das Tier hier haben. Außerdem frisst es uns arm. Und es riecht.«


      Von der anderen Seite des Hauses hörten sie lautes Gelächter.


      »Klappe, Thorn!«, rief Hal, doch das Gelächter wurde nur noch lauter. Dann bat er seine Mutter. »Bitte, Mama. Sie wird eine richtig gute Wachhündin sein. Und sie hält ungebetene Gäste fern.«


      »Dafür haben wir schon Thorn«, sagte Karina. Das Gelächter von der anderen Seite verstummte abrupt.


      »Mama, bitte. Sie hat sich in den Bergen verlaufen und keinen Platz, wo sie hinkann. Sie war so einsam und traurig. Sieh sie dir nur mal an.«


      Karina musterte den Hund. Leider sah Voff genau in diesem Augenblick gar nicht einsam und traurig aus. Sie grinste und ließ erwartungsvoll die Zunge heraushängen. Zögernd tappte sie ein paar Schritte vor und streckte den Hals aus, um gestreichelt zu werden. Unwillkürlich streckte Karina die Hand aus und kraulte das Fell unter Voffs Kinn. Eigentlich ist sie recht hübsch, dachte Karina.


      »Bitte, Mama? Sie kommt mit mir auf das Schiff. Sie wird ein richtiger Schiffshund sein. Und wir könnten einen Wachhund an Bord gebrauchen.«


      Das ist vielleicht nicht verkehrt, überlegte Karina. Viele Wolfsschiffe hatten Hunde an Bord. Und ein Vieh dieser Größe würde Diebe fernhalten, wenn die Seevogel in einem fremden Hafen lag.


      »Hm, na ja, vielleicht …«, sagte sie nachgiebig. Doch dann hatte sie das Gefühl, dass sie zu schnell nachgab, und verspürte das Bedürfnis, noch etwas klarzustellen. »Aber sobald sie einen Gast beißt, kommt sie weg.«


      »Sobald sie einen Gast beißt, ist der weg – in einem Bissen!«, rief Thorn von der anderen Seite des Hauses. Hal und Karina tauschten einen Blick aus.


      »Klappe, Thorn«, riefen sie wie aus einem Munde.

    

  


  
    
      


      Kapitel fünf
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      Am folgenden Morgen ging Hal mit energischen Schritten zum Hafen hinunter. Voff sprang vor ihm her. Von Zeit zu Zeit rannte die große Hündin zurück und sah Hal an, als wolle sie sich vergewissern, dass sie in die richtige Richtung gingen. Dann rannte sie wieder vor, blieb fünf bis zehn Schritte vor ihm und hielt gelegentlich an, um an etwas Faszinierendem, meist Stinkenden zu schnüffeln – wie einer toten Möwe oder einer mumifizierten Feldmaus.


      Hal hatte es für das Beste gehalten, Voff mitzunehmen. Er hatte bemerkt, dass sie dazu neigte, Dinge anzukauen – einen Schuh hatte er deshalb bereits verloren. Sicher war es klug, Voff so oft wie möglich von seiner Mutter fernzuhalten. Vorläufig hatte Voff bleiben dürfen, aber begeistert war Karina davon noch lange nicht. Eine einzige Katastrophe in der Wohnung oder im Gasthaus und sie würde ihre Erlaubnis sofort zurückziehen.


      Die Seevogel war auf den Strand gezogen worden. Das Schiff lag nun oberhalb der Gezeitenmarke auf dem Trockenen. Stützen an beiden Seiten sorgten dafür, dass das Deck gerade war. Beim Näherkommen konnte Hal sehen, dass die Mannschaft bereits auf dem Schiff ausschwärmte. Obwohl: »Ausschwärmen« war für sieben Leute wohl etwas übertrieben.


      Während ihrer letzten Fahrt hatte Hal bemerkt, dass ein Teil des Tauwerks ausgefranst oder zumindest abgenutzt war und repariert oder ersetzt werden musste. Entsprechend takelten Jesper, Stefan und die Zwillinge das Schiff komplett neu auf, ersetzten hier ein Stag oder Fall und schmierten dick Teer auf die neuen Leinen, um sie zu schützen.


      »Warum ersetzen wir nicht einfach nur die Teile, die kaputt sind?«, fragte Jesper, als Hal zu ihnen trat. »Warum ersetzen wir stattdessen gleich alles?«


      Natürlich ist es Jesper, der danach fragt, dachte Hal.


      »Wenn ein Teil bereits abgenutzt ist, wird es nicht lange dauern und der Rest wird auch kaputt. Schließlich wurde alles zur gleichen Zeit angefertigt«, erklärte Hal. »Auf diese Weise haben wir alles auf einmal erledigt, statt immer nur scheibchenweise. Und wir riskieren nicht, dass uns irgendein Teil zu einem Zeitpunkt im Stich lässt, der absolut ungeeignet ist.


      »Wie erledigt man denn etwas scheibchenweise?«, fragte Ulf (vielleicht aber auch Wulf). Sein Zwilling sah ihn mit leidender Miene an – so wie man ein kleines Kind ansieht, das einem Löcher in den Bauch fragt.


      »Wenn du dir zum Beispiel mal eine Scheibe von mir abschneiden würdest, statt blöde Fragen zu stellen«, antwortete Wulf (vielleicht aber auch Ulf), »dann wüsstest du es.«


      »Das kannst du haben«, antwortete Ulf hitzig, »und mit weise hat das bestimmt nichts zu tun, denn das bist du ja nun beileibe nicht.«


      Stig und Hal tauschten Blicke aus. »Verstehst du auch nur einmal, worüber die beiden sich streiten?«, fragte Hal seinen Stellvertreter. »Oder habe nur ich da Probleme?«


      Stig schüttelte den Kopf. »Sie sind einfach so. Und sie machen es absichtlich, um andere durcheinanderzubringen … und mich zu ärgern.«


      Hal drehte sich um und musterte die Zwillinge, die mittschiffs knieten und den Holzblock einfetteten, durch den das Fall lief. Sie machten seiner Meinung nach einen etwas zu selbstgefälligen Eindruck. Stig hatte wahrscheinlich recht.


      »Ingvar!«, rief er. Ihr Kamerad befand sich im Bug. Er hatte die Wumme abgebaut und war dabei, die Radachse und die Laufschiene einzufetten, auf denen die riesige Armbrust gedreht werden konnte.


      »Ja, Hal?«, fragte Ingvar, blickte hoch und spähte zu der Gestalt am Ufer. Aufgrund seiner Kurzsichtigkeit konnte er sie zwar nur verschwommen wahrnehmen, aber er erkannte seinen Skirl.


      »Wenn irgendjemand von einer Scheibe spricht oder auch nur das Wort ›scheibchenweise‹ erwähnt, dann wirf ihn über Bord.« Das war die übliche Bestrafung, die Ingvar auf See für ihn ausführte.


      »Wir sind an Land, Hal«, erinnerte ihn Ingvar.


      Hal nickte. »In dem Fall zieh ihn runter zum Wasser und wirf ihn von dort aus hinein.«


      Ingvar tippte mit einem Finger an seine Stirn. »Zu Befehl.«


      Zufrieden, die Zankerei beendet zu haben, drehte sich Hal zurück zu Stig, um ihm von Eraks Ankündigung zu erzählen.


      »Ich wollte ja nur wissen, was genau ›scheibchenweise‹ heißen soll«, hörte er einen der Zwillinge in gekränktem Ton sagen.


      Hal verdrehte die Augen. »Also gut!«, sagte er. »Ingvar?«


      »Bin schon auf dem Weg, Hal.« Ingvar bewegte sich in beeindruckender Geschwindigkeit übers Deck. Er mochte vielleicht kurzsichtig und breit gebaut sein, doch das Deck der Seevogel war ihm inzwischen absolut vertraut. Noch bevor die Zwillinge wussten, wie ihnen geschah, hatte er beide am Kragen gepackt. Sie wanden sich und versuchten schimpfend zu entkommen. Doch Ingvars Griff war eisenhart.


      »Ich hab gar nichts gesagt!«, protestierten sie beide.


      Ingvar hielt sie hoch, ganz nah an sein Gesicht und musterte sie auf der Suche nach einem Anzeichen, welcher von ihnen log. Die Zwillinge behaupteten jedoch lautstark weiter, unschuldig zu sein.


      »Wirf sie beide rein«, schlug Stig vor.


      Ingvar blickte zu Hal, um die Bestätigung zu erhalten. »Hal?«


      Dem jedoch kam etwas komisch vor. Misstrauisch musterte er die anderen Mannschaftsmitglieder. Jesper sah dem Ganzen voller Interesse zu. Doch Stefan blickte zur Seite und schien ein Lächeln zu verbergen. Hal behielt ihn im Auge und bemerkte, dass seine Schultern vor Lachen zuckten.


      »Ingvar«, rief er, »lass sie los.«


      Verblüfft fragte Ingvar nach: »Loslassen, Hal?«


      »Genau«, bestätigte Hal. »Wirf stattdessen Stefan in den Hafen.«


      Stefan fuhr erschreckt hoch. »Ich? Was habe ich denn damit zu tun? Ich habe gar nichts gemacht!«


      Doch Ingvar hatte Ulf und Wulf bereits losgelassen, sodass sie auf den Boden des Schiffsrumpfes kullerten, und nun Stefans Kragen in den Griff genommen. Er sprang auf den Strand und zog den sich wehrenden Stefan mit sich. Der protestierte lautstark, bis seine Worte von einem lauten Platschen erstickt wurden. Ingvar, der knietief im Wasser stand, hatte ihn hochgehoben und weit hinaus ins Wasser geworfen.


      »Sehr beeindruckend«, sagte Stig. Ingvars enorme Kraft war für alle immer wieder ein Quell des Erstaunens. »Und woher hast du gewusst, dass es Stefan war?«


      »Er ist schließlich ein Experte darin, Stimmen nachzumachen«, erklärte Hal. »Und Ulf und Wulf reagierten nicht so wie sonst. Sie beteuerten beide, es nicht gewesen zu sein. Normalerweise, wenn einer von beiden es war, dann beschuldigen sie sich gegenseitig, nur um mich zu verwirren. Und Stefan schien das Ganze ein wenig zu sehr zu gefallen.«


      Stig schüttelte anerkennend den Kopf. »Tja, deshalb bist du wohl der Skirl und der Rest von uns gehorcht deinen Befehlen.«


      Hal zuckte mit den Schultern. »Natürlich könnte ich mich auch getäuscht haben, dann hätte Stefan für nichts sein Bad abbekommen.«


      »Voff!«


      »Ich sehe, du hast einen Hund«, stellte Stig fest.


      »Das ist sehr gut beobachtet«, antwortete Hal. »Die meisten Leute bemerken ihn nicht.« Er blickte zufrieden zu seinem Hund, dann verwandelte sich sein Gesichtsausdruck jedoch sofort in Schrecken.


      »He! Hör auf damit, du dummes Vieh!«


      Voff hatte einen langstieligen Pinsel gefunden, den Stig benutzt hatte, um die Ruderhaken einzuölen. Sie hielt ihn mittlerweile zwischen ihren Vorderpfoten und kaute mit zur Seite gelegtem Kopf heftig daran. Die Hälfte des Stiels war bereits verschwunden, und ihre Pfoten und ihr Kiefer waren voller Öl.


      Hal packte den Pinsel und versuchte, ihn ihr wegzunehmen. Voff ging in Abwehrstellung und knurrte ihn an, zog in die andere Richtung und schüttelte dabei den Kopf, um seinen Griff zu brechen.


      »Lass los, du dummes Vieh!«, schrie Hal, und schließlich tat die Hündin das auch, allerdings so plötzlich, dass Hal nach hinten stolperte, im Sand nicht Fuß fassen konnte und die volle Länge nach hinfiel. Voff stand da, wedelte mit dem Schwanz und hoffte auf ein neues Spiel.


      »Orlog soll dich holen!«, schrie Hal. »Das hast du absichtlich gemacht!«


      »Voff!«, sagte Voff. Ihre Pfoten und ihr Kiefer waren dick mit dem Schmierfett bedeckt. Hal nahm einen Putzlappen und wischte das meiste davon ab. Voff versuchte, sich aus seinem Griff zu winden.


      »Sieh dich nur mal an!«, schimpfte er aufgebracht. »Und dabei habe ich dich gerade erst sauber gemacht!«


      »Vielleicht könnte Ingvar sie ins Wasser werfen«, schlug Stig unschuldig vor. Zu unschuldig. Ingvar, der zum Schiff zurückgekehrt war und Stefan im brusttiefen Wasser herumplanschend zurückließ, musterte Voff bewundernd.


      »Glaube nicht, dass ich die hochheben kann«, urteilte er grinsend. »Wirklich ein ziemlicher Brocken.«


      »Vermutlich ist sie so was wie ein Bergrettungshund. Ich glaube, in manchen Gegenden benutzt man solche Hunde, um Vermisste im Schnee zu finden«, erklärte Hal.


      »Und dann reiten sie wahrscheinlich auf ihnen nach Hause«, sagte Stig. Er streckte Voff die Hand hin und sie schnupperte daran und erlaubte ihm dann, sie zwischen den Ohren zu kraulen. »Guter Hund.«


      »Das Problem ist, dass sie Dinge zerkaut«, antwortete Hal und Stig sah ihn gespielt ungläubig an.


      »Ach wirklich? Das hab ich gar nicht bemerkt. Ich dachte, dieser Pinsel wäre einfach aufgebraucht worden, weil ich beim Einpinseln so stark aufgedrückt habe.«


      Hal ignorierte den Sarkasmus. »Sie wird unser Schiffshund sein«, sagte er. »Sie kann Wache halten, wenn wir in fremden Häfen liegen.«


      »Keine schlechte Idee. Woher hast du sie denn?«


      »Ich hab sie gestern gefunden. Sie war in gar keiner guten Verfassung und anscheinend schon ziemlich lange unterwegs. Ich hab sie mit nach Hause genommen und sauber gemacht und versorgt.«


      »Und deine Mutter hatte nichts dagegen?«, fragte Stig erstaunt.


      Hal stemmte die Hände in die Hüften und sah seinen Freund gereizt an.


      »Warum denken alle sofort, dass ich die Erlaubnis meiner Mutter brauche, um einen Hund zu halten?«, sagte er streitlustig.


      Stig lächelte ihn vielsagend an. »Weil ich deine Mutter kenne, weißt du nicht mehr?«


      Hal beruhigte sich und seufzte. »Ja, na ja … sie sagte, ich könnte ihn behalten. Aber ich denke, es ist besser, wenn die beiden so wenig wie möglich aufeinandertreffen.«


      »Das glaube ich auch«, pflichtete Stig ihm bei. »Besonders, wenn diese Hündin so gern irgendwelche Sachen zerkaut.«


      »Genau«, sagte Hal und blickte nun auf die Ruderhaken. »Bist du damit fertig?«


      Stig nickte. »Ich wollte den anderen beim Teeren helfen«, sagte er, aber Hal winkte ab.


      »Das können sie auch allein.« Er hielt kurz inne, als Stefan patschnass den Strand heraufstapfte und Hal einen beleidigten Blick zuwarf.


      »Ich gehe nach Hause, um mir trockene Klamotten anzuziehen«, sagte Stefan, »wenn es dir recht ist, Skirl?«


      »Brauch nicht zu lang. Ich habe das Gefühl, wir sollten so bald wie möglich unsere Arbeiten abschließen.«


      Stefan hob mürrisch die Hand und marschierte in Richtung Stadt.


      Stig sah Hal neugierig an. »Du rechnest damit, dass wir etwas zu tun bekommen?«


      Hal nickte. »Ich denke schon. Erak wollte, dass ich heute bei ihm vorbeikomme, und erwähnte etwas von einem Auftrag für uns. Willst du mitkommen?«


      Stig wischte sich bereits die Hände an einem alten Lappen ab. »Irgendeine Ahnung, was es sein könnte?«, fragte er neugierig. Wie Hal waren auch ihm die Untätigkeit und die Langeweile der letzten Zeit auf die Nerven gegangen. Hal schüttelte den Kopf.


      »Das ist alles, was er gesagt hat. Finden wir heraus, was er vorhat.« Er blieb stehen und musterte Voff unsicher. »Meinst du, ich soll sie mitnehmen?«


      Stig überlegte kurz. »Wäre vielleicht besser. Wenn du sie hier lässt, knabbert sie vielleicht das ganze Schiff an.«
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      Ich dachte, du wärst oben in den Bergen jagen?«, bemerkte Karina. Lydia saß auf der Arbeitsbank in der Küche, trank eine Tasse Kaffee und sah zu, wie Karina geschickt den Knochen aus einem Hammelbein entfernte.


      »War ich auch. Ich bin aber nur eine Nacht geblieben«, antwortete sie.


      Karina blickte neugierig hoch. »Bleibst du nicht sonst immer etwas länger weg?« Sie genoss Lydias Gesellschaft und freute sich darüber, dass das Mädchen sie als Vertraute gewählt hatte und oft bei ihr Rat suchte. Als Fremde, die erst seit kurzer Zeit in Hallasholm lebte, hatte Lydia immer wieder Fragen. Und in letzter Zeit sprach sie mit Karina auch über Herzensangelegenheiten.


      »Ich hatte auch vor, mindestens vier oder fünf Tage wegzubleiben. Aber dann ist ein Bär um die Hütte geschlichen. Da beschloss ich, mich lieber wieder zu verziehen.«


      »War wahrscheinlich wirklich besser«, stimmte Karina zu. »Dann musst du jetzt also eine andere Möglichkeit finden, Rollond aus dem Weg zu gehen.« Sie kannte Lydias Problem mit dem sympathischen jungen Mann. Jedes andere Mädchen hätte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Aber nicht Lydia. Das gehörte zu den Dingen, die Karina an dem Mädchen mochte. Sie war anders, und Karina mochte diese Andersartigkeit.


      Lydia seufzte. »Heute Morgen habe ich ihn mit einem Strauß Maßliebchen auf mein Haus zukommen sehen. Ich bin aus dem hinteren Fenster geklettert und habe mich hierhergeflüchtet.«


      Lydia hatte nie gedacht, dass sie ihre Fähigkeiten im Anschleichen einmal dazu brauchen würde, vor den Aufmerksamkeiten eines verliebten jungen Mannes davonzulaufen.


      Karina drehte sich weg, um ein Lächeln zu verbergen. »Weißt du«, sagte sie, »es wäre vielleicht das Beste, wenn du ihm einfach die Wahrheit sagtest, nämlich, dass du kein Interesse hast.«


      Lydia schob sich von der Bank, wanderte ziellos in der Küche herum und spähte in die Töpfe und Krüge, in denen Karina ihre Gewürze und Zutaten aufbewahrte.


      »Ja, ich weiß«, sagte sie unsicher.


      Karina legte ein vom Knochen befreites Fleischstück beiseite, das am Abend auf den Grillspieß kommen sollte.


      »Ich kann einfach nicht den richtigen Zeitpunkt dafür finden«, erklärte Lydia.


      »Den richtigen Zeitpunkt gibt es sowieso nie. Am besten bringst du es so schnell wie möglich hinter dich«, erwiderte Karina. »Es ist, als ob du ein Leintuch von einer kleinen Wunde abziehen musst.« Sie nahm sich ein zweites Hammelbein und griff nach ihrem Knochenmesser. »Das muss man ganz schnell machen. Es schmerzt für ein oder zwei Sekunden. Aber im Ganzen gesehen ist es besser so.«


      »Ich habe schon drei oder vier Mal versucht, es ihm zu sagen«, antwortete Lydia. »Aber dann macht er so große Augen wie ein Welpe und ich schaffe es einfach nicht. Ich mag ihn. Ich will seine Gefühle nicht verletzen.«


      »Du magst ihn. Nicht mehr als das?«


      Lydia schüttelte den Kopf. »Ganz sicher nicht mehr als das. Er ist nett. Er ist freundlich und unterhaltsam und irgendwie auch sanftmütig …«


      »Und gut aussehend«, ergänzte Karina und beobachtete sie dabei.


      Lydia zuckte mit den Schultern. »Ja, schon. Aber Aussehen ist nicht alles.«


      »Das stimmt. Du möchtest einen Jungen, der außerdem auch noch freundlich, unterhaltsam und sanftmütig ist … oh, warte mal kurz, hast du nicht gesagt, das ist er auch alles?«


      Lydia schüttelte frustriert den Kopf. »Ja, stimmt! Aber trotzdem funktioniert das mit ihm nicht. Frag mich nicht, warum. Das weiß ich nämlich auch nicht. Ich wünschte, ich könnte mehr für ihn empfinden. Das würde die Dinge viel einfacher machen. Und noch etwas«, fügte sie mit einem leicht gereizten Unterton hinzu, »ich hasse es, wenn die Leute einfach annehmen, wir seien ein Paar.«


      »Tja, sag ihm, dass du einfach nur mit ihm befreundet sein willst, aber nicht in ihn verliebt bist«, meinte Karina. »Nach meiner Erfahrung hassen Jungen das. Männer auch«, fügte sie nachdenklich hinzu. »Normalerweise reicht das aus, damit sie die Flucht ergreifen.«


      Lydia horchte auf. »Und wen hast du in die Flucht geschlagen?«, fragte sie mit einem Lächeln.


      Karina schüttelte den Kopf. »Nicht so wichtig«, antwortete sie. »Aber ich hatte schon ein paar Angebote seit dem Tod meines Mannes.«


      Das Lächeln auf Lydias Gesicht wurde breiter und sie beugte sich erwartungsvoll vor. »Ach ja?«, sagte sie. »Erzähl mir mehr davon.«


      Doch Karina winkte ab. »Ich bin uninteressant. Aber du solltest es Rollond lieber früher als später sagen.«


      »Ich weiß.« Lydias Lächeln verflog. »Ich mach es nach dem Fest. Er hat mich gebeten, seine Tanzpartnerin zu sein. Ich kann wohl kaum vorher noch seine Gefühle verletzen. Das würde den Abend völlig verderben.«


      »Stimmt. Aber schieb es nicht länger hinaus.«


      Lydia nickte. »Du hast recht. Es wird Zeit. Ein Jammer, dass die Seevogel keinen längeren Auftrag hat. Das wäre die beste Gelegenheit für mich, etwas Abstand von ihm zu bekommen.«


      »Nichts in Aussicht?«, fragte Karina, obwohl sie sicher war, dass Hal es ihr gesagt hätte, wenn eine größere Fahrt angestanden hätte.


      »Nicht dass ich wüsste. Nur kurze Patrouillen für die Handelsflotte. Dabei sind wir drei Tage draußen und eine ganze Woche wieder im Hafen. Da reicht die Zeit nicht, dass er über mich wegkommt.«


      »Vielleicht ergibt sich doch noch etwas. Hal hat erwähnt, dass Erak mit ihm über etwas sprechen wollte. Man kann ja nie wissen.«


      »Stimmt«, pflichtete Lydia ihr bei. Dann kam sie mit einem schelmischen Lächeln zum vorigen Thema zurück. »Was ist mit dir?«


      Karina blickte hoch. »Was soll mit mir sein?«, fragte sie und ein warnender Ton lag in ihrer Stimme.


      »Was hast du denn für das Fest geplant? Willst du mit einem deiner geheimnisvollen Verehrer die Nacht durchtanzen?«


      Karina schnaubte spöttisch. »Ich? Ich bin eine alte Witwe. Wer sollte schon an mir interessiert sein?«


      Daraufhin lachte Lydia laut auf. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Du bist eine der attraktivsten Frauen in ganz Hallasholm! Ich sehe doch, wie die Männer sich nach dir umdrehen, wenn du über den Markt gehst.«


      Karina bearbeitete das Hammelbein energischer.


      »Tja, ich bin aber nicht für sie auf dem Markt«, erwiderte sie spröde und machte sich über ein drittes Hammelbein her. »Und hör auf, mich so anzugrinsen«, fügte sie hinzu, ohne aufzublicken. Irgendwie wusste sie, dass Lydia grinste. Und sie wusste auch, dass Lydia nicht aufhören würde zu grinsen.


      Schließlich legte Karina das Messer weg und sah dem Mädchen in die Augen.


      »Ich habe mich einverstanden erklärt, einen alten und vertrauten Freund zu begleiten. Er wird mein Tanzpartner sein. Nicht mehr.«


      »Und wer könnte das sein?«


      Karina richtete sich gerade auf und sagte ausgesprochen erhaben: »Thorn.«


      Lydias Augen wurden groß. »Thorn? Unser Thorn? Der Thorn, der dort wohnt?« Sie deutete in Richtung des Anbaus.


      »Kennst du noch einen anderen Thorn?«, entgegnete Karina steif.


      Lydia schüttelte verblüfft den Kopf. »Nein, kenne ich nicht. Wer hätte das vermutet? Du und Thorn?«


      »Niemand hätte das vermutet, denn da ist nichts. Wir sind nur Tanzpartner. Du brauchst dir gar nichts anderes zu denken. Wir sind nicht …«


      »Was sollte ich denn denken?« Lydia grinste jetzt übers ganze Gesicht. »Was seid ihr nicht?«


      »Wir sind nicht … irgendetwas in eben diese Richtung«, sagte Karina. Sie bearbeitete das Hammelbein jetzt besonders nachdrücklich.


      Lydia konnte nicht widerstehen. Leise sang sie:


      »Tho-orn und Karina … gehen zusammen tan-zen.«


      »Das ist ein ziemlich scharfes Messer, das ich hier habe«, bemerkte Karina gleichmütig.


      »Ich wollte gerade gehen.«
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      »Was in Orlogs Namen ist das denn?«, fragte Erak und deutete auf Voff.


      Hal lächelte. Er gewöhnte sich langsam an diese Reaktion.


      »Das ist ein Bergrettungshund. Bergrettungshunde suchen Reisende, die sich im Schnee verlaufen haben, und bringen sie in Sicherheit.«


      »Woher hast du ihn?«


      Hal zuckte mit den Schultern. »In den Bergen gefunden. Ich glaube, dass er sein Zuhause verlassen musste und sich dann verlaufen hat.«


      »Wohl kaum das, was man sich bei einem Hund wünscht, der Menschen finden soll, die sich verlaufen haben«, stellte Erak fest.


      Hal musste zugeben, dass er da nicht unrecht hatte. »Er ist noch jung«, erklärte er. »Genauer gesagt: Sie ist noch ziemlich jung. Es ist nämlich eine Hündin.«


      Erak hob die Augenbrauen. »Ich hoffe, dass sie nicht noch im Wachsen ist. Und jetzt kommt alle beide und setzt euch.«


      Sie befanden sich in der Großen Halle von Hallasholm, wo Erak sich gewöhnlich aufhielt, wenn er seinem offiziellen Amt als Oberjarl nachkam. Er deutete auf die zwei langen Bänke, die rechts und links von seinem riesigen Eichenstuhl standen. Hal und Stig setzten sich, einer rechts und einer links von Erak. Voff ließ sich mit einem lauten Seufzer in der Mitte auf den Boden fallen.


      »Ich habe Stig gebeten, mitzukommen, weil ich angenommen habe, dass du mit mir über einen Auftrag für uns sprechen willst«, sagte Hal.


      Erak nickte einige Male. Ein guter Skirl ließ immer seinen Stellvertreter an Diskussionen teilhaben, die das Schiff betrafen.


      »Genauso ist es.« Dann fragte er ohne weitere Vorrede: »Wie gefiele es euch, nach Araluen zu segeln?«


      Stig und Hal sahen einander überrascht an. Was immer sie von Erak erwartet hatten, das hatte jedenfalls nicht dazu gehört. Stig fing sich zuerst.


      »Worum geht’s?«, wollte er wissen.


      Erak zuckte mit den Schultern. »Tja, so um acht oder neun Monate. Das ist der übliche Zeitraum.«


      »Ich glaube, er meinte, was wir dort sollen«, sagte Hal.


      »Ach so. Nun, ihr wisst, dass wir Araluen jedes Jahr ein Schiff zur Verfügung stellen?«


      Die beiden Jungen nickten. Das war eine Verpflichtung seit dem Friedensabkommen, das vor Jahren auf Anregung von zwei Waldläufern zwischen Skandia und der Prinzessin von Araluen geschlossen worden war.


      »Ich habe davon gehört. Ich weiß allerdings nicht genau, was die Mission dieser Schiffe alles umfasst«, sagte Hal mit einem Blick zu Stig, der ebenfalls mit den Schultern zuckte.


      »Ich stelle König Duncan ein Schiff zur freien Verfügung«, erklärte Erak. »Wenn er jemand schnell irgendwohin bringen muss, dann übernimmt dieses Schiff das. Unsere Schiffe sind schneller als alle, die sie dort an der Meerenge haben.«


      »Und die Seevogel ist schneller, als alle anderen Wolfsschiffe«, warf Stig ein.


      Erak sah ihn mit gerunzelter Stirn an.


      »Mit Ausnahme der Wolfswind natürlich«, fügte Stig diplomatisch hinzu.


      »Genau«, stimmte der Oberjarl zu und sein Stirnrunzeln schwand. »Außerdem patrouilliert das Schiff für König Duncan in der Meerenge, falls dort Schmuggler, Piraten oder Sklavenhändler auftauchen.«


      »Gibt es dort viele davon?«, erkundigte sich Hal.


      Erak nickte. »O ja. Seit wir keine Raubzüge mehr unternehmen, gehen andere Länder sehr weit, um diese Lücke zu füllen. Sonderländer, einige Magyaren und Korsaren aus dem Ewigen Meer. Iberische Sklavenhändler sind natürlich auch ein Problem.« Er unterbrach sich abrupt und fragte: »Was macht dein Hund denn da?«


      Hal blickte nach unten. Voff war nach vorne gerobbt und leckte gerade an dem hochgerühmten Amtsstab, der an Eraks Stuhl lehnte.


      »Er scheint, an deinem … Spazierstock zu lecken.«


      »Tja, dann befiehl ihm, das zu lassen«, verlangte Erak. Er hatte die Hündin schon mit dem Fuß wegschieben wollen, aber es handelte sich schließlich um ein sehr großes Tier. »Und es ist ein Amtsstab, kein Spazierstock«, fügte er mit einiger Erhabenheit hinzu.


      »Schluss damit, Voff!«, befahl Hal. Die Hündin blickte ihn schuldbewusst an und Hal machte mit einer Handbewegung deutlich, dass sie sich von Eraks Stuhl entfernen sollte.


      »Zurück! Weg da!«


      Widerstrebend kehrte Voff mit eingezogenem Schwanz zurück, legte sich hin und seufzte schwer.


      »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Hal.


      Erak nickte und fuhr fort. »Ach ja. Also, es gibt jede Menge zu tun, zum Beispiel die Jagd auf Sklavenhändler oder Schmuggler und so weiter. Sollte euch Jungen gerade recht kommen.«


      »Klingt auf jeden Fall besser, als Aufpasser für die Fischerboote zu spielen«, warf Stig ein.


      »Wir sind gerade dabei, die Seevogel neu aufzutakeln«, erklärte Hal. »Das wird aber noch ein paar Tage dauern.«


      »Keine Eile«, sagte Erak. »Ihr könnt mit der Abfahrt auch noch bis nach dem Fest warten, wenn ihr wollt. Dann habt ihr immer noch genug Zeit, um das Zufluchtskap zu umrunden, bevor die Sommerstürme einsetzen.«


      »Wenn das so ist, nehmen wir den Auftrag an«, sagte Hal.


      Erak legte den Kopf zur Seite. »Willst du nicht noch mit den anderen darüber reden?«


      Hal überlegte kurz, doch es war Stig, der dann antwortete.


      »Hal ist unser Skirl. Wenn er das sagt, dann machen wir es.«


      Erak nickte beeindruckt. Genau so hatte er damals, als er Skirl war, auch sein Schiff befehligt. Er seufzte. Manchmal schienen diese Zeiten viel zu lange zurückzuliegen.


      »Dann ist das abgemacht. Ich habe noch einige Briefe für Duncan. Die gebe ich dir in den nächsten Tagen, Hal. Dann könnt ihr nach dem Fest aufbrechen.«


      Hal und Stig grinsten einander an. Beide verspürten sie eine erwartungsvolle Vorfreude. Die Aussicht auf einen neuen Auftrag, der sie weit weg führte, kam ihrer Abenteuerlust entgegen. Sie standen auf und schüttelten dem Oberjarl die Hand.


      »Da wir gerade von Schiffen sprechen«, sagte Erak, »habt ihr Tursguds Schiff gesehen?«


      Das Lächeln auf den Gesichtern der beiden Jungen erlosch. Tursgud, ihr Erzfeind während der Ausbildung zur Bruderschaft, hatte sich deutlich zum Schlechteren entwickelt, seit er den Siegertitel an die Bruderschaft der Seevögel verloren hatte. Er war mürrisch und streitsüchtig geworden und reagierte beim kleinsten Anlass jähzornig – egal, ob es den Anlass tatsächlich gab oder er ihn sich nur eingebildet hatte. Die Mitglieder seiner eigenen Bruderschaft hatten ihn zum großen Teil verlassen und so verbrachte er seine Zeit in den billigen Tavernen am Hafen.


      Sein Vater hatte ihm die Möglichkeit geben wollen, etwas Sinnvolles aus seinem Leben zu machen, indem er ihm ein Schiff gekauft hatte. Doch Tursgud hatte sich eine Mannschaft aus Dieben und Strolchen zusammengestellt. Das Schiff selbst hatte er nachtblau streichen lassen und es Nachtwolf getauft.


      »Sieht ziemlich schnell aus«, sagte Hal. Das Schiff hatte einen länglichen, schmalen Rumpf, war aber mit den traditionellen Rahsegeln getakelt. »Ich würde sagen, unter Wind dürfte es ziemlich schnell sein.«


      »Hm«, sagte Erak nachdenklich. »Ich frage mich nur, warum er es so dunkel streichen ließ. Dunkle Schiffe haben ihre Farbe aus einem bestimmten Grund … und normalerweise ist es kein guter.«

    

  


  
    
      


      Kapitel sieben
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      Der Marktplatz vor der Großen Halle von Hallasholm war hell erleuchtet. Laternen und Fackeln hingen von Pfosten oder steckten in Halteklammern, die in die Hauswände eingelassen waren. Am Rand des Platzes brannten rundum drei große Lagerfeuer. Darüber hinaus gab es noch ein halbes Dutzend Feuerschalen. Über jeder dieser Schalen befand sich ein Spieß, an dem Ochsen und Schafe über rot glühender Holzkohle gedreht wurden. Zischend tropfte das Fett in die Glut, während das Fleisch sich langsam braun färbte. Zwischendurch drehten die Köche ihre Runden um die Spieße herum und schnitten Fleischscheiben ab. Dadurch wurde dann auch das darunterliegende Fleisch wieder geröstet. Teller voller dampfend heißer Rinder- und Lammstücke wurden an die Feiernden verteilt. Mehrere ansehnliche Lachse, die im städtischen Räucherhaus würzig geräuchert worden waren, boten eine wohlschmeckende Alternative. Außerdem gab es Schüsseln voll mit frischem, knusprigem Brot, in der Schale gebackene Kartoffeln, frisches Gemüse und Krautwickel.


      Ganz Hallasholm war versammelt, ob alt oder jung . Dies war schließlich das Heuerntefest, eine der wichtigsten Nächte im Festkalender von Hallasholm. Außer den Bewohnern der Hauptstadt waren auch viele Leute von außerhalb gekommen. Der Platz direkt vor der Großen Halle war voll tanzender Paare. Eine Musikkapelle, bestehend aus einem Geiger und zwei Pfeifern nebst einem Trommler, spielte fröhliche Seemannslieder. Die Musiker konnten sich an Krügen mit schäumendem Bier stärken, von denen die Tänzer immer wieder Nachschub brachten und vor ihnen abstellten. Die Mitglieder der Kapelle schienen die Kunst des Trinkens im Pausentakt zu beherrschen, sodass die Musik ununterbrochen weiterspielte.


      Kleine Kinder rannten zwischen den Beinen der Feiernden umher und kreischten vor Lachen und Aufregung, weil sie nach der normalen Schlafenszeit noch wach und unterwegs sein durften. Von Zeit zu Zeit rief ein entnervtes Elternteil dem Nachwuchs ein »Ruhe! Ruhe, um Thakis willen!« zu. Das Kind verhielt sich dann für ein, zwei Augenblicke still, dann begann das Gerenne und Gekreische von vorn.


      Eraks großer Stuhl war herausgetragen und oben an der Treppe vor der Großen Halle aufgestellt worden, sodass der Oberjarl von dort den Platz überblicken konnte. Nun saß er da und blickte grinsend auf sein Volk hinab, einen Bierkrug in der einen und seinen glänzend polierten Stab in der anderen Hand. Während der Pausen nahm er einen Schluck aus dem Krug und wenn die Musik spielte, klopfte er mit seinem Stab im Takt. Manchmal kam er damit durcheinander, aber das schien niemand zu bemerken.


      Erak blickte sich auf dem Marktplatz um und war sehr zufrieden zu sehen, wie das Volk sich amüsierte. Das Leben in Skandia mit seinen langen Wintern und eiskalten Temperaturen konnte sehr rau sein. Die Nordländer arbeiteten die größte Zeit des Jahres hart, sei es auf dem Meer beim Fischfang oder beim Handel, sei es an Land, wo sie sich um ihre Schafe, Rinder und die Landwirtschaft kümmerten. Es war ein Leben voller Mühsal. Zeit für Entspannung blieb da kaum. In einer lauen Sommernacht wie dieser tat es den Menschen gut, einmal alle Sorgen zu vergessen und Spaß zu haben. Erak lächelte zufrieden. Der Abend verlief bestens. Es hatte bislang nur ein paar Prügeleien gegeben, und die waren schnell geschlichtet worden. Bis jetzt hatte auch nur ein einziges Mädchen mit einem Tränenausbruch über die Tändelei ihres Freundes mit einer anderen eine größere Unruhe verursacht. Alles in allem war es ein schönes Fest.


      Das Lächeln des Oberjarls schwand allerdings, als sein Blick auf eine Gruppe an einem Seitentisch fiel. Dort saß Tursgud mit einem halben Dutzend junger Männer aus seiner zwielichtigen Mannschaft. Ein Bierfass stand auf dem Tisch, an dem Tursgud und seine Kumpane saßen – »herumlungerten« wäre ein besseres Wort dafür, dachte Erak. Von Zeit zu Zeit füllten sie daraus ihre Krüge und tranken gierig. Trotz des Hintergrundlärms von Hunderten fröhlich Feiernden konnte Erak ihr lautes Grölen heraushören. Die Leute in ihrer Nähe zogen sich vor ihnen zurück und warfen missbilligende Blicke in ihre Richtung.


      »Da liegt Ärger in der Luft«, sagte Erak.


      Svengal, der auf einem Hocker neben Erak saß, war seinem Blick gefolgt. Voller Abscheu verzog er den Mund beim Anblick von Tursgud und seinen Kumpanen.


      »Soll ich ein paar aus der Mannschaft holen?«, fragte er.


      Erak blickte ihn an. »Glaubst du im Ernst, wir brauchen Hilfe, um diesen Abschaum zurechtzuweisen?« Dann änderte er seine Frage. »Glaubst du im Ernst ich brauche Hilfe, um diesen Abschaum zurechtzuweisen?«


      Svengal grinste. »Nicht wirklich. Aber ich möchte den Spaß nicht verpassen, also komme ich mit, ja?«


      »Wenn du willst«, knurrte Erak. Er nahm seinen Stab und begann, sich den Weg durch die Menge zu bahnen. Svengal folgte ihm. Es gab kein äußeres Zeichen von Eraks Ärger, außer dass die Metallspitze des Stabs schärfer als sonst auf das Kopfsteinpflaster knallte. Klack! Klack! Klack!


      Tursgud blickte auf, als der Oberjarl sich näherte. Seine Augen waren trübe und er selbst war vom Bierkonsum völlig benebelt. Es war kein Gesetz, aber eine grundsätzlich hoch gehaltene Tradition in Hallasholm, dass junge Männer kein Bier tranken, bevor sie einundzwanzig waren. Natürlich konnten sie gelegentlich mal einen Krug trinken, ohne dass gleich jemand etwas sagte. Doch Tursgud und seine Mannschaft waren alle jünger und hatten bereits einiges getrunken. Tursgud verspürte nun doch eine leichte Nervosität, als er das Gesicht des Oberjarl erkannte. Dann gewann aber seine übliche Dreistigkeit die Oberhand, verstärkt durch die Trunkenheit, und er verzog höhnisch den Mund.


      »Ich denke, du hast genug getrunken«, sagte Erak ruhig.


      Tursgud kicherte. Erak holte tief Luft und riss sich zusammen. Hinter ihm verdrehte Svengal die Augen. War Tursgud nicht klar, auf welch dünnem Eis er sich gerade bewegte?


      »Dummer alter Narr«, sagte der Junge, der neben Tursgud saß. Sein Name war Kjord. Er war ein junger Mann, dessen langes Haar in fettigen Zöpfen herunterhing. Er hatte seine Bemerkung leise machen wollen, war jedoch leider lauter gewesen, als er beabsichtigt hatte. Dann zuckte er mit den Schultern. Was gingen ihn schon der Oberjarl und sein früherer Steuermann an? Am Tisch saßen noch sieben aus Tursguds Mannschaft. Erak konnte ihnen also kaum etwas anhaben. Was sollte er schon tun?


      Was Erak dann tat, war, das halb volle Bierfass auf dem Tisch vor Tursgud zu mustern. Es hatte einen Durchmesser von etwa zwei Ellen und war drei Ellen hoch. Der Deckel war abgenommen worden, sodass Tursgud und seine Kumpel ihre Krüge hineintauchen konnten, um sie zu füllen. Erak stellte seinen Stab ab und lehnte ihn gegen die Wand hinter sich, dann nahm er das Fass in beide Hände und hob es an seine Lippen.


      »Euer Bier?«, fragte er.


      »Na ja, wir haben es gekauft«, antwortete Kjord. Auch wenn er weiter selbstbewusst tat, verspürte er einen Anflug von Nervosität. Das Fass war immer noch ziemlich schwer, und doch hatte Erak es ohne die geringste Anstrengung hochgehoben. Der Oberjarl kippte das Fass und nahm einen großen Schluck.


      Dann, mit einem Ausdruck des Abscheus, spuckte er es wieder aus, direkt auf den Tisch vor sich.


      »Dann solltet ihr euer Geld zurückverlangen«, sagte er.


      Nur Svengal sah kommen, was dann geschah. Doch er kannte Erak auch schon seit Jahren. Die anderen blickten alle unwillkürlich auf das ausgespuckte Bier auf dem Tisch vor sich. Währenddessen hob Erak das Fass hoch und schlug es auf Kjords Kopf.


      Der Boden des Fasses gab nach, sodass das restliche Bier über Kjords Schultern floss. Der Rest des Fasses umhüllte seinen Kopf. Kjords entsetzter Aufschrei wurde von dem Fass und der Bierflut gedämpft.


      Einen Moment saß er noch aufrecht. Dann packte Erak ihn am Wams, riss ihn hoch und stieß ihn mit einer einzigen Handbewegung über die Bank. Zum Glück für Kjord schützte das Fass seinen Kopf beim Sturz vor dem direkten Aufschlagen auf den Pflastersteinen. Doch der Aufprall war zu heftig für das Fass, das in seine Einzelteile zerfiel. Nur eine Handvoll Dauben und zwei Stahlreifen hingen noch um Kjords Hals.


      Tursgud und seine restlichen Kumpane starrten Kjord voller Entsetzen an. Einer von ihnen wollte sich von seinem Platz erheben, doch eine mächtige Hand drückte ihn zurück.


      »Nicht«, sagte Svengal ruhig, worauf keine Gegenwehr mehr erfolgte.


      Erak beugte sich nach vorn, stützte sich mit den Fäusten auf dem Tisch ab und schob sein Gesicht ganz nahe an Tursguds. »Jetzt räum dieses Stück Dreck weg.« Er deutete mit dem Kopf auf Kjord, der leise stöhnte. »Und sieh zu, dass du mir aus den Augen kommst.«


      Als Tursgud den Blick des Oberjarl sah, lief ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Erak war meist ein recht fröhlicher Mann. Man konnte daher leicht vergessen, dass er in unglaublich vielen Schlachten gekämpft und Hunderten von Feinden gegenübergestanden hatte. Wenn er seine freundliche Maske einmal ablegte, bekam man eine Heidenangst.


      »Ja, Oberjarl«, antwortete Tursgud kleinlaut. Er forderte seine Mannschaft mit einer Handbewegung auf: »Helft mir mit Kjord.«


      Erak drehte sich zufrieden zu Svengal.


      »Tja«, bemerkte sein früherer Erster Maat, »das ging ja auch ohne mich recht schnell.«


      »War ja wohl klar«, sagte der Oberjarl. Dann sah er sich suchend um. »Wo ist mein Stab? Er war doch gerade noch hier.«


      Svengal zuckte mit den Schultern und bückte sich, um unter dem Tisch und den Bänken nachzusehen. Es war nichts davon zu sehen.


      »Keine Ahnung«, sagte er. »Er taucht bestimmt wieder auf. Ich werde ein paar Jungen danach suchen lassen.«


      Widerstrebend gestattete Erak seinem Freund, ihn zurück zu seinem Stuhl zu begleiten. Dabei sah er sich immer wieder um, als könnte der Stab auf wundersame Weise plötzlich wieder auftauchen.


      »Ich hab ihn doch nur einen Moment lang abgestellt«, sagte er seufzend. »Wo kann er denn bloß hingekommen sein?«


      »Mach dir keine Gedanken«, sagte Svengal. »Wir finden ihn schon. Und er wird am Ende dort sein, wo wir ihn am wenigsten vermutet haben«, sagte er tröstend.


      Erak sah ihn böse an, als sei er nicht ganz gescheit.


      »Tja, natürlich wird er dann dort sein. Weshalb sollten wir sonst auch nicht gleich dort suchen?«

    

  


  
    
      


      Kapitel acht
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      Stig und Hal hatten den Zwischenfall von der anderen Seite des Platzes aus beobachtet. Stig war selbst schon nahe daran gewesen, zu Tursgud zu gehen und ihm die Meinung zu sagen. Er musste jedoch zugeben, dass Erak das mit größerer Souveränität und Schnelligkeit erledigt hatte, als er selbst es geschafft hätte.


      »Tja, das war ja aufregend«, sagte jemand hinter ihnen.


      Die beiden Freunde drehten sich um und sahen Lydia. Sie hatten sie schon früher am Abend bemerkt, immer mit Rollond an ihrer Seite.


      Sie sieht wirklich hübsch aus, dachte Hal bewundernd.


      Lydia trug ein schmal geschnittenes grünes Wollkleid, das ihre schlanke Figur vorteilhaft betonte, und hatte sich Blumen ins Haar geflochten. Ihre grünen Sandalen waren mit Halbedelsteinen besetzt, die im flackernden Feuerschein glitzerten.


      Hal hatte ihr zu ihrem letzten Geburtstag ein Armband mit Glasachaten geschenkt und freute sich zu sehen, dass sie es trug. Eigentlich war ihm Lydia eher vertraut, wenn sie ihr Wildlederwams, wollene Beinkleider und Stiefel trug und das Haar mit einem Lederband zusammengebunden hatte. Er merkte, dass auch Stig Lydia bewundernd betrachtete.


      »Du bist wirklich hübsch «, sagte er zu ihr.


      Sie errötete leicht und lächelte.


      »Danke. Du siehst selbst aber auch gut aus.«


      Hal trug ein weißes Leinenhemd, schwarze Beinkleider und kniehohe weiche Lederstiefel. Gegenüber der groben und strapazierfähigen Kleidung, die er normalerweise auf See trug, war das eine deutliche Veränderung.


      Lydia blickte zu Stig und schloss ihn in das Lächeln ein. »Und wie ist es mit dir? Ich wusste ja gar nicht, dass du ein solcher Stutzer sein kannst?«


      Stig war ähnlich wie Hal gekleidet. Doch sein Leinenhemd war mit einem aufwendigen Muster verziert und um sein rechtes Handgelenk trug er ein silbernes Armband.


      »Wo warst du denn den ganzen Abend?«, fragte er, auch wenn er die Antwort schon ahnte.


      »Oh, ich habe mit Rollond getanzt. Dann habe ich etwas gegessen … mit Rollond. Dann habe ich noch einmal mit Rollond getanzt. Und dann habe ich zur Abwechslung mit Rollond getanzt. Warum hat denn keiner von euch beiden mal mit mir getanzt?«


      Hal runzelte die Stirn. In ihrer Stimme lag ein Hauch von Resignation. »Ich dachte, ihr beide wärt … du weißt schon …«, sagte er unsicher und sah überrascht, dass ihre Augen verärgert aufblitzten.


      »Nein, weiß ich nicht. Und nein, sind wir nicht.«


      »Ach nein?«, fragte Stig interessiert, was Lydia aber nicht zu bemerken schien.


      »Ich sah jedenfalls, wie ihr beide eine regelrechte Schneise schlagen musstet durch all die hübschen Mädchen hier«, sagte sie.


      Hal zuckte mit den Schultern. Es stimmte. Seit ihrer ruhmreichen Rückkehr aus Raguza waren die Mannschaftsmitglieder der Seevogel in Hallasholm zu Berühmtheiten geworden, vor allem Stig und er. Es wurmte ihn ein wenig, dass die hübschen Mädchen, die zu beeindrucken er sich einst vergeblich bemüht hatte, plötzlich verlegen kicherten und erröteten, wenn er sie auch nur anlächelte.


      Dabei bin ich doch der gleiche Mensch, der ich immer war, dachte er. Er wollte den Gedanken gerade aussprechen, als Lydia das Thema wechselte.


      »Ich habe vorhin mit Jesper gesprochen. Er sprach von einem Auftrag, von einer Fahrt nach Araluen?«, sagte sie. »Wolltet ihr das mir gegenüber vielleicht auch mal erwähnen?«


      Hal war etwas überrascht. »Möchtest du denn mitkommen? Natürlich bist du willkommen«, fügte er schnell hinzu, als er merkte, wie sie die Augen zusammenkniff.


      »Ich gehöre doch immer noch zur Mannschaft, oder?«, antwortete sie. »Zumindest habe ich noch die Mütze als Beweis.«


      »Wir dachten irgendwie, dass du lieber hier bei Rollond bleiben willst«, sagte Stig.


      »Also, bitte!«, sagte sie mit einem Seufzer.


      »Wir würden uns sehr freuen, wenn du mitkämest. Schließlich bist du ja eine von uns. Es wäre nicht das Gleiche ohne dich«, sagte Hal. Stig nickte begeistert.


      Lydia stieß einen erleichterten Seufzer aus. Die Reise nach Araluen war die Lösung für ihr Problem mit Rollond. Und darüber hinaus würde sie es genießen, wieder mit der Mannschaft zusammen zu sein.


      »Wir legen morgen mit der Nachmittagsflut ab«, erklärte Hal ihr. »Am Vormittag laden wir noch die letzten Vorräte ein.«


      Es war üblich, verderbliche Lebensmittel wie Milch, Obst, Brot und Fleisch so spät wie möglich zu laden. Lydia grinste die beiden an.


      »Dann sehen wir uns morgen Vormittag …« Sie hielt verblüfft inne. Dann fuhr sie fort: »Was soll man dazu sagen?«


      Um sie herum kam leichte Unruhe auf, erstaunte Ausrufe waren zu hören. Neugierig drehten die Jungen sich um.


      Karina und Thorn gingen zusammen zur Tanzfläche, Karina hatte sich bei Thorn untergehakt. Sie sah bildschön aus in einem blauen Kleid, das ihre perfekte Figur zur Geltung brachte. Ihr Haar hatte sie aufgesteckt und mit Wildblumen geschmückt, was ihren anmutigen, schlanken Hals betonte.


      Doch so schön sie auch aussah, es war doch Thorn, der die meisten Blicke auf sich zog.


      »Er ist ja total sauber«, flüsterte Stig verblüfft. Thorn trug eine grüne Wildlederweste über einem weißen Hemd. Seine grünen Beinkleider waren akkurat gebügelt und steckten in glänzenden hohen Lederstiefeln. Sein Haar und sein Bart waren geschnitten und gebürstet und hatten einen bisher unbekannten Glanz.


      Während die Menge verblüfft zusah, stellte sich das Paar auf der Tanzfläche in Position und begann zu tanzen. Die beiden bewegten sich völlig harmonisch und im Takt. Ein bewunderndes Flüstern machte sich in der Menge breit.


      »Thorn kann tanzen!«, sagte Hal überrascht. »Wer hätte denn das gedacht?«


      Doch Stig, der das Paar ebenfalls voller Erstaunen und Bewunderung betrachtet hatte, schüttelte nun langsam den Kopf. »Wir hätten es wissen müssen. Weißt du noch, wie er seine Kampfbewegungen im Netz vorgeführt hat, als er uns ausbildete? Natürlich kann er tanzen!«


      Als Thorn die Ausbildung der Bruderschaft der Seevögel übernommen hatte, hatte er ihnen eine Übung vorgegeben, bei der sie ihre Beweglichkeit und Geschicklichkeit in einem großen Netz über dem Boden zeigen mussten. Er hatte es ihnen vorgemacht, indem er sich mit Höchstgeschwindigkeit nach vorn, rückwärts und seitwärts bewegt hatte, manchmal mit geschlossenen Augen und immer, ohne sich im Netz zu verheddern.


      Hal nickte. Wenn Thorn auf dem Schlachtfeld so leichtfüßig war, war es nur logisch, dass er sich auch auf der Tanzfläche nicht gerade schwerfällig bewegte. Es war Hal nur nie in den Sinn gekommen, dass sein alter Freund tanzen könnte.


      Zumindest, dachte Hal, muss er beim Tanzen nicht noch eine Axt schwingen.
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      Später an diesem Abend gingen Stig und Hal in freundschaftlichem Schweigen nebeneinander nach Hause. Nach einigen Minuten blickte Stig neugierig zu seinem Freund, der in Gedanken verloren schien.


      »Wie war es denn für dich, Thorn und deine Mutter tanzen zu sehen?«, fragte er.


      Hal zuckte mit den Schultern, dann wurde ihm bewusst, dass er ganz froh war, darüber reden zu können.


      »Ich muss zugeben, dass ich erst überhaupt nicht wusste, wie ich damit umgehen soll«, sagte er. »Aber dann dachte ich: Warum denn nicht? Sie verdienen beide eine Chance, zusammen glücklich zu sein, wenn es das ist, was sie möchten. Ich kann mir vorstellen …«


      Er brach ab und spähte in die Dunkelheit.


      »Was war das?«, fragte er. Er konnte ein eigenartiges Knurren hören, gefolgt von einem Knacken. Das Knurren kam ihm bekannt vor. Er ging ein paar Schritte in Richtung einiger Büsche, blickte darüber und erstarrte vor Schreck.


      »O nein. Du blöder Hund! Erak wird dich umbringen!«


      Auf einem kleinen Fleck hinter den Büschen knabberte Voff glücklich an dem Amtsstab, den Erak, der Oberjarl, so schmerzlich vermisst hatte. Sie hatte ihn bereits um die Hälfte reduziert und arbeitete sich begeistert am verbleibenden Stumpf ab.


      Hal bückte sich, packte das freie Ende des Stabes und versuchte, es wegzuziehen. Voff, die immer gern spielte, schlug ihre Zähne ins andere Ende, streckte ihr Hinterteil hoch in die Luft und hielt dagegen. Sie knurrte spielerisch und schüttelte den Kopf hin und her, während sie versuchte, seinen Griff um den Stab zu lösen.


      »Lass fallen, du dummes Vieh!«, schrie Hal das Hundeweibchen an. Doch sie knurrte nur und schüttelte den Stab stärker, während ihr Schwanz hin und her wedelte, so viel Spaß machte ihr das Ganze.


      »Lass los!«, befahl Hal. »Wenn Erak dich sieht, bist du ein toter Hund! Stig, hilf mir doch!«


      Stig schaffte es schließlich, seinen Lachreiz lange genug zu unterdrücken, dass er Hal an seinem Gürtel fassen und ihm helfen konnte. Doch Voff zeigte sich auch der vereinten Kräfte beider Jungen gewachsen und zog sie unter begeistertem Knurren immer stärker zu sich her.


      Dann öffnete sie plötzlich die Schnauze und gab den Stock frei, sodass die beiden Jungen übereinander purzelten und ins nasse Gras rollten. Voff bellte begeistert, während Stig und Hal sich voneinander lösten und aufstanden.


      Hal musterte den gestutzten Stab voller Entsetzen. Die Hälfte des Amtsstabs war verschwunden – abgekaut. Nur ein zersplittertes raues Ende war übrig. Das verbliebene Stück, gekrönt durch die silberne Kugel, war eingedellt und überall von Voffs riesigen Zähnen zerkratzt.


      »Was sollen wir nur tun?«, fragte Hal mit einem leicht panischen Unterton.


      Stig hob abwehrend die Hände. »Was meinst du mit ›wir‹?«, fragte er. »Das ist dein Hund.«


      »Wir … ich meine, ich … darf Erak das nicht sehen lassen. Er würde fuchsteufelswild.«


      »Du musst den Stock loswerden«, sagte Stig entschieden. »Wirf ihn in den Hafen.«


      Der Hafen war in der Nähe und schien die ideale Lösung. Sie rannten zum Kai und Hal zog den Arm mit dem Stab zum Wurf zurück. Dann wurde ihm klar, dass Voff vor Erwartung bereits bebte und auf und absprang.


      »O nein. Sie will ihn holen«, sagte er. »Pack sie am Kragen und dreh sie um, damit sie es nicht sehen kann.«


      Stig gehorchte, auch wenn Voff verzweifelt mit ihm kämpfte. Als Hal sicher war, dass die Hündin nicht sehen konnte, was er tat, zog er den Arm zurück und warf den kaputten Stab, der sich in der Luft drehte, ins Meer. Er sah dem Stab nach, als er mit der Flut langsam zur Hafenöffnung trieb. Inzwischen hatte Stig die Hündin wieder losgelassen und Voff schnüffelte geschäftig um sie herum, um eine Spur ihres wundervollen Spielzeugs zu finden.


      »Orlog sei Dank«, sagte Hal aus ganzem Herzen. Dann setzten er und Stig ihren Heimweg fort. Voff sprang glücklich vor ihnen her, suchte immer noch nach ihrem Stab und wunderte sich anscheinend, wohin er verschwunden war.


      An eines aber hatte Hal in seiner Panik nicht gedacht. Obwohl er ein erfahrener und fähiger Navigator und Seemann war, hatte er in der Hitze des Moments und über der Erleichterung, den Beweis für Voffs Vergehen beseitigt zu haben, die simple Tatsache vergessen, dass die Flut zwar zurückgehen mag, dass sie aber genauso unvermeidlich auch wieder heranrollt.

    

  


  
    
      


      Kapitel neun
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      Am folgenden Morgen lud die Mannschaft der Seevogel gerade die letzten Vorräte ein und überprüfte die Ausrüstung. Ihr privates Gepäck verstauten die Jungen unter den Ruderbänken. Sie würden lange unterwegs sein und Hal wollte sichergehen, dass sie alles dabei hatten, was sie für die bevorstehende Fahrt bräuchten.


      Stig sah zu, wie Hal und Ingvar einen Vorrat an Bolzen für die Wumme in einer Kiste hinter der massiven Armbrust verstauten. Neugierig betrachtete er eine große Segeltuchrolle, die sein Freund dazulegte. Ein leises Klappern war zu vernehmen. »Was ist das denn?«, fragte Stig.


      Hal drehte sich fragend zu ihm um, dann bemerkte er Stigs Blickrichtung und zog die Rolle wieder heraus. Er wickelte sie auf und enthüllte etwa zwanzig Bolzen, die in zwei Bündeln zusammengefasst waren. Doch es handelte sich nicht um die üblichen Bolzen für die Wumme. Statt der scharfen, mit Stahl verstärkten Spitze krönte diese Bolzen ein zwiebelartiger Zylinder.


      »Das ist eine Idee, die ich mal ausprobieren wollte«, erklärte Hal. »Als wir damals die Wachtürme in Limmat angegriffen haben, habe ich bemerkt, dass die Splitter der Balustrade viel zusätzlichen Schaden anrichteten.«


      Stig nickte. »Ich erinnere mich. Das Geländer war aus weichem Kiefernholz, und als es von den Bolzen zerschmettert wurde, flogen die Splitter überallhin.«


      »Genau. Also dachte ich, dass wir das hier mal versuchen.« Hal tippte auf das knollenartige Ende eines Bolzens. Sobald Stig genauer hinsah, erkannte er, dass es aus gehärtetem Ton war.


      »Die hab ich mir von Farndl machen lassen«, erklärte Hal. Farndl betrieb die Töpferwerkstatt von Hallasholm. »Sie sind mit kleinen Steinen und alten Tonscherben gefüllt. Ich dachte, wenn dieser Zylinder auf eine harte Oberfläche trifft, zerbricht er und streut die Scherben und Steine in alle Richtungen. Auf diese Weise könnte ein einziger Bolzen vielleicht drei oder vier feindliche Trupps außer Gefecht setzen.«


      Stig war beeindruckt. Seit er Hal kannte, hatte dieser immer wieder neue und geniale Ideen – und die meisten funktionierten auch.


      Eine Stimme hinter ihnen unterbrach sie.


      »Guten Morgen, alle zusammen.« Es war Thorn, der seine Segeltuchtasche und seine Waffen trug und mit einem gekonnten Satz vom Kai auf Deck gesprungen war. Die Mannschaft erwiderte im Chor seinen Gruß. Als er Hals Blick begegnete, schien Thorn sich etwas unbehaglich zu fühlen. Sobald er seine Sachen an Deck abgestellt hatte, nickte er mit dem Kopf in Richtung der Steuerplattform im Heck.


      »Können wir uns kurz unterhalten?«, fragte er.


      Hal nickte und folgte dem alten Seewolf zu einem Platz im Heck, wo sie etwas von der Mannschaft entfernt waren. Er wartete neugierig, dann wurde ihm klar, dass Thorn verlegen und nicht sicher war, wie er anfangen sollte. Ganz was Neues, dachte er. Er glaubte aber zu wissen, was Thorn durch den Kopf ging.


      »Geht es um gestern Abend?«, fragte er.


      Thorn errötete und nickte ein paar Mal nacheinander. »Ähm … ja. Ähm … hm … ja«, sagte er und räusperte sich nervös.


      Hal sagte nichts, also fuhr Thorn fort.


      »Ich wollte nur, dass du weißt, dass da nichts ist zwischen deiner Mutter und mir. Kein … kein komisches Zeugs, wenn du weißt, was ich meine.«


      Einen Moment lang war Hal versucht, Thorn aufzuziehen und so zu tun, als verstünde er ihn nicht. Doch ihm wurde klar, wie gemein das wäre, und er legte in einer freundschaftlichen Geste seine Hand auf Thorns muskulöse Schulter.


      »Es gibt kein Problem, soweit es mich betrifft, Thorn«, sagte er ernst. »Wenn du und Mam …«, er zögerte, nicht sicher, wie er das sensible Thema benennen sollte. Dann entschied er sich für einen altmodischen Begriff, den die Nordländer für das Werben umeinander benutzten. »… zusammen ausgehen wollt, könnte nichts mich mehr freuen.«


      Zu seinem Erstaunen wurde Thorn knallrot. »Also …ähm … bin nicht sicher, ob man das so sagen kann. Wir sind Freunde, das ist alles. Aber gute Freunde«, fügte er hinzu.


      Hal nickte beruhigend. »Aber natürlich. Und wenn mehr daraus werden sollte, dann habt ihr auch meinen Segen.« Er runzelte die Stirn über seine eigenen Worte. Es schien irgendwie merkwürdig, Thorn, dem wilden, lärmenden, ungekämmten, furchtlosen Thorn »seinen Segen« anzubieten. Doch der grauhaarige Krieger nickte dankbar.


      »Gut. Tja, dann muss ich mir da keine Sorgen mehr machen. Natürlich denkt Karina vielleicht ganz anders. Wir haben eigentlich noch nicht richtig darüber gesprochen.«


      »Vielleicht könntest du das ja jetzt noch erledigen«, sagte Hal und blickte über Thorns Schulter, wo er seine Mutter zum Kai kommen sah. Er sprang ans Ufer, um sich von ihr zu verabschieden.


      Thorn stieß ein überraschtes Knurren aus, dann folgte er Hal, blieb jedoch einige Schritte zurück.


      Hal ging auf seine Mutter zu und stellte sich bereits auf die üblichen langen Ermahnungen ein, keine Dummheiten zu machen, kein unnötiges Risiko einzugehen, sicher zurückzukommen, regelmäßig zu essen und möglichst aufzupassen, dass seine Socken trocken blieben. Er lächelte. Eigentlich war es ganz nett, wenn jemand sich um einen sorgte.


      Das Lächeln schwand, als Karina an ihm vorbeimarschierte, seine Anwesenheit kaum wahrzunehmen schien, die Arme um Thorns Hals legte und ihn direkt auf den Mund küsste. Im ersten Augenblick war Thorn völlig überrascht. Dann erwiderte er jedoch sehr bereitwillig den Kuss. Ein gedämpftes »Oooooh!« kam von der Mannschaft, die interessiert zusah. Schließlich brach Karina den Kuss ab und machte einen Schritt zurück, während sie Thorn weiter in die Augen sah.


      »Mach keine Dummheiten und geh keine unnötigen Risiken ein«, sagte sie. »Iss regelmäßig und komm wohlbehalten wieder zu mir zurück.«


      Thorn, der immer noch von allem völlig verblüfft war«, nickte ernst. »Mach ich«, sagte er.


      »Und versuch, deine Socken trocken zu halten«, fügte Karina hinzu. Dann drehte sie sich von ihm weg und zu Hal. Liebevoll tätschelte sie seine Wange.


      »Pass gut auf dich auf«, sagte sie. Dann hob sie das Kinn und marschierte mit durchgedrücktem Rücken den Kai entlang und den Weg, den sie gekommen war, zurück.
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      Erak und Svengal befanden sich auf ihrem Morgenspaziergang um Hallasholm. Erak war der Meinung, dass ein täglicher Spaziergang ihm half, mit der Bevölkerung in Verbindung zu bleiben und zu sehen, was in der Stadt los war. Svengal wusste, dass dies nicht das wichtigste Motiv war. Erak machte diesen Spaziergang jeden Morgen zur Körperertüchtigung. Das Leben als Oberjarl fand hauptsächlich im Sitzen statt, und Erak konnte sich nicht mehr körperlich betätigen wie zu seiner Zeit als fahrender Seewolf. Svengal begleitete seinen alten Freund gern bei seinen Spaziergängen. Heute bemerkte er jedoch, dass Erak abgelenkt und leicht missmutig war.


      »Schöner Tag, Skirl«, bemerkte er. Und das stimmte auch. Es gab nur ein paar kleine Wolken am Himmel, abgesehen davon war der Himmel klar und von einem leuchtenden Blau. Die Sonne wärmte, auch wenn die Luft selbst sogar in Skandias Sommer immer etwas kühl war.


      »Hm«, knurrte Erak.


      »Stimmt etwas nicht?«, fragte Svengal. Er war ziemlich sicher, die Antwort zu kennen.


      »Ich vermisse meinen Stab«, murrte Erak. »Ich hatte mich daran gewöhnt.«


      Das stimmte tatsächlich. Er hatte es genossen, beim Laufen den langen Stab zu schwingen und damit jeden Schritt zu markieren, den Stab durch die Luft zu schwingen, um ihn anschließend wieder energisch aufzusetzen. Es verlieh seinem Spaziergang einen angenehmen Rhythmus. Nun war der Stab verschwunden. Sie hatten nach der Feier den ganzen Marktplatz danach abgesucht, ihn jedoch nicht gefunden.


      »Keine Ahnung, was damit passiert sein könnte«, fuhr er fort. »Vielleicht hat ihn einer von dieser verkommenen Bande von der Nachtwolf genommen.«


      Svengal schüttelte den Kopf. »Habe niemanden dabei gesehen«, sagte er. »Sie waren eher ziemlich scharf darauf, sich so schnell wie möglich zu verdrücken.« Er blickte zum inneren Hafenbereich und bemerkte, dass das dunkelblaue Schiff nicht mehr an seinem üblichen Ankerplatz lag. »Sieht so aus, als seien sie fort«, sagte er.


      Erak nickte. »Tark sagte, sie hätten sich gestern Abend noch aus dem Hafen geschlichen. Gut, dass sie fort sind.« Tark war der Kapitän der Hafenwache.


      Doch Svengal hörte nur mit halbem Ohr zu. Sein aufmerksamer Blick hatte etwas im Sand an der Wasserlinie glitzern gesehen. Er sprang hinunter auf den Strand und ging darauf zu. Seine Zuversicht sank, als er näher kam und den kaputten, gekürzten Stab erkannte – ein Ende völlig abgenagt und das andere noch von seinem silbernen Knauf gekrönt.


      Er hob den Stab auf und bemerkte die Beißspuren daran.


      »Orlogs stinkender Atem«, murrte er. »Das wird hässlich.«


      Einen Augenblick lang überlegte er, den kaputten Stab fallen zu lassen und Sand darüberzuschieben, um ihn zu verstecken. Doch Erak hatte bereits gesehen, dass er etwas aufgehoben hatte.


      »Was ist das?«, rief Erak.


      Svengal versuchte, den Stab hinter seinem Rücken zu verbergen. »Nichts weiter, Chef. Nur ein Stück Treibholz.«


      Doch Erak hatte das Glitzern des silbernen Knaufs bemerkt. Misstrauisch marschierte er den Strand entlang. »Ach ja, Treibholz? Bei meinem Hinterteil!«, donnerte er. »Bring das her! Lass mich sehen!«


      Zögernd präsentierte Svengal ihm den ruinierten Stab. Im ersten Moment war Erak sprachlos. Doch nur für einen Augenblick. Dann stieß er einen unartikulierten Wutschrei aus.


      »Skirl, nicht …«, begann Svengal. Doch er wurde von Erak unterbrochen, der jetzt in voller Lautstärke loslegte.


      »Dieses verdammte Mistvieh von Hund! Ich werde … ich werde …« Er sah sich um und sein Blick fiel auf einen zwölfjährigen Jungen, der am Strand entlanggelaufen war. Der Junge starrte fasziniert auf den vor Wut rasenden Oberjarl, der im Gesicht rot angelaufen war. Erak deutete auf ihn.


      »Du! Junge! Wie heißt du?«


      »Gundal Leifson, Oberjarl«, antwortete der Junge nervös.


      Erak zeigte jetzt mit seinem Arm in Richtung der Großen Halle. »Lauf zur Großen Halle, Gundal Leifson, und bring mir meine Axt. Sie lehnt an meinem großen Stuhl. Los!«


      »Ja, Oberjarl!« Der Junge rannte los, geradewegs auf die Große Halle zu.


      Erak stand da, die Arme vor seiner breiten Brust verschränkt, schwer atmend und böse Flüche ausstoßend.


      Svengal musterte ihn nervös. »Skirl? Was hast du vor?«


      »Ich werde ihm den Kopf abschlagen«, antwortete Erak erstaunlich ruhig, den Blick auf die Seevogel gerichtet. Seine Augen glitzerten drohend.


      Svengal blickte nervös zu dem weiter entfernt liegenden Schiff. »Hal?«, fragte er.


      »Nein. Dem Hund. Aber ich kann auch bei Hal weitermachen, wenn er mir in den Weg kommt«, sagte Erak.


      »Der Hund ist eine Sie, Skirl«, erklärte Svengal.


      »Er oder sie. Darauf kommt es nicht mehr an, wenn das Vieh erst einmal keinen Kopf mehr hat«, erwiderte Erak.
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      An Bord der Seevogel hörten sie Eraks wütenden Schrei. Alle Augen blickten zu dem stämmigen Oberjarl, der einige Hundert Schritt entfernt am Strand stand.


      »Was ist denn mit Erak los?«, fragte Stefan.


      Stig schirmte die Augen mit den Händen ab und spähte hinüber zu Erak und Svengal. Er sah, dass der Oberjarl etwas in der Hand hielt, und in diesem Moment spiegelte sich das Sonnenlicht darin. Stig bekam ein flaues Gefühl im Magen.


      »O nein«, seufzte er und drehte sich zu Hal. »Ich glaube, er hat seinen Spazierstock gefunden.«


      Hal drehte sich um und warf Voff einen Blick zu, die sich im Bug zusammengerollt hatte und ein Nickerchen hielt. Sie hatte sich, nachdem er zu Bett gegangen war, aus dem Haus geschlichen und war erst kurz vor Sonnenaufgang zurückgekehrt. Jetzt hatte er das dumpfe Gefühl, dass sie etwas Dummes angestellt hatte. Er blickte zurück zu Erak.


      »Warum bleibt er dort stehen?«, fragte er und bemerkte, dass seine Mannschaft sich unbewusst von ihm zurückgezogen hatte. Nur Stig und Thorn blieben neben ihm stehen. Während er zum Strand spähte, sah er einen Jungen herbeilaufen, auf den Strand herunterspringen und Erak etwas reichen. Wieder spiegelte sich Sonnenlicht auf Metall.


      »Das sieht mir verdächtig nach einer Axt aus«, stellte Stig fest.
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      »Ist es die hier, Oberjarl?«, fragte Gundal Leifson. »Sie sieht irgendwie ein wenig … ein wenig kurz aus.«


      Es war Eraks Axt und sie war kurz. Die Hälfte ihres Griffs war abgenagt worden und hatte einen abgesplitterten Stumpf aus Eschenholz hinterlassen. Erneut stieß Erak einen wütenden Schrei aus.


      »Meine Axt!«, schrie er. »Meine beste Axt! Sieh dir nur mal an, was dieser verdammte Mistköter damit gemacht hat!« Er streckte sie Svengal entgegen.


      Sein Erster Maat wiegte den Kopf. »Es ist nicht allzu schlimm, Skirl. Du kannst immer noch …«


      »Das war die Axt meines Großvaters!«, sagte Erak mit bebender Stimme.


      Svengal hob erstaunt die Augenbrauen. »Das wusste ich gar nicht.«


      Erak nickte nachdrücklich, während er auf die kaputte Waffe starrte.


      »Mein Vater hatte den Griff ersetzt und ich dann den Kopf«, sagte er. »Aber abgesehen davon ist sie völlig im ursprünglichen Zustand.«


      Mit einem röhrenden Schrei stürmte er los, lief den Strand entlang und schwang seine gekürzte Axt in der einen und den gleichermaßen gekürzten Stab in der anderen Hand.
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      An Bord der Seevogel hatte man den blutrünstigen Schrei gehört. Hal blickte nervös zum Kai, wo ein kleiner Stoß von Kisten und Fässern noch aufs Verladen wartete.


      »Holt das restliche Zeug an Bord, dann legen wir sofort ab!«, schrie er, seine Stimme überschlug sich vor nervöser Anspannung. Die Mannschaft der Seevogel warf nur einen Blick auf den rasenden Oberjarl, der durch den Sand auf sie zustapfte, und eilends gehorchten alle, stapelten die Kisten und Fässer unordentlich aufs Deck und sprangen dann wieder zurück an Bord, um eilends die Leinen loszumachen. Von Hal Abstand zu halten war ja schön und gut, aber Erak würde in seiner gegenwärtigen Laune solch feine Unterscheidungen vielleicht nicht mehr zu würdigen wissen.


      Erak hatte gerade den gepflasterten Kai erreicht, als die Mannschaft der Seevogel die letzten Leinen löste. Ingvar hielt ein Ruder in den Händen und stieß das Schiff vom Kai ab.


      Thorn beobachtete alles mit mildem Interesse. »Ich dachte, du wartest auf die Flut?«, merkte er an.


      Hal warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Du kannst ja gern auf die Flut warten, wenn du möchtest«, erwiderte er und wünschte insgeheim, Stefan und Jesper würden das Segel schneller setzen. Das Segel flatterte und füllte sich schließlich mit einem surrenden Geräusch. Hal spürte, wie das Steuerruder in seiner Hand zum Leben erwachte, und schon glitt die Seevogel anmutig zum Hafenausgang.
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      Erak kam zu spät, Svengal war dicht hinter ihm und Gundal Leifson rannte ihnen hinterher. Der Oberjarl stieß erneut einen unartikulierten Schrei aus und vollführte wütende Bewegungen am Rande des Kais, die fast nach einem Tanz aussahen. Um die Sache noch zu verschlimmern, wählte Voff genau diesen Augenblick, um aufzuwachen und sich zu strecken. Dann, als sie den Oberjarl sah, wedelte sie mit dem Schwanz und bellte.


      »Voff!«


      Beinahe blind vor Wut holte Erak mit der abgenagten Axt aus, um sie nach dem Hund zu werfen. Svengal fasste seinen Arm.


      »Skirl! Es ist die Axt deines Großvaters, vergiss das nicht!«


      Erak warf ihm einen bösen Blick zu. »Sei kein Narr!«, zischte er und schickte die verunstaltete Axt über das Wasser. Sie verfehlte das Schiff knapp und fiel unmittelbar hinter dem Heck der schnell an Fahrt gewinnenden Seevogel ins Kielwasser.


      »Ihr werdet auch wieder nach Hause kommen müssen!«, röhrte Erak. Die Mannschaft an Bord tat, als hätte sie ihn nicht gehört. »Und ich werde auf euch warten!«


      An Bord sagte Hal zu Stig: »Er wird darüber wegkommen.«


      Stig nickte, dann sagte er: »Glaubst du wirklich?«


      Hal wurde durch einen durchdringenden Pfiff von der anderen Seite des Hafens an einer Antwort gehindert. Eine schlanke Gestalt stand an der Mole, Seesack, Waffen und Ausrüstung zu ihren Füßen. Auf ihrem Weg zum Schiff hatte Lydia gesehen, was geschah, und war auf die gegenüberliegende Hafenseite gerannt.


      »Es ist Lydia«, sagte Stig, doch Hal steuerte bereits auf sie zu.


      »Leinen fieren«, befahl er den Zwillingen und schätzte die Entfernung genau ein. Sobald Wulf und Ulf seinem Befehl nachgekommen waren, wendete er das Schiff geschickt, sodass es an Fahrt verlor und längsseits neben die Hafenmauer glitt. Thorn und Ingvar hielten es mit ein paar Rudern auf Abstand von der Mauer, damit es nicht beschädigt wurde, während Stig nach vorne ging, um Lydias Seesack und Waffen aufzufangen, die sie ihm zuwarf. Dann sprang sie geschickt über die schmale Lücke an Bord und landete geschmeidig wie eine Katze in der Hocke, um den Aufprall abzufedern. Ingvar streckte ihr eine Hand entgegen, um ihr hochzuhelfen.


      »Willkommen an Bord«, begrüßte er sie. Sie schaute in die nervösen und gleichzeitig erleichterten Gesichter der Mannschaft, musterte das Durcheinander an Ladung, das im letzten Moment an Bord genommen worden war, und sah dann zum anderen Ende des Hafens, wo Erak immer noch wütend herumrannte.


      »Verlasst ihr den Hafen immer so überstürzt?«, fragte sie.


      Ingvar dachte nur einen Moment über diese Frage nach.


      »Eigentlich schon«, antwortete er dann.

    

  


  
    
      


      Kapitel zehn
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      Der Regen kam von Westen. In dichten, vom Wind getriebenen Schauern prasselten die Tropfen in die ölige See wie Kieselsteine, die von einer Riesenhand geworfen wurden. Die Seevogel machte mit dem Wind von Steuerbord gute Fahrt, durchschnitt das glatte Meer und schickte weiße Gischt nach oben, wenn sie in die Wellentäler eintauchte, um dann einer Möwe gleich über den nächsten Wellenberg zu segeln. Es war eine glatte, gleichmäßige Bewegung ohne Schlingern oder jähem Ausscheren. Hal stand breitbeinig am Steuer und nahm gelegentliche Kurskorrekturen vor, wenn Wind und Meer das Schiff von der gewünschten Richtung abzubringen drohten.


      Auf seinen Befehl hin hatte die Mannschaft eine Segeltuchplane über einen Holm gezogen, der vom Mast aus in der Mitte des Schiffes ein Stück nach hinten verlief. Das Ergebnis war ein zeltartiger Unterstand. Normalerweise benutzten sie dieses Segeltuch nur, wenn sie für die Nacht vor Anker gingen und nächtlichen Wetterschutz suchten, doch Hal fand, dass es unnötig und vermeidbar war, alle bereits während der Fahrt pitschnass werden zu lassen. Ulf und Wulf blieben draußen im Freien, um sich um die Segel zu kümmern, wenn Hal den Kurs änderte oder der Wind drehte. Sie waren in geteerte Segeltuchmäntel gekleidet, die einen Großteil des Regens abhielten. Hal nahm sich vor, sie in etwa einer Stunde von Stefan und Jesper ablösen zu lassen. Thorn, der den Schutz des Zeltes ablehnte und behauptete, ein echter Seemann fürchte sich nicht vor ein wenig Regen, hatte sich im Ruderschacht ausgestreckt, unmittelbar vor der Steuerplattform, eingehüllt in ein ziemlich mottenzerfressenes Bärenfell und schnarchte glücklich und zufrieden.


      Hal trug Stiefel und Beinkleider aus Seehundfell und eine bis zur Taille reichende Schaffelljacke, deren Kragen er hochgestellt hatte. Natürlich saß auf seinem Kopf auch die dicke Wollmütze, die Edvin für ihn gestrickt hatte, als sie damals Zavac, den Piraten, verfolgt hatten. Gelegentlich suchten sich ein paar kalte Regentropfen ihren Weg in den eng anliegenden Kragen und liefen seinen Nacken entlang. Doch das war nicht weiter schlimm, und Hal genoss die kalte, frische Luft, die stark nach Salz, Wasser und Regen roch.


      Stig kam unter dem Segeltuch hervor und bahnte sich seinen Weg zu ihm. Dabei fing er geschickt die rollenden Bewegungen des Schiffes ab.


      »Hast du es bequem?« Er grinste mit Blick auf die Regentropfen und die Gischtspritzer, die von Hals Gesicht tropften. Wassertropfen, die durch das natürliche Wollfett abgehalten wurden, hingen an der Mütze des jungen Skirl wie winzige Diamanten.


      Hal erwiderte das Lächeln. Er war immer absolut zufrieden, wenn er am Steuer der Seevogel stand, die steten, kleinen Bewegungen des Ruders an seinen Händen spürte und die gebändigte Kraft fühlte, wenn sich das Schiff unter seinen Füßen hob und senkte. In Augenblicken wie diesen war Hal total eins mit dem Schiff, das er zum großen Teil selbst entworfen hatte, und genoss die Geschwindigkeit und Wendigkeit, mit der es durch die Wellen pflügte.


      »Perfekt«, sagte er. Er blickte auf das glatte Holz des Steuerruders, poliert durch den ständigen Kontakt mit seinen Händen. »Das hier wird mir nie zu viel.«


      »Es muss sich gut anfühlen, etwas zu lenken, was du selbst gebaut hast und was dann auf deine leiseste Berührung reagiert«, sagte Stig. In seiner Stimme lag ein wehmütiger Ton. Er wusste, dass er dieses Gefühl seines Freundes niemals teilen könnte. Er war ein guter Steuermann, doch Hal war ein regelrechter Künstler. Seine Einschätzung von Geschwindigkeit, Schwungkraft und richtigem Winkel erfolgte instinktiv. Er konnte die Wechselbeziehung zwischen Wind, Wellen und Strömung spüren und wusste einfach, wie er das Schiff am besten steuerte. Es war eine Fähigkeit, mit der man geboren wurde, das war Stig klar.


      Er lehnte sich jetzt an die Reling und spähte hinunter in das graue Wasser.


      »Ich kann dich gern ablösen, wenn du eine Pause brauchst«, bot er an, doch Hal schüttelte den Kopf.


      »Nicht nötig. Ich genieße es, ehrlich gesagt, sogar.«


      Ein Gischtstoß kam über Bord, als die Seevogel etwas tiefer eintauchte als bei einer normalen Welle. Stig wischte sich mit dem Ärmel seiner Jacke übers Gesicht. Als er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, schmeckte er das Salz.


      »Ich wollte sowieso mit dir darüber reden«, sagte er. »Ich habe eine Idee.«


      Hal grinste. Eine solche Vorlage war zu gut, um sie nicht zu verwandeln. Stig wäre wahrscheinlich sogar enttäuscht, wenn er es nicht täte.


      »Wunder gibt es immer wieder«, sagte er.


      Sein Freund grinste ihn wissend an und machte eine Handbewegung, als hätte er eine solche Bemerkung tatsächlich erwartet.


      »Ja, ja«, sagte er. »Lass nur alles raus … Aber ehrlich …«, er machte eine Pause. Hal sah ihn auffordernd an. Doch jetzt, da es so weit war, war Stig sich nicht sicher, wie er es anstellen sollte. Er wollte Hal nicht versehentlich beleidigen. Dann zuckte er mit den Schultern. Hal war zu gescheit dafür. Zumindest hoffte Stig das.


      »Du bist ein viel besserer Steuermann als ich«, begann er. Immer positiv anfangen, dachte er.


      »Soweit hab ich gegen deine Idee nichts einzuwenden«, kommentierte Hal mit einem Grinsen.


      »Das wissen wir alle. Ich meine, ich bin auch nicht schlecht an der Ruderpinne …« Stig machte eine Pause und Hal, der genau wusste, dass Stig einen ernsthaften Vorschlag machen wollte, hörte mit den Scherzen auf.


      »Du bist besser als gut«, warf Hal ein.


      Stig nickte erfreut. »Doch du bist einfach ein Naturtalent«, fuhr er fort. »Manchmal kommt es mir fast vor, als sei das Schiff eine Verlängerung deiner selbst.«


      Hal zuckte mit den Schultern. Er wusste ohne falsche Eitelkeit, dass er ein besserer Steuermann war als jeder an Bord. Letztlich sogar besser als jeder in ganz Hallasholm. Es gab einen alten Fischer, der vielleicht noch besser war. Und drei oder vier Kapitäne von Wolfsschiffen, die wahrscheinlich genauso gut waren. Er wusste auch, dass er mit dieser Gabe bereits geboren worden war. Deshalb gab es keinen Grund, damit besonders anzugeben. Auch wenn er zugegebenermaßen viel geübt hatte, um dieses Talent zu perfektionieren.


      »Es ist sicher auch hilfreich, dass ich beim Entwurf und Bau des Schiffes mitgeholfen habe«, sagte er leichthin.


      Doch Stig schüttelte den Kopf. »Es ist bei jedem Schiff das Gleiche«, sagte er. Dann machte er wieder eine Pause und überlegte, wie er fortfahren sollte.


      Hal sah ihn von der Seite an. »Du bist doch sicher nicht hier, um mein Talent als Steuermann zu preisen«, sagte er. »Ich habe das Gefühl, gleich kommt das Wort ›aber‹.«


      Stig musste grinsen. »Ah, du hast meine geschickt gesetzten Worte durchschaut?«


      »War gar nicht so schwierig. Normalerweise schmierst du mir nicht so viel Honig ums Maul. Also lass das ›Aber‹ hören.«


      Stig holte tief Luft. »Aber«, sagte er und zog das Wort absichtlich lange, »wenn wir in einen Kampf geraten, stehst du nicht am Steuer, sondern dort …« Er deutete mit dem Daumen auf den Bug. »Du stehst an der Wumme.«


      Hal nickte.


      »Das liegt daran, dass niemand sonst sie bedienen kann«, erklärte er.


      »Nur, weil niemand sonst es je probiert hat. Du hast sie entworfen und gebaut. Also war es klar, dass du derjenige warst, der damit hantiert. Das Problem ist, dass ausgerechnet dann, wenn wir kämpfen müssen, jemand das Schiff steuert, der nicht so talentiert ist wie du.«


      Hal antwortete nicht sofort und runzelte leicht die Stirn. Seine erste Reaktion war, das zu bestreiten, doch natürlich hatte sein Freund recht.


      Stig bemerkte sein Zögern und fuhr fort. »Die Sache ist die: Ich bin niemals so gut am Steuer wie du. Doch ich bin ein genauso guter Schütze. Vielleicht sogar besser. Ich könnte lernen, die Wumme zu bedienen.«


      Das stimmte. Stig hatte sich gelegentlich Hals Armbrust ausgeliehen und bewiesen, dass er ein ebenso guter Schütze war wie sein Skirl. Und wenn es darum ging, einen Speer oder einen Wurfspieß zu werfen, traf er noch besser. Er hatte die natürliche Fähigkeit eines Athleten, Geschwindigkeit und Richtung eines beweglichen Zieles einzuschätzen.


      »Auf diese Weise«, fuhr Stig fort, »würden wir die Leute dort einsetzen, wo sie am besten sind. Im Augenblick bist du an der Wumme und rufst demjenigen, der steuert, Anweisungen zu, um uns in Position zu bringen. Gleichzeitig sagst du Ingvar, wohin er die Waffe richten soll. Wenn du hier am Steuer wärst, wäre es einfacher. Du weißt, wohin du das Schiff lenken musst, um die Wumme bestmöglich einzusetzen.«


      Hal nickte. Das Schiff in die richtige Position zu bringen, damit die Wumme den bestmöglichen Feuerwinkel hatte, konnte in einem Kampf entscheidend sein. Dann zog Stig seinen letzten Trumpf.


      »Außerdem, wenn etwas schiefgeht, dann hätte ich dich gerne hier hinten, wo du das Schiff unter Kontrolle hast.«


      Das war der entscheidende Punkt für Hal. Er war immer hin- und hergerissen gewesen, wenn er das Steuer des Schiffes abgab, um sich an die riesige Armbrust zu setzen. Er hasste es, die Seevogel in der Hand von jemand anders zu lassen, wenn sie sich in Gefahr begaben. Im Inneren wusste er genau, dass der Platz, wo er hingehörte, das Steuer war. Schließlich trug er die Verantwortung für das Schiff. Hier am Steuer fühlte er sich am wohlsten. Und hier konnte er auch am meisten zum Erfolg beitragen.


      »Du hast recht«, antwortete er seinem Freund und sah, wie Stigs Schultern sich entspannten. Ihm wurde klar, dass Stig befürchtet hatte, er könnte Hal mit seinem Vorschlag beleidigen, und lächelte jetzt, um ihm zu zeigen, dass das nicht der Fall war.


      »Da wäre noch ein kleines Problem«, sagte eine tiefe Stimme aus dem Ruderschacht vor ihnen.


      »Ich dachte, du schläfst«, sagte Hal und grinste Stig an.


      »Und ich dachte, ein stinkender alter Bär wäre dort bei den Ruderbänken gestorben«, fügte Stig hinzu.


      Thorn stieß ein Grunzen aus, als er sich aufsetzte und das Bärenfell zurückwarf. Wassertropfen flogen in alle Richtungen. Er warf Stig einen geringschätzigen Blick zu, doch der zuckte nur mit den Schultern.


      »Stig und ich sind die stärksten Kämpfer«, sagte Thorn. »Wir sind diejenigen, die zuerst entern, wenn wir gegen ein anderes Schiff kämpfen. Das geht nicht, wenn Stig hinter der Wumme festsitzt.«


      »Das stimmt«, gab Hal zu. »Aber er könnte immer mit dir kommen, sobald wir näher am Gegner sind. Das würde nur ein paar Sekunden dauern.«


      »So war das aber nicht, als wir gegen diese Flusspiraten gekämpft haben«, erinnerte ihn Thorn. »Stig und ich haben geentert und du hast die anderen mit der Wumme anvisiert.«


      Hal überlegte. Was Thorn sagte, stimmte. Er runzelte die Stirn, während er versuchte, eine Lösung zu finden, doch Thorn hatte schon eine bereit.


      »Lass sowohl Stig als auch Lydia mit der Wumme üben«, sagte er.


      Die beiden jungen Männer reagierten überrascht.


      »Lydia?«, fragten sie wie aus einem Munde.


      »Lydia«, bestätigte Thorn. »Sie ist eine ausgezeichnete Scharfschützin. Ihr habt gesehen, wie gut sie mit ihren Wurfpfeilen ist. Sie ist eine Expertin, wenn es darum geht, Entfernung und Schusswinkel zu berechnen. Und schließlich ist Ingvar da, um die schwere Arbeit mit den Drehungen der Wumme zu übernehmen.«


      Stig und Hal tauschten einen Blick aus. »Aber sie ist so gut darin, die gegnerischen Bogenschützen auszuschalten, wenn wir uns den Feinden nähern«, wandte Hal ein.


      Thorn unterstrich seinen Standpunkt mit einer Handbewegung. »Dann soll Stig die Wumme bedienen, während wir uns annähern. Sobald dann er und ich an Bord gehen, kann Lydia die Wumme übernehmen. Auf jeden Fall ist es sinnvoll, wenn mehr als einer sich damit auskennt und sie bedienen kann.«


      Wieder tauschten Stig und Hal einen Blick aus. »Er hat recht«, sagte Hal.


      Stig nickte ebenfalls. »Das ist genial, Thorn.«


      »Natürlich ist es das«, knurrte Thorn. Dann zog er sich das Bärenfell über den Kopf und streckte sich wieder aus. Nach ein oder zwei Sekunden hörten sie seine Stimme unter dem schweren Fell hervor.


      »Aber erzählt ihr bloß nicht, dass ich sie gelobt habe.«


      »Von mir erfährt sie nichts«, versprach Hal.
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      Später ließ der Regen nach und hörte am Nachmittag schließlich völlig auf. Die Mannschaft verstaute das Segeltuch, das ihnen Schutz geboten hatte, und jeder nahm seinen normalen Platz wieder ein. Hal übergab Edvin das Steuer, zeigte ihm auf dem Sonnenkompass, welchem Kurs er folgen sollte, und machte sich dann mit seinen Werkzeugen, etwas Bauholz und Segeltuch an die Arbeit. Voff schnüffelte neugierig um ihn herum und versuchte, den Kopf gespannt zur Seite gelegt, herauszufinden, was da vorging.


      Nach etwa einer Stunde zeigte Hal den anderen seine Arbeit.


      »Ein Floß?«, fragte Stig. Zwei Fässer waren miteinander verbunden, darüber befand sich ein Gestell mit einem Stück Segeltuch.


      »Ein Ziel«, erklärte Hal. »Du und Lydia, ihr könnt heute Nachmittag anfangen, mit der Wumme zu üben. Sehen wir mal, wie gut ihr seid.«

    

  


  
    
      


      Kapitel elf
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      Am Nachmittag ließen sie das Übungsziel über die Seite ab. Dann lenkte Hal die Seevogel in einem weiten Bogen weg davon. Als das Ziel nur noch ein kleiner heller Punkt war, der auf den Wellen schaukelte, drehte er um und näherte sich ihm aus einem schrägen Winkel. Mit der Wumme konnte man nicht direkt über den Bug schießen, sondern musste sein Ziel von der Seite aus ins Visier nehmen. Natürlich konnte die große Armbrust auch gedreht werden, doch Hal hielt es für besser, mit der einfachsten Variante zu beginnen.


      Lydia, Stig und Ingvar standen neben ihm, als er sich wieder zurück zum Ziel drehte.


      »Wir probieren es erst mit ein paar Trockenübungen, damit ihr ein Gefühl für die Wumme bekommt. Dann könnt ihr beide einen Schuss probieren und wir werden sehen, wie es funktioniert.«


      Sie nickten und machten sich bereit. Ingvar löste den Feststellhebel. Stig und Lydia zögerten und wussten nicht, wer von ihnen anfangen sollte.


      »Fang du an«, schlug Lydia vor. »Du bist schon länger an Bord als ich.«


      Stig nickte und nahm auf dem schmalen Sitz hinter der Wumme Platz. Der Rest der Mannschaft versammelte sich, um gespannt zuzusehen. Ulf und Wulf würden die Segel trimmen, sobald das Schiff in Schussposition war.


      Stig machte sich hinter der riesigen Armbrust bereit. Er klappte den Entfernungsmesser am Visier auf, den Hal entworfen hatte. Durch ihn konnte man den Abstand zum Ziel einstellen. Er konnte jetzt genau sehen, wie die Schiffsbewegungen den Blick durch das Visier beeinflussten.


      Ich muss ein oder zwei Sekunden vorausberechnen, überlegte er und beschloss zu warten, bis das Ziel etwa hundert Schritt entfernt war. Bei dieser Entfernung schoss die Wumme in beinahe flacher Flugbahn.


      »Kannst du mir den Abstand ansagen, wenn wir näher kommen?«, bat er Lydia.


      Sie nickte. »Wann soll ich damit anfangen?«


      »Bei zweihundertfünfzig und dann alle fünfzig Schritt«, antwortete er. Ihre jahrelange Praxis mit der Wurfschleuder machte sie zu einer Expertin, wenn es darum ging, den Abstand einzuschätzen.


      Lydia stellte sich jetzt auf den Mastfuß, um an Stig, Ingvar und der Armbrust vorbei eine bessere Sicht zu bekommen. Der Wind kam von Steuerbord. Während Stig in Wartestellung war, hob und senkte sich die Zielvorrichtung über dem Ziel. Das Schiff kam in einem leichten Winkel darauf zu. Stig versuchte, die nötige Einstellung abzuschätzen.


      »Ingvar?«, sagte er.


      »Bereit, Stig.« Ingvars breiter Brustkorb verlieh ihm eine tiefe, klangvolle Stimme.


      »Zieh etwas nach links … mehr … mehr … genau so!«


      »Zweihundertfünfzig«, sagte Lydia an.


      Stig überprüfte sein Visier. Das Ziel bewegte sich langsam von rechts nach links. Vielleicht brauchte er einen größeren Winkel.


      »Noch ein wenig nach links … genau so!«


      »Zweihundert.«


      Stig grinste. Die ganze Sache klappt recht gut, dachte er. Voff stand ganz in der Nähe, sah immer wieder von Stig zur Wumme und zu dem Ziel, das dort auf den Wellen schaukelte.


      »Einhundertfünfzig.«


      Stig hatte vor zu schießen, sobald die Seevogel einen Wellenkamm erreicht hatte. Das Ziel trieb jetzt schneller dahin.


      »Etwas nach rechts … Stopp!«


      Er spähte durch das Visier und wartete, bis das Schiff auf der Spitze des nächsten Wellenkamms war, dann klopfte er an die Seite der großen Waffe, um das Ziehen des Abzugs zu simulieren.


      »Und … Schuss!«, rief er aus, im gleichen Moment, als Lydia die hundert Schritt Entfernung ansagte. Mit einem triumphierenden Grinsen drehte er sich um.


      »Genau in die Mitte getroffen«, erklärte er.


      Sie hob die Augenbrauen. »Das hättest du gern«, sagte sie skeptisch.


      Die beiden tauschten die Plätze, während Hal die Seevogel zurück in die Ausgangsposition brachte. Jesper und Stefan holten das Backbordsegel ein und setzten das Steuerbordsegel.


      »Du kannst für mich auch die Entfernung ansagen, wenn du möchtest«, sagte Lydia.


      Stig nickte. Mit mehr Übung könnte er die Entfernung allein genauso gut abschätzen wie Lydia, doch im Augenblick war ihre Hilfe nützlich.


      Sie verbrachten die ganze nächste Stunde mit Trockenübungen. Allmählich wurden Lydia und Stig immer vertrauter mit den Funktionen der großen Armbrust. Dieser Entfernungsmesser ist eine sehr gute Idee«, sagte Lydia. Sie war daran gewöhnt, Richtung und Abstände genau einzuschätzen, wenn sie einen ihrer Wurfpfeile abschoss. Doch dieses Visier mit der Messvorrichtung, um die Entfernung genau anzuzeigen, war bei größeren Distanzen eine enorme Hilfe.


      Schließlich drehte Hal bei und kam zu den frischgebackenen Schützen an der Wumme.


      »Seid ihr bereit für einen echten Schuss?«, fragte er.


      Stig und Lydia tauschten einen Blick aus und nickten.


      »Wer will es zuerst versuchen?«, fragte Hal.


      Diesmal wollte Lydia nicht hinter Stig zurückstehen. Beide waren sie begierig, ihre neu erworbenen Fähigkeiten mit der geladenen Waffe auszuprobieren.


      »Messer-Stein-Papier«, schlug Stig vor und Lydia nickte. Sie sahen einander an und zählten: »Eins … zwei … drei!« Bei »drei«, streckten sie beide ihre rechte Hand aus. Stigs Hand war zur Faust geballt. Lydia hatte Zeige- und Mittelfinger ausgestreckt – das Zeichen für Messer. Sie war enttäuscht.


      »Ich war mir so sicher, du würdest Papier nehmen«, sagte sie.


      Hal schüttelte bedauernd den Kopf. »Stig nimmt immer Stein«, sagte er. »Das hättest du dir eigentlich denken können. Schau ihn dir an. Er gehört doch eindeutig zur Gattung ›steinhart‹.«


      Stig verzog den Mund, nicht ganz sicher, ob das nun ein Kompliment oder eine Beleidigung gewesen war. Dann drehte er sich wieder zurück zur Wumme und setzte sich.


      Ingvar beugte sich vor und lud die große Armbrust. Als er die Kiste öffnete, in der sich die Bolzen befanden, kam Voff neugierig schnüffelnd zu ihm.


      »Mach zu, bevor sie alle anknabbert!«, befahl Hal sofort. Ingvar grinste. Er wählte einen Bolzen aus und schloss die Kiste – sehr zu Voffs Enttäuschung. Hal schüttelte den Kopf. In den zwei Tagen, in denen sie auf See waren, hatte Voff es geschafft, etliche Dinge anzuknabbern, die der Mannschaft gehörten.


      »Ich geh wieder zurück ans Steuerruder«, verkündete er und drehte sich weg. Dann blieb er stehen, als ihm noch etwas einfiel. »Wenn du schießt«, erklärte er Stig, »gibt es eine leichte Verzögerung zwischen dem Ziehen des Abzugs und dem Losfliegen des Bolzens. Etwa eine halbe Sekunde.«


      Stig runzelte die Stirn. »Wieso das denn?«


      Hal zuckte mit den Schultern. »Weiß ich auch nicht so genau. Es könnte an den Riemen liegen, die sich vielleicht etwas dehnen. Auf jeden Fall solltest du das mit einberechnen.«


      Er ging zurück zum Heck und übernahm das Steuerruder. Ulf und Wulf warteten auf sein Kommando für das Segel.


      »Segel setzen!«, befahl er. Sie folgten seiner Anweisung und das Segel füllte sich gleich darauf zu einer perfekten schwellenden Kurve. Das Schiff wollte entsprechend drehen, doch Hal drückte mit dem Steuerruder dagegen. So schwang es gehorsam wieder zurück und gewann an Geschwindigkeit.


      »Bereit und vorwärts!«, rief er.


      Stig hob eine Hand zum Zeichen, dass er verstanden hatte, dann beugte er sich über das Visier. Ingvar machte einen Schritt nach vorn und lud den Bolzen. Voff sah ihm dabei zu und trippelte unruhig hin und her. Dann stieg sie leicht auf die Hinterbeine und kam dann wieder mit den Vorderbeinen auf dem Deck auf. Aufgeregt wedelte sie mit dem Schwanz.


      Lydia konnte nicht anders, als über die erwartungsvolle Haltung der Hundedame zu lächeln. Voff spürte offensichtlich die gespannte Aufmerksamkeit aller um die Armbrust Versammelten. Dann jedoch klammerte Lydia das Hundeweibchen aus ihrem Bewusstsein aus und nahm wieder ihre Stellung auf dem Mastfuß ein.


      »Zweihundertfünfzig«, rief sie.


      Stig zeigte mit der Hand an, dass er verstanden hatte, sagte jedoch nichts. Er konzentrierte sich aufs Zielen.


      Sie fuhren mit einiger Geschwindigkeit, das Bugwasser rauschte an den Flanken der Seevogel vorbei, Gischt schäumte hoch, wenn das Schiff gelegentlich tiefer in eine Welle eintauchte als sonst. Stig stieß eine Reihe von Anweisungen für Ingvar aus. Er wollte, dass dieser Schuss perfekt war. Das war schließlich sein erster echter Schuss.


      »Voff!«, meldete sich Voff und sprang erneut hoch.


      »Ruhe!«, sagte Stig zu ihr und konzentrierte sich. Die Hündin bellte nicht noch einmal, winselte stattdessen jedoch aufgeregt.


      Sie passierten die Einhundertfünzig-Schritt-Markierung, Lydia sagte die Entfernung an. Ingvar war voll und ganz damit beschäftigt, die winzigen Korrekturen vorzunehmen, die Stig ihm zurief.


      »Bereit?«, rief Hal vom Heck aus.


      Niemand achtete darauf. Stig visierte sein Ziel noch einmal an, fasste mit der linken Hand den auslösenden Riemen. Da er an Hals Warnung dachte, zog er den Auslöser kurz bevor er das Ziel genau in der Mitte des Visiers hatte. Es gab die leichte Verzögerung, dann …


      WUMM!


      Die Wumme bockte unter dem Rückstoß. Der Bolzen sauste davon.


      Und Voff stieß noch einmal ein aufgeregtes Kläffen aus, dann sprang sie über die Reling, traf mit einem unglaublich lauten Platscher im Wasser auf und paddelte wie verrückt durchs Wasser.


      Einen Augenblick lang waren alle von diesem unerwarteten Sprung völlig verblüfft. Dann hielten sich Jesper und Stefan vor Lachen die Bäuche, genau wie Ulf und Wulf. Stig, der sich auf sein Ziel konzentriert hatte, hatte von dem Sprung des Hundes gar nichts mitbekommen und sah sich jetzt verwirrt in der Runde um. In all dem Durcheinander sah niemand, ob der Schuss getroffen hatte – außer vielleicht Voff. Hal befahl seinem Hund zurückzukommen – ein Kommando, das völlig unbeachtet blieb, denn Voff pflügte weiter entschlossen durchs Wasser. Lydia und Thorn tauschten verblüffte Blicke aus und fragten sich, was in Voff gefahren war. Es war Edvin, der als Erster verstand, was geschehen war.


      »Der Hund will den Bolzen holen!«, erklärte er. Das Gelächter der Zwillinge, Jespers und Stefans wurde lauter.


      Ingvar hatte nur eine verschwommene Bewegung wahrgenommen und das Platschen gehört, als Voff im Wasser aufkam. »Was ist denn passiert?«, wollte er wissen.


      Lydia erklärte ihm schnell die Situation und nun machte sich auch bei Ingvar ein Grinsen auf dem Gesicht breit.


      Thorn warf Hal einen vielsagenden Blick zu, der junge Skirl jedoch war inzwischen knallrot vor Wut, weil sein Hund überhaupt keine Anstalten machte, auf seine Befehle zu hören.


      »Wo hast du dieses Exemplar noch mal aufgetrieben?«, fragte Thorn.


      Hal schüttelte abwehrend den Kopf. »Ist doch egal. Wir müssen sie holen.«


      »Warum?«, fragte Thorn. »Sie scheint absolut glücklich da draußen beim Schwimmen.«


      Schiff und Hund befanden sich auf unterschiedlichem Kurs, sodass Voff sich immer weiter entfernte.


      »Wir müssen wenden, um sie zu holen«, rief Hal. »Lydia, behalt sie im Auge, damit wir sie nicht verlieren. Stig, mach dich bereit, sie an Bord zu ziehen. Ihr anderen: Bereit zur Wende!«


      »Gibt es irgendwas Bestimmtes, was ich tun soll?«, fragte Thorn und grinste Hal betont harmlos an.


      Hal sah ihn aufgebracht an. »Vermutlich wäre es zu viel verlangt, wenn du den Mund halten sollst?«


      »Das wäre auf jeden Fall zu viel verlangt«, bestätigte Thorn.


      Sie wendeten, dann hielten sie auf Voff zu, um ihr den Weg abzuschneiden. Die Hündin schwamm immer noch mit kräftigen Zügen in die Richtung, in der sie den Bolzen verschwinden gesehen hatte. Lydia war auf die Verschanzung gestiegen und versuchte, den schwarzweißen Fleck im Blick zu behalten. Sie hielt sich mit einer Hand am Bugspriet fest und deutete mit der anderen Hand in die Richtung, die Hal einschlagen sollte.


      »Wir nehmen sie längsseits der Steuerbordreling«, rief Hal jetzt Stig zu, der daraufhin an die Reling trat und ins Wasser spähte. Er entdeckte die Hündin, die nach wie vor mit kräftigen Zügen schwamm.


      »Ingvar, kannst du bitte meine Beine halten, wenn wir längsseits sind?«, fragte Stig. »Ich muss mich weit hinauslehnen, um sie fassen zu können.«


      Ingvar nickte und stellte sich hinter ihn. Als sie näher kamen, beugte auch Hal sich hinaus, um Winkel, Entfernung und Geschwindigkeit besser abschätzen zu können. Sobald er den Eindruck hatte, der richtige Moment sei gekommen, schrie er.


      »Leinen fieren! Segel einholen!«


      Jesper und Stefan reagierten schnell, damit sich der Wind nicht weiter im Segel fangen konnte, fassten es, sobald es herabgelassen war, und verstauten es schnell im Ruderschacht. Hal hatte jetzt ungehinderte Sicht. Er sah die Hündin nahe vor sich, ebenso Stig, der sich, unterstützt von Ingvars kraftvollem Griff, über die Reling beugte. Hal richtete den Bug leicht nach Backbord.


      Thorn, der neben Stig gestanden und zugesehen hatte, drehte sich um und winkte. »Genau so halten!«, rief er und nickte bewundernd. Wie immer hatte Hal den Moment genau eingeschätzt.


      Das Schiff verlangsamte die Fahrt, Stig packte die schwimmende Hündin am Hals und zog sie im Wasser mit. Voff blickte ihn überrascht an.


      Eine Welle schlug über Stig zusammen und durchnässte ihn von Kopf bis zur Taille. Doch er behielt die Hündin fest im Griff. Sobald er aus der Welle heraus war, veränderte er seinen Griff, sodass er Voff am Oberkörper unterhalb der Vorderpfoten hielt.


      »Zieh, Ingvar!«, stieß er hervor und spuckte das Meerwasser aus. Ingvar wich nach hinten zurück und zog Stig und die durchnässte Hündin weiter den Schiffsrumpf hoch. Als Voff aus dem Wasser kam, wurde die Last noch schwerer und Ingvar stieß vor lauter Anstrengung ein tiefes Grunzen aus. Dann spürte er Thorns Arme um sich, und mit seiner Unterstützung konnte er Stig und Voff an Bord ziehen, wo die beiden völlig durchnässt zusammenbrachen.


      Voff erholte sich zuerst. Sie sprang auf die Füße und kauerte sich zusammen. Lydia erkannte zu spät, was gleich kommen würde.


      »Passt auf!«, rief sie, da schüttelte Voff sich auch schon und schickte einen prasselnden Regen aus Meerwasser aus ihrem dicken Fell, der all ihre Retter völlig durchnässte. Ingvar und Thorn beschimpften die Hündin mit deftigen Flüchen. Stig, der bereits stark durchnässt war, zuckte philosophisch mit den Schultern.


      »Ein wenig Wasser hat einem wahren Seemann noch nie geschadet«, sagte er zu Thorn, der die Hündin böse anstarrte und grimmig knurrte: »Ich denke langsam, dass Erak die richtige Idee hatte.«

    

  


  
    
      


      Kapitel zwölf
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      Hal beschloss, dass sie genug Zeit mit diesen Zielübungen verbracht hatten, und befahl, das Zielfloß wieder an Bord zu holen. Stig freute sich, dass sich ein dreieckiger Schlitz im Segeltuch befand.


      »Ich habe getroffen«, stellte er triumphierend fest, als er und Thorn das kleine Floß im Bug des Schiffes verstauten.


      Hal signalisierte Lydia, zu ihm ans Steuerruder zu kommen, während sie wieder Fahrt machten.


      »Tut mir leid, dass ich dich nicht noch schießen lassen kann. Das Ganze hat doch mehr Zeit beansprucht, als ich eingeplant hatte – und dann mussten wir auch noch Voff an Bord holen«, entschuldigte er sich.


      Lydia zuckte mit den Schultern. »Ich werde schon noch eine andere Gelegenheit bekommen.«


      »Wenn wir in Araluen sind, bauen wir an Land ein Ziel auf und üben dort. Auf diese Weise verlieren wir nicht unsere ganzen Bolzen. Schließlich«, fügte Hal mit einem wehmütigen Grinsen hinzu, »muss ich sie alle neu anfertigen.«


      »Da hast du recht«, stimmte sie ihm zu. »Und außerdem wäre Stig bestimmt nicht auszuhalten gewesen, wenn ich daneben geschossen hätte. Er hätte die restliche Fahrt nur noch geprahlt.«


      Hal schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich«, sagte er und senkte die Stimme. »Das Loch war bereits im Segeltuch, als wir das Floß ins Wasser gelassen haben.«


      Eine Stunde später sichteten sie ein beschädigtes gallisches Schiff. Edvin tat gerade als Ausguck Dienst. »Schiff voraus!«, rief er und deutete nach Südwesten.


      Zuerst konnte Hal noch nichts sehen, erst als die Seevogel sich auf den nächsten Wellenkamm hob, entdeckte er zwischen den Wogen einen dunklen Umriss. Stefan, dessen Augen am schärfsten waren, war auf die Steuerbordreling gestiegen und hielt sich an einem starken Stag fest.


      »Das Schiff hat keinen Mast mehr!«, rief er. »Die haben echte Schwierigkeiten!«


      Hal blickte schnell zum Stander oben am Mast. Der Wind kam aus Nordosten. Unnötig zu halsen. Er bewegte das Steuerruder und drehte die Seevogel, um sich dem anderen Schiff seitlich zu nähern. Als der Wind von achtern kam, trimmten Ulf und Wulf die Segel so, dass sie volle Fahrt bekamen.


      »Wir gehen an Bord, wenn sie Hilfe brauchen«, rief Hal. »Stig, Jesper, Stefan, Ulf und Wulf – ihr kommt mit mir. Ingvar, du nimmst den Bootshaken und hältst uns längsseits. Edvin, komm ins Heck und übernimm das Ruder.«


      Als sie näher kamen, erkannten sie, dass das Schiff offensichtlich ein Leck hatte. Der Bug lag tief im Wasser und das Schiff hob und senkte sich nur schleppend. Es war ein Handelsschiff – ein langsam segelndes breites Schiff mit viel Stauraum für Waren. Der Mast war etwa mannshoch über dem Deck gekappt worden. Er lag in einem Wirrwarr von Segeltuch und Leinen zur Hälfte über Bord und wurde mitgeschleppt. Hal zählte zwei Matrosen, die vergeblich damit kämpften, während weitere drei Seeleute versuchten, das Leck im Bug abzudichten.


      »Ulf, Wulf, helft ihnen den Mast ganz über Bord zu befördern. Thorn, du auch.« Thorn war völlig in der Lage, mit eine Axt zu schwingen, wenn ihm auch die rechte Hand fehlte. Um genau zu sein, war er mit der linken Hand viel geschickter als die meisten anderen mit der rechten.


      Hal spähte angestrengt zu den Männern im Bug des anderen Schiffes. Dort befand sich ein dreieckiges, ausgefranstes Leck im Schiffsrumpf.


      »Stefan, Edvin, holt Segeltuch. Wir spannen es über das Leck in der Seite.«


      Ein Loch mithilfe eines großen Stücks Segeltuch abzudichten, war eine Technik, die sie bereits während ihrer Ausbildung gelernt hatten. Dabei wurde das Segeltuch zu beiden Seiten des Schiffs gehalten und vom Bug aus unter dem Schiff durchgezogen, bis es über dem Loch saß. Sie hatten diese Technik schon einmal angewendet, als die Wolfswind von dem Piratenschiff Rabe im Meer vor Limmat gerammt worden war.


      »Kann ich auch etwas tun?«, fragte Lydia. Sie verstand, dass dies eine der Situationen war, für die sie nicht ausgebildet war. Hier ging es um Seemannskunst. Die Jungen wussten, was sie tun mussten, und sie wäre nur im Weg, wenn sie helfen wollte.


      Hal überflog den Horizont um sie herum, bevor er antwortete.


      »Bleib hier und halte Ausschau«, sagte er. »Wir sollten lieber sichergehen, dass wer immer das getan hat, nicht noch irgendwo in der Nähe herumlungert.«


      »Du meinst, das wäre möglich?«, fragte sie.


      Hal kaute einen Moment auf seiner Unterlippe, dann antwortete er. »Allzu wahrscheinlich ist es nicht. Aber es wäre wirklich ziemlich peinlich, wenn sie zurückkämen und uns versenkten, während wir gerade versuchen, die anderen zu retten.«


      Ein leichtes Grinsen spielte um Lydias Mund. »Sehr peinlich, wirklich. Ich passe schon auf, dass das nicht passiert.«


      Hal nickte, doch er wurde erneut gefordert, als sie sich dem Handelsschiff, das in Seenot war, weiter näherten. Die Männer an Bord sahen sie kommen und drängten sich in der Mitte des Schiffes zusammen. Einige von ihren schwangen Fäuste oder Holzstücke als notdürftige Waffen. Sie gestikulierten drohend.


      »Allez-vous en!«, rief einer von ihnen.


      »Ach, Gorlogs Socken, sie denken, wir wollen sie angreifen«, sagte Hal. »Spricht irgendeiner hier Gallisch?«, fragte er, da er die Sprache des Mannes erkannt hatte. Gleichwohl war es wohl eine vergebliche Suche. Er wusste, dass keiner aus der Bruderschaft die Sprache beherrschte.


      Lydia trat an die Reling, legte die Hände um den Mund und rief zurück: »Ne paniquez pas! Nous voulons vous aider.«


      Hal blickte sie beeindruckt an. »Das klang gut«, lobte er. »Was hieß es?«


      »Ich sagte ihnen, sie sollen keine Panik bekommen und dass wir ihnen helfen wollen«, antwortete Lydia. Dann runzelte sie die Stirn. »Zumindest denke ich, dass ich das gesagt habe. Mein Gallisch ist etwas eingerostet.«


      Doch anscheinend hatte sie tatsächlich das Richtige gesagt. Das und die Tatsache, dass die Nachricht von einer jungen Frau kam, schien die gälische Mannschaft zu beruhigen. Die Männer senkten ihre Waffen und bedeuteten ihnen, längsseits zu kommen.


      »Leinen fieren! Segel einholen!«, schrie Hal und ließ die Seevogel herumschwenken, sodass sie genau längsseits des Handelsschiffes heranglitt. Ingvar schwang den Bootshaken über die Reling des anderen Schiffes und zog die beiden Schiffe näher zusammen. Die beiden Rümpfe stießen aneinander, das Holz knarrte und die Fender quietschten.


      Voff verbellte das fremde Schiff. Um jeglichen weiteren unerwarteten Ausflug über Bord zu verhindern, hatte Hal befohlen, sie an den Mast zu binden. Darüber war er jetzt froh, sonst hätte sie ein riesiges Chaos verursacht.


      Er nahm seine Werkzeugtasche und ging voran an Bord des anderen Schiffes. Jesper und Stefan folgten ihm mit dem zusammengerollten Segeltuch und Stig half ihnen dabei.


      Ulf, Wulf und Thorn kümmerten sich gleich um den geborstenen Mast und das Durcheinander von Tauen über der Reling.


      Der untersetzte Mann, der sie begrüßt hatte, trat einen Schritt zur Seite, als sie an Bord kamen. Die Reling dieses Schiffes war niedriger als die der Seevogel, bemerkte Hal. Er deutete auf den Bug und die Segeltuchrolle, die Jesper und Stefan trugen, dann schob er eine offene Hand über die andere, um zu zeigen, was sie vorhatten.


      »Leck abdichten?«, sagte er und hoffte, verstanden zu werden. Dann, in einem Versuch, das Wort ins Gallische zu übertragen, sagte er: »Leck-ö? abödischtön? Verschtehön?«


      »Warum hängst du denn an jedes Wort ein ›ö‹ dran?«, fragte Stig interessiert.


      Hal sah ihn an und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht. Ich dachte einfach, es klingt so irgendwie mehr nach Gallisch. Warum sprechen diese bekloppten Gallier auch nicht Algemeen?«


      Algemeen war die Sprache, die von den meisten Nationen zur Verständigung benutzt wurde, zusätzlich zu ihrer eigenen individuellen Landessprache.


      »Die waren immer schon ein sturer Haufen«, sagte Stig.


      »Tatsächlich sprechen wir auch Allgemeen«, sagte der untersetzte Mann zu ihnen, wenn auch mit einem schweren gallischen Akzent, und warf ihnen einen aufgebrachten Blick zu. »Ich nehme an, Ihr wollt dieses Segeltuch über das Leck ziehen?«


      Hal wurde rot, als ihm klar wurde, dass der Mann seine Bemerkung über die »bekloppten Gallier« verstanden haben musste. Hat nun auch keinen Sinn, sich zu entschuldigen, dachte er. Gesagt ist gesagt.«


      »Ähm … ja«, antwortete Hal. »Meine Männer werden Euch helfen, den Mast zu kappen, sobald das Leck abgedichtet ist.«


      »Ich weiß Eure Hilfe zu schätzen, wenn auch nicht Eure Kommentare«, erwiderte der Gallier steif und ging voran. Jesper und Stefan rollten die Segeltuchplane auf und falteten sie doppelt. Dann brachten sie an jeder Ecke Seile an und schoben die Plane über den Schiffsrumpf, wobei ihnen drei Matrosen aus der gallischen Mannschaft halfen. Langsam zogen sie die Plane unter dem Kiel durch in Richtung des Lecks.


      Unterdessen öffnete Hal seine Werkzeugtasche und holte einen schweren Hammer heraus. Das Leck war etwa drei Ellen hoch und hatte die ungefähre Form eines Dreiecks, das nach oben hin breiter wurde. Die Verschanzung war an dieser Stelle völlig zertrümmert. Hal bemerkte, dass der Schiffsrumpf um dieses Leck herum völlig instabil und verzogen war. Es war durchaus möglich, dass die ständigen Wellenbewegungen das Loch im Rumpf vergrößerten und schließlich das ganze Schiff zum Auseinanderbrechen brachten. Er blickte sich um und entdeckte an Deck ein kaputtes Ruder, das vor- und zurückrollte. Das legte er auf die Reling oberhalb des Lecks und hämmerte schnell Nägel in jedes Ende, um es zu befestigen. Damit hatte er die obere Seite des Lecks notdürftig geschlossen und diese gefährliche Biegung und Überdehnung des Rumpfes gestoppt.


      Stig, Jesper und Stefan hatten mittlerweile unter Mithilfe der gallischen Matrosen das Segeltuch über das Leck gezogen und die Seile so fest gezurrt, wie sie nur konnten. Das in den Rumpf eindringende Wasser wurde zu einem Rinnsal, das nur noch langsam durch das Segeltuch sickerte.


      »Das sollte halten«, sagte Hal zu dem gallischen Kapitän. »Ihr müsst zwar weiter Wasser schöpfen, aber das Schiff wird nicht sinken.« Er drehte sich zu den Helfern, die neben dem gebrochenen Mast standen. »Kappen!«, schrie er.


      Sie machten sich an die Arbeit. Äxte wurden geschwungen und Messer kamen zum Einsatz, um den Wirrwarr an Tauen und Stagen um den Mast herum zu kappen. Schließlich war nur noch das Heckstag übrig. Es war ein schweres, geteertes Tau, so dick wie der Unterarm eines Mannes. Thorn machte einen Schritt nach vorn und schwang seine Axt.


      SUMM!


      Das Tau schnappte auseinander und der zerschmetterte Mast, das Segel und der Wirrwarr an sonstigen Tauen glitten vom Schiff ins Meer hinunter. Sobald dieses Gewicht entfernt war, richtete sich das Schiff auf und kam schaukelnd in seine ursprüngliche Balance zurück. Hal beobachtete das ausgebesserte Leck genau. Jetzt, da das Schiff ausbalanciert im Wasser lag, war das Leck im Rumpf zur Hälfte unter Wasser. Glücklicherweise bedeutete das, dass der breiteste Teil des Lecks immer noch über der Wasserlinie war. Etwas mehr Wasser drang durch das Segeltuch, doch das war kein Grund zur Sorge, solange das Wetter hielt. Hal besah sich den Himmel und suchte nach einem Anzeichen von Sturmwolken.


      Der gallische Kapitän schien seine Überlegung zu teilen. »Das Wetter sollte noch ein paar Tage halten«, meinte er.


      Hal nickte und musterte das Schiff genauer. Der Mast und das Segel waren jetzt natürlich fort, trieben immer weiter weg. Der Stumpf des Mastes war zu kurz, um einen Notmast daran anzubringen, selbst wenn sie dafür Holz zur Verfügung gehabt hätten. Doch es war nichts von irgendwelchen Holmen oder Sparren zu sehen. Nicht einmal zusätzliche Ruder – abgesehen von dem kaputten, das er benutzt hatte, um die Verschanzung zu reparieren.


      Der gallische Kapitän streckte ihm die Hand entgegen. »Danke für Eure Hilfe«, sagte er. »Wir wären so gut wie tot, wenn Ihr nicht gekommen wärt. Mein Name ist Jerard und mein Schiff heißt Hirondelle.«


      Hal ergriff die ihm dargebotene Hand. »Hal Mikkelson.«


      Jerard musterte ihn misstrauisch. »Aus Skandia?«, fragte er, obwohl der schlanke junge Mann vor ihm nicht wie der typische breite, muskulöse Nordmann aussah.


      Hal nickte.


      »Dann waren es Eure Landsleute, die uns so zugerichtet haben«, sagte Jerard bitter.

    

  


  
    
      


      Kapitel dreizehn
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      Hal setzte sich auf eine der Ruderbänke und runzelte die Stirn. Er hatte einen furchtbaren Verdacht, wer für diesen Angriff auf die Hirondelle verantwortlich sein könnte, aber er sprach ihn nicht aus.


      »Erzählt mir, was passiert ist«, bat er.


      Die Mannschaften der Seevogel und der Hirondelle versammelten sich um Hal und den Kapitän des Handelsschiffes.


      »Wir hatten eine Ladung aus Häuten und Fellen, die wir nach Gretagne bringen wollten. Kennt Ihr es?«, fragte Jerard.


      »Nicht sehr gut«, sagte Hal. »Ich war vor einigen Jahren einmal dort.«


      Als Junge hatte Hal einige Sommer auf Handelsschiffen gearbeitet. Er erinnerte sich an Gretagne als eine recht unfreundliche, stinkende gallische Hafenstadt an der Südküste der Sturmweißen. Die Gewerbetreibenden dort waren hauptsächlich Ledermacher, und so reihten sich mindestens ein Dutzend Gerbereien entlang des Hafens. Alle leiteten ihr widerliches Abwasser in den Hafen ein, sodass das Wasser dort verfärbt und übel riechend war. Hal wollte das aus Höflichkeit jedoch nicht erwähnen, erst recht nicht nach seinem Kommentar über die »bekloppten Gallier.«


      »Es ist kaum zwei Stunden her, da überfiel uns das nordländische Schiff – ein vaisseau du loup, ich denke, so nennt Ihr sie?«, fuhr Jerard fort.


      »Ein Wolfsschiff«, warf Jesper ein.


      Hal sah ihn überrascht an und erntete ein Schulterzucken.


      »Ich kenne nur ein paar Worte«, erklärte er.


      Hal nickte und bedeutete Jerard dann fortzufahren.


      »Anfänglich machten wir uns keine Sorgen. Jeder weiß, dass die Nordländer keine Piraten mehr sind.«


      »Das waren wir nie«, warf Thorn mürrisch ein. Es gab einen grundlegenden Unterschied zwischen den Beutezügen der Nordländer und dem, was Piraten taten. Die Nordländer griffen Küstenstädte und Dörfer an. Manchmal kämpften die Bewohner und es gab Opfer. Meistens jedoch zogen sie sich ins Landesinnere zurück und ließen die Nordländer mit ihrer Beute abziehen.


      Piraten andererseits überfielen einsame Schiffe auf See und raubten alles, was Wert hatte. Dabei achteten sie darauf, stets in der Mehrzahl zu sein – die meisten Handelsschiffe hatten weniger als ein Dutzend Männer an Bord. Da die Piraten nicht wollten, dass ihre Anwesenheit bekannt wurde, töteten sie die Mannschaft entweder sofort oder überließen sie auf dem sinkenden Schiff dem sicheren Tod.


      Jerard zuckte bei Thorns Worten mit den Schultern. Für ihn war der Unterschied nicht wirklich erkennbar. »Auf jeden Fall haben wir nichts geahnt, bis es zu spät war für eine Flucht. Das Schiff hatte eine dunkle Farbe und es kam aus Osten.«


      Unwillkürlich blickte Hal zum Horizont. Es war spät am Tag und der Himmel und das Meer im Osten verdunkelten sich stark. Im Unterschied dazu leuchtete die untergehende Sonne im Westen.


      Thorn musterte die schwere, breit gebaute Hirondelle.


      »Ihr hättet einem Wolfsschiff wohl sowieso nicht entkommen können, auch wenn Ihr es vorhergesehen hättet.«


      Jerard nickte düster. »Wohl wahr. Es kam genau auf uns zu und rammte seinen Bug direkt in uns hinein …« Er deutete auf das jetzt abgedichtete Leck. »Dann fiel die Mannschaft über uns her. Zwei meiner Leute wurden getötet, bevor ich mich ergeben konnte. Wir waren nur zu acht und sie waren mehr als zwanzig.«


      Hal und Stig tauschten einen Blick aus. Hal merkte, dass Stig ebenfalls die Identität des schurkischen Wolfsschiffes erraten hatte. Und das galt sicher auch für Thorn. Er blickte wieder zu Jerard.


      »Sie raubten unsere Münzkassette und unsere Felle. Die Häute warfen sie über Bord. Dann kappten sie unseren Mast und warfen all unsere Ruder und Spiere über Bord. Auch unsere Waffen, die Äxte und Messer, nahmen sie entweder selbst mit oder warfen sie über Bord. So nahmen sie uns jede Möglichkeit, das Schiff zu reparieren, und weihten uns dem Untergang. Ihr Kapitän machte sogar Witze darüber. ›Wir werden euch nicht umbringen‹, sagte er. ›Wir überlassen euch den Haien … und mit Haien kenne ich mich aus.‹ Er schien das als einen besonderen Witz anzusehen.«


      »Tursgud«, sagte Hal schließlich und der Rest der Mannschaft nickte zustimmend. Tursguds Bruderschaft hatte damals vor zwei Jahren, als es um den Wettkampf ging, den Hai als ihr Symbol gewählt.


      »Ihr kennt ihn?«, fragte Jerard.


      »O ja. Er ist ein alter Freund«, sagte Hal mit einem Seufzer. Jerard schien den Sarkasmus nicht zu verstehen und so schob Hal eine Erklärung nach. »Er ist natürlich nicht wirklich ein Freund. Aber wir kennen ihn leider allzu gut.«


      »Sieht aus, als sei er völlig durchgedreht«, sagte Thorn. »Genau das, was wir brauchen. Noch ein Pirat, der die Sturmweiße See unsicher macht.«


      »Ihr sagtet, das Wolfsschiff hätte eine dunkle Farbe gehabt. War es dunkelblau?«, fragte Stig. Jerard nickte.


      »Wir müssen ihn verfolgen«, sagte Stig. »Wenn ein nordländisches Schiff unter Piratenflagge fährt, dann wird man denken, wir alle seien so.« Er blickte zu Jerard. »Welche Richtung hat er genommen?«


      Der Gallier deutete nach Westen. »Diese.«


      Stig drehte sich zu Hal. »Sie können noch nicht allzu viel Vorsprung haben«, sagte er drängend. »Wir müssen hinterher.«


      Jerard hüstelte nachdrücklich. Stig drehte sich zu ihm um, doch es war Thorn, der zuerst sprach.


      »Ich fürchte, du vergisst etwas. Wir können dieses Schiff nicht einfach hier zurücklassen. Wir müssen es zum nächsten Hafen schleppen.«


      Stig ließ die Schultern hängen, alle Dringlichkeit fiel von ihm ab. Daran hatte er tatsächlich gar nicht gedacht. Sie konnten die Mannschaft der Hirondelle mit dem beschädigten Schiff nicht einfach hilflos hier zurücklassen. Dann wäre die Mannschaft der Seevogel nicht besser als Tursgud und seine Kumpane.


      »Wenn Ihr etwas Segeltuch und ein paar Spiere hättet, könnten wir vielleicht ein notdürftiges Segel daraus machen, um wieder Fahrt zu bekommen?«, schlug Jerard vor. Er war nicht gerade begeistert von der Idee, aber er verabscheute auch den Gedanken, dass das nordländische Piratenschiff unbehelligt entkommen könnte.


      Hal dachte kurz darüber nach, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Wir sind auf einer weiten Reise«, sagte er. »Wir werden ein ganzes Jahr fort sein und alle Vorräte brauchen, die wir haben. Ich denke, die beste Lösung im Augenblick ist, dass wir Euch in den Hafen schleppen. Was ist denn der nächste Hafen?«


      »Nun, das wäre dann Gretagne«, sagte Jerard.


      Hal seufzte. Er meinte, den widerwärtigen kleinen Hafen bereits riechen zu können.


      »Das habe ich befürchtet«, sagte er. »Tja, dann sollten wir uns lieber an die Arbeit machen und ein Schlepptau anbringen.«


      Als sie zurück auf die Seevogel gingen, holte Jesper Hal ein und legte seine Hand auf dessen Arm.


      »Was ist denn so schlimm an Gretagne?«, wollte er wissen.


      »Das wirst du bald merken«, antwortet Hal mit einem weiteren Seufzer.
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      Mit dem gallischen Schiff im Schlepptau war die Geschwindigkeit der Seevogel drastisch verringert. Sie brauchten den restlichen Abend und den halben Vormittag des folgenden Tages, um die Hirondelle nach Gretagne zu schleppen.


      Doch endlich näherten sie sich der Küste und die ersten Häuser kamen in Sicht. Vor allem aber machte der Ort sehr schnell auf ganz andere Weise auf sich aufmerksam. Natürlich bemerkte Voff es zuerst. Sie winselte protestierend, dann legte sie sich flach auf den Bauch und rieb sich mit den Vorderpfoten über ihre Schnauze – ein vergeblicher Versuch, den Geruch abzuwehren, der von der Küste her wehte. Der Rest der Mannschaft brauchte ein oder zwei Minuten länger, um es zu riechen. Dann brachen Beschwerderufe auf dem ganzen Schiff aus.


      Wie vorherzusehen, gaben Ulf und Wulf sich gegenseitig die Schuld.


      »Warum wäscht du denn nicht gelegentlich deine Socken?«, fragte Ulf angriffslustig. (Vielleicht war es auch Wulf, da war Hal sich nie sicher.)


      »Warum wäscht du dich denn nicht gelegentlich mal selbst?«, schoss sein Bruder zurück. Dann fügte er hinzu: »Außerdem weißt du ja, was das Sprichwort sagt: ›Wer es hat zuerst gerochen, dem ist es auch herausgekrochen.‹«


      »Ach ja? Du hast es wahrscheinlich schon vor mir gerochen, aber nur nichts gesagt«, erwiderte der andere Zwilling. Inzwischen hatte Hal den Überblick verloren, wer von beiden wer war.


      »Es ist keiner von euch beiden«, sagte Hal scharf. »Also haltet jetzt die Klappe. Es sind die Gerbereien an Land.«


      Stig hielt sich die Nase zu und ahmte dabei, ohne dass es ihm bewusst war, Voff nach. »Weshalb stinken sie so furchtbar?«, fragte er.


      »Es ist diese Mischung aus alten Häuten und dem Zeug, das sie benutzen, um diese zu gerben«, antwortete Hal. Als er sah, dass Stig eine weitere Frage auf der Zunge lag, fügte er hinzu: »Du willst es nicht wissen.«


      Thorn stand in der Nähe. Er rümpfte die Nase. »Erinnert mich an mich selbst … bevor Karina sich um mich gekümmert hat.«


      Hal blickte zu ihm. Noch vor einigen Jahren war Thorn hinsichtlich seiner persönlichen Körperpflege etwas nachlässig gewesen, um es milde auszudrücken. Karina hatte das Problem gelöst, indem sie Hal befahl, einen Eimer Wasser über ihn zu schütten, als er schnarchend im Schnee lag.


      Hal schüttelte jetzt den Kopf. »Selbst du warst nie so schlimm, glaub mir.«


      »Das ist ja zumindest eine Beruhigung«, sagte Thorn aus ganzem Herzen.


      Der entsetzliche Gestank wurde stärker, je weiter sie sich der Stadt näherten. Doch allmählich gewöhnten sie sich auch daran. Sie fuhren in die Hafenmündung und Jerard wies sie zu einem Anlegeplatz, der – glücklicherweise – ein Stück entfernt von einer Reihe übel aussehender Gerbereien und zudem auch windabgewandt lag.


      Auf ein Signal von Jerard hin kamen zwei Langboote aus dem Hafen und übernahmen das Schleppen. Sie zogen die beschädigte Hirondelle an Land und verankerten sie. Hal war froh und erleichtert, die schwere Last losgeworden zu sein, gab den Befehl, die Segel zu bergen und folgte dem Handelsschiff unter Ruder. Der Bug grub sich langsam in den Kiesstrand und sie kamen zum Stillstand.


      Sobald sein Schiff sicher verankert war, kam Jerard zu ihnen an Bord der Seevogel. Er marschierte zur Steuerplattform, wo Hal, Stig, Thorn und Lydia standen.


      »Ich schulde Euch meinen Dank«, sagte Jerard aufrichtig. »Ihr habt mein Schiff und unser aller Leben gerettet und ich bin euch ausgesprochen dankbar, mehr als Ihr Euch vorstellen könnt.«


      Er schüttelte ihnen allen die Hand, dann drehte er sich mit verlegenem Gesichtsausdruck zu Hal zurück. »Leider ist das alles, was ich Euch anbieten kann. Euer Landsmann hat alles gestohlen, was ich besaß.«


      Hal winkte ab. »Das ist das Gesetz des Meeres«, sagte er. »Wir lassen andere Seeleute nicht in Gefahr zurück. Ihr hättet das Gleiche für uns getan.«


      Jerard nickte. »Das ist wahr. Aber sollte ich jemals etwas für Euch tun können …«, begann er.


      Thorn trat vor »Da gibt es vielleicht etwas«, sagte er und deutete mit dem Daumen auf Voff, die alles aufmerksam verfolgte, während sie an einem alten Stiefel kaute, den sie gefunden hatte. Um genau zu sei, hatte sie ihn zwischen Thorns Sachen gefunden.


      »Ihr könntet den Hund nehmen … für fünfzehn Silberkronen.«


      Hal wollte etwas einwenden, doch Thorn hob abwehrend die Hand.


      Jerard musterte Voff, die begeistert mit dem Schwanz auf das Deck klopfte, während sie den oberen Teil des Stiefels von der Sohle riss. »Ich sagte doch, dass ich kein Geld mehr habe, um Euch zu bezahlen«, erwiderte Jerard bedauernd.


      »Ich sage ja auch nicht, dass Ihr uns bezahlen sollt. Ich würde Euch bezahlen, wenn Ihr uns den Hund abnehmt«, erklärte Thorn.


      Jerard sah Thorn verblüfft an, dann auf den Hund und überschlug grob, wie viel ihn das Futter für den Hund kosten würde.


      »Ich fürchte, das geht nicht«, sagte er.


      »Es war einen Versuch wert«, sagte Thorn seufzend und mit einem Schulterzucken.

    

  


  
    
      


      Kapitel vierzehn
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      Hal und seine Mannschaft verschwendeten nur wenig Zeit in Gretagne. Sobald das Segeltuch geborgen war, mit dem sie das Leck des Handelsschiffes abgedichtet hatten, ruderten sie das Schiff bei auflandigem Wind aus dem Hafen. Als sie etwa eine halbe Meile von der Hafeneinfahrt entfernt waren, befahl Hal, die Ruder einzuziehen und das Segel zu hissen. Innerhalb von Minuten segelte die Seevogel auf den Wellen und hinterließ ein weißes Kielwasser in der grauen See.


      »Das ist schon besser!«, sagte Hal zu niemand Bestimmten und erfreute sich nach der schwerfälligen Fahrt mit der Hirondelle im Schlepptau an der leichten Handhabung des Schiffes.


      Als sie nun die Küste hinabfuhren, blieb der Gestank der Gerbereien hinter ihnen zurück. Die frische Salzluft war für alle eine sehr willkommene Veränderung.


      »Puh!«, sagte Jesper und machte seinen ersten tiefen Atemzug seit langer Zeit. »Wie können die nur mit diesem furchtbaren Gestank leben?«


      »Wahrscheinlich gewöhnt man sich daran«, sagte Lydia, doch Jesper schüttelte ungläubig den Kopf.


      »Wie könnte man sich an so etwas gewöhnen?«, fragte er.


      »Oh, man kann sich an alles gewöhnen, egal wie nervend es sein mag. Oder auch an jeden«, sagte Stig und blickte seinen Kameraden vielsagend an. Einige der anderen grinsten. Jesper konnte einem manchmal wirklich auf die Nerven gehen. Stets war er es, der alles hinterfragte, was unternommen wurde, immer der Erste, der sich über Unannehmlichkeiten oder Schwierigkeiten beschwerte. Er bemerkte die Reaktion seiner Kameraden und sah Stig verletzt an.


      »Willst du etwa behaupten, ich stinke?«, fragte er gereizt.


      Stig schüttelte den Kopf. »Nein. Nur dass du manchmal echt nerven kannst. Wenn du auch noch stinken würdest, wäre das echt zu viel.«


      Jesper holte tief Luft, um zu antworten, doch Hal hatte keine Lust auf die sinnlose Diskussion, die sich anzubahnen drohte.


      »Schluss damit«, sagte er energisch und Jesper gab nach, wenn auch murrend, und setzte sich auf seine Ruderbank. Thorn, der schweigend zugehört und zugesehen hatte, lächelte vor sich hin. Er erinnerte sich deutlich an die frühen Tage der Bruderschaft, als Hal seine Autorität nur zögernd eingesetzt hatte. Jetzt war es für ihn völlig normal, das Kommando zu führen. Er war sich seiner Sache sicher und fühlte sich wohl in seiner Position als Skirl. Als guter Kapitän versuchte er immer, mögliche Konflikte im Keim zu ersticken, bevor sie außer Kontrolle geraten konnten.


      Thorns Lächeln schwand, als er hinunter in den Ruderschacht blickte. Voff hatte einen anderen Stiefel im Maul und kaute daran, während sie ihn zwischen ihren Vorderpfoten fest eingeklemmt hielt.


      Wut stieg in ihm auf, als er sah, dass es der zweite Stiefel des Paares war, dessen ersten sie vorher zerfetzt hatte.


      »Gib mir das, du dummes Luder!«, donnerte er und griff nach dem Stiefel.


      Voff hielt das für ein wunderbares Spiel. Als Thorn an dem Stiefel zog, stemmte sie sich mit den Vorderpfoten gegen das Deck und hob ihr Hinterteil in die Luft, um in die entgegengesetzte Richtung zu ziehen. Dabei schüttelte sie den Stiefel, um Thorns Griff abzuwehren.


      Leider hatte Thorn sich vorgebeugt, als er nach dem Stiefel gegriffen hatte. Voffs plötzliche heftige Gegenreaktion brachte ihn aus dem Gleichgewicht und schickte ihn zu Boden. Die Umstehenden lachten laut auf – verstummten allerdings sofort, als Thorn ihnen einen mörderischen Blick zuwarf.


      Er stemmte sich hoch. Voff wartete gespannt mit wedelndem Schwanz, der Stiefel hing aus ihrem Maul, bereit für ein neues Spiel. Es war ihr Lieblingsspiel – zweifellos, weil sie es normalerweise gewann. Nicht verwunderlich, bei einem Körpergewicht von fünfundvierzig Kilogramm, einem niedrigen Schwerpunkt und vier massiven Pfoten.


      Thorn stellte sich direkt vor Hal, die Hände – eine echte und eine aus Holz – in die Seiten gestemmt.


      »Wenn dein Hund nicht aufhört, meine Sachen zu zerkauen, dann werde ich ihm mit meiner Keulenhand den Kopf einschlagen«, drohte er. Hal hatte Thorn mit verschiedenen Prothesen ausgestattet, die seine verlorene Hand ersetzten. Eine war ein einfacher, glatter hölzerner Haken. Dann gab es einen genialen Greifhaken, der sich durch Seilzug öffnen und schließen ließ, sodass Thorn Dinge fassen und halten konnte. Und schließlich gab es da noch eine massive, mit Eisen gespickte hölzerne Keule am Ende eines künstlichen Armes. Es war eine furchtbare Waffe, wenn sie von dem alten Krieger geschwungen wurde. In den Straßen von Limmat hatte sie völliges Chaos angerichtet, als die Bruderschaft der Seevögel damals den Einwohnern der Stadt gegen die Piraten geholfen hatte.


      Hal warf seiner Hündin einen aufgebrachten Blick zu. Er musste zugeben, dass Thorn nicht ganz unrecht hatte. Voff schien eine Vorliebe für seine Sachen zu haben. Unglücklicherweise zeigte sie das, indem sie die Dinge zerkaute.


      »Fallen lassen!«, befahl er dem Hund. Gehorsam streckte Voff die Pfoten aus und ließ sich mit dem Bauch aufs Deck fallen. Der Stiefel baumelte immer noch in ihrem Mund.


      »Nicht dich selbst! Den Stiefel!«, schrie Hal. »Lass den Stiefel fallen!« Voff klopfte mit dem Schwanz aufs Deck und Hal verdrehte genervt die Augen.


      »Ganz toll. Ein Wort von dir und sie tut genau, was sie will«, sagte Thorn sarkastisch. »Das ist schon der zweite Stiefel von mir, den sie sich geholt hat! Den anderen hat sie bereits ruiniert.«


      »Wo liegt dann das Problem?«, fragte Lydia betont freundlich. Sie war das Ziel von vielen Scherzen des alten Seewolfs gewesen und genoss die Gelegenheit, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen. Er sah sie misstrauisch an und seine buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen wie aufziehende Sturmwolken.


      »Das Problem, wertes Fräulein, liegt darin, dass sie meine Stiefel zerkaut!« Thorns Stimme stieg bei den letzten Worten an und er deutete wütend auf den Stiefel, der immer noch aus Voffs Maul hing. Voff merkte, dass über sie gesprochen wurde, ließ den Stiefel fallen und bellte fröhlich, behielt jedoch den Stiefel zwischen ihren Vorderpfoten, sodass sie ihn jederzeit wieder schnappen konnte, falls Thorn ihn sich tatsächlich nehmen wollte.


      »Aber du hast gesagt, sie hat den ersten bereits ruiniert«, erklärte Lydia.


      Thorn nickte sarkastisch. »Oh, diesen Teil hast du verstanden, ja? Genau das hat sie. Sie hat den anderen in Stücke gerissen!«


      »Was nützt dir dann der zweite?«, fragte Lydiat und lächelte den wütenden Krieger dabei engelsgleich an.


      »Was …?« Thorn zögerte und verzog noch stärker die Stirn. Er hatte das Gefühl, dass er irgendwie ausgetrickst worden war, aber er war so wütend, dass er nicht gleich verstand wie. »Was es mir nützt? Es ist mein Stiefel! Beides sind meine Stiefel. Ich habe zwei Stiefel und die gehören zusammen wie eben ein Paar Stiefeln!«


      »Das ist grammatikalisch nicht richtig«, warf Edvin ein, während er darauf achtete, keine Miene zu verziehen. »Es heißt nicht ›ein Paar Stiefeln‹, sondern ›ein Paar Stiefel‹. ›Den Stiefeln‹ hieße es, wenn du zum Beispiel sagen würdest: ›Ich trauere meinen Stiefeln nach.‹ Und das würden wir alle natürlich sehr gut verstehen.«


      »Tatsächlich?« Thorn machte einen Schritt auf Edvin zu.


      Der blieb stehen und nickte, ohne eine Miene zu verziehen. »Ja. Da bin ich mir ganz sicher.«


      Thorn hob seinen hölzernen Haken und fuchtelte damit vor Edvins Gesicht herum. »Tja«, sagte er, »das ist ein ganz normaler Haken, den ich deine Nase hinaufschieben könnte, und ich würde es meinerseits auch völlig verstehen, wenn du ihr grammatikalisch richtig nachtrauern würdest. Wie findest du das?«


      Edvin schien tatsächlich einen Moment darüber nachzudenken, dann erkannte er, dass es nicht weise wäre, Thorn weiter zu reizen. »Ich glaube, das gefiele mir gar nicht«, sagte er und wich ein paar Schritte zurück.


      »Das ist eine sehr kluge Entscheidung«, sagte Thorn. Er blickte sich unter der restlichen Mannschaft um. Alle versuchten, keine Miene zu verziehen. Um genau zu sein, versuchten sie es so sehr, dass es absolut offensichtlich war, dass sie keine Miene verzogen.


      »Hat sonst noch jemand was dazu zu sagen?«, wollte Thorn wissen.


      Allgemeines Kopfschütteln.


      Doch Lydia war nicht bereit, Thorn so leicht davonkommen zu lassen. »Ich meinte ja nur«, wiederholte sie, »dass du gesagt hast, Voff hätte deinen anderen Stiefel kaputt gemacht …«


      »Voff!«, bellte die Hündin, als sie ihren Namen hörte.


      »Klappe!«, fuhr Thorn sie an. Dann sah er zurück zu Lydia und das Misstrauen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er spürte, dass er hereingelegt werden sollte. »Das stimmt«, gab er zu.


      Lydia zuckte betont gleichgültig die Schultern. »Also wofür ist dann dieser Stiefel noch gut?«, fragte sie. Thorn sah sie böse an, hatte jedoch eine Eingebung.


      »Ich hatte vor, den anderen Stiefel zu reparieren«, sagte er triumphierend.


      Nun musste Lydia einen Augenblick nachdenken. Trotz seines Auftritts bei dem Fest kürzlich, bei dem er sich herausgeputzt hatte, war Thorn nicht gerade ein modisch gekleideter Mann. Er reparierte tatsächlich seine Kleidung gern so lange, bis sie nur mehr aus Flicken bestand. Er war geradezu berühmt dafür, Kleidung so lange auszubessern und zu tragen, bis sie ihm schlicht und einfach am Körper zerfiel. Aber Lydia hatte immer noch einen Trumpf im Ärmel.


      »Hm … und warum hast du ihn dann über Bord geworfen, als wir Gretagne verließen?«, fragte sie.


      Thorns Gesicht wurde knallrot. »Weil dieser verdammte Mistköter ihn ruiniert hat!«, schrie er frustriert.


      Lydia lächelte ihn an, äußerst zufrieden, dass sie sich behauptet hatte.


      Die Diskussion hätte wohl noch länger so weitergehen können. Doch Hal hatte eine Reihe dunkler Wolken am nördlichen Horizont bemerkt. Ein Wetterwechsel kündigte sich an. Eine heftige Windböe bestätigte Hals Einschätzung. Schnell blickte er nach Westen, wo eine breite Landzunge weit hinaus in die Sturmweiße See reichte. Sie brauchten mehr Spielraum auf dem Wasser, um diese Landzunge zu überwinden, bevor der Sturm sie voll traf, das wusste er. Leise fluchte er vor sich hin. Er musste nach Norden abdrehen – weg von dem Kurs, dem sie folgen müssten, wenn sie die Nachtwolf einholen wollten. Doch es blieb ihnen nichts anderes übrig.


      »Jeder auf seinen Platz!«, ordnete er barsch an. »Und dann klar zur Wende!«
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      Sie fuhren weiter nach Norden, bis Hal meinte, ausreichend offene See um sich zu haben, um die Landzunge ohne Probleme umrunden zu können.


      Entsprechend wendete er das kleine Schiff wieder und nahm erneut den vorigen Kurs auf. Mit Höchstgeschwindigkeit durchpflügte es die rollenden Wellen der Sturmweißen See. Lydia, die bei Hal und Stig auf der Steuerplattform stand, bemerkte, dass der junge Skirl beunruhigt schien und stets den Horizont westlich von ihnen absuchte.


      »Suchst du nach etwas Bestimmtem?«, fragte sie.


      Er zuckte etwas missmutig mit den Schultern. »Tursgud und sein Schiff«, sagte er. »Auch wenn ich fürchte, dass sie inzwischen einen viel zu großen Vorsprung haben.«


      »Sie werden längst weg sein«, stimmte Stig ihm da zu.


      »Aber sind wir denn nicht schneller als sie?«, fragte Lydia. Seit sie ein Mitglied der Mannschaft war, hatte sie den Eindruck gewonnen, dass ihr Schiff jedes andere Schiff bei jedem Manöver übertrumpfen konnte. Zu ihrer Überraschung schüttelte Hal den Kopf.


      »Nicht unter diesen Bedingungen. Wir segeln momentan unter Höchstgeschwindigkeit – da wir mit dem Wind segeln. Doch das gilt auch für Tursguds Schiff, das genauso schnell wie unseres sein dürfte, vielleicht sogar noch schneller.«


      »Natürlich haben wir aber einen Vorteil, wenn wir gegen den Wind segeln«, warf Stig ein. Er hörte nicht gern, dass irgendein anderes Schiff die Seevogel übertrumpfen oder es ihr gleichtun könnte. »Wir können viel dichter am Wind segeln.«


      »Aber das tun wir momentan nicht«, stellte Lydia fest. So viel wusste sie inzwischen auch schon.


      Stig runzelte die Stirn, als er zugeben musste, dass es tatsächlich Situationen gab, in denen Hals geniale, andersartige Takelung ihnen kaum oder gar keinen Vorteil verschaffte.


      »Mag sein«, gab er zu. »Aber wir haben zumindest weniger Abdrift.« Er sah, dass sie nicht genau wusste, was das bedeutete. »Wir werden viel weniger vom Kurs abgetrieben als er. Wir haben schließlich dieses neue ausfahrbare Schwert, das Hal sich ausgedacht hat. Der Kiel der Nachtwolf ist viel flacher als unserer, also hat sie nicht so viel Halt im Wasser.«


      »Aber wird dieser Vorteil so viel ausmachen, dass wir sie einholen können?«, fragte Lydia nach.


      Hal beschloss, Stig aus seiner Zwickmühle zu befreien. Er war gerührt, dass sein Freund ihr Schiff im besten Licht zeigen wollte.


      »Das bezweifle ich«, sagte er. »Wir müssen einfach weiter Ausschau halten und hoffen, ihn auf unserem Weg nach Süden noch einmal zu sichten, sobald wir das Kap der Zuflucht umrundet haben.« Er schwieg einen Moment und fügte dann hinzu: »Natürlich nehmen wir damit an, dass er diese Route wählt. Genauso gut kann er aber auch gewendet haben und quer über die Sturmweiße See nach Osten wollen.«


      Doch insgeheim war Hal seiner Sache sicher. Tursgud war nach Westen gesegelt, als er dem gallischen Handelsschiff begegnet war, und Jerard hatte ihnen erzählt, dass die Nachtwolf diesen Kurs nach dem Überfall auf die Hirondelle wieder aufgenommen hatte. Warum hätte Tursgud danach seinen Kurs wieder ändern und zurück in die Sturmweiße See segeln sollen?


      Hätten sie nicht dem in Seenot geratenen Schiff helfen müssen und wären anschließend nicht durch das Wetter aufgehalten worden, hätten sie vielleicht eine Chance gehabt, Tursgud einzuholen. Doch diese Möglichkeit war jetzt vertan. Hal bezweifelte, dass sie Tursgud und sein dunkelblaues Schiff noch einmal zu sehen bekämen.

    

  


  
    
      


      Kapitel fünfzehn
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      Drei Tage später umrundeten sie das Kap der Zuflucht und wechselten von der Sturmweißen See in die Meerenge, dann nahmen sie Kurs nach Süden, nach Araluen.


      In dieser Zeit hatten sie ein halbes Dutzend anderer Schiffe gesichtet und eingeholt. Doch keines davon war die dunkelblaue Nachtwolf. Zwei waren Fischkutter aus Teutlandt, drei andere waren Handelsschiffe aus Sonderland – große, schwerfällige Kähne mit riesigen ausklappbaren Seitenschwertern statt eines Kiels. Dank dieser Bauart hatten die Schiffe nur geringen Tiefgang und konnten auch die Gewässer zwischen den flachen Sandbänken befahren, welche die Küste von Sonderland umgaben.


      Sie sichteten auch noch ein gallisches Schiff, das von der Westküste von Gallica zur Sturmweißen See unterwegs war. Es war ein kleines Schiff, das viel zu zerbrechlich aussah für die schwierigen Bedingungen in der Sturmweißen.


      Unter einer stetigen Brise fuhren sie weiter nach Süden. Die Mannschaft verfiel in die geduldige, ergebene Haltung, die auf langen, eintönigen Fahrten üblich war. Das Wetter spielte mit. Der Wind stand günstig. Sie machten gute Fahrt und es gab nichts, was sie noch hätten tun können, um ihre Fahrt weiter zu beschleunigen.


      Zumindest segelten sie in neuen Gewässern. Keiner von ihnen war jemals vorher so weit nach Westen gekommen. Aber das Meer sah hier auch nicht anders aus, als sie es gewohnt waren. Es war blau an sonnigen Tagen und grau, wenn der Himmel bewölkt war. Die frische Luft schmeckte nach dem gleichen Salz. Sie konnten keine Neuigkeiten erwarten, bis sie einen neuen fremden Hafen erreicht hatten. Das Meer war und blieb schließlich das Meer.


      Entsprechend verfielen sie in einen eigenartigen Zustand der Lähmung, zusammengesetzt aus verhinderter Betriebsamkeit und passiver Akzeptanz der dahingehenden Stunden.


      Außer Ulf und Wulf.


      Wie immer widmeten beide viel Zeit ihren endlosen und sinnlosen Diskussionen. Wenn Hal ihnen zuhörte, hatte er das Gefühl, dass keiner von beiden eigentlich meinte, was er sagte. Sie waren so daran gewöhnt, einander zu widersprechen, dass es eine automatische Reaktion war, sobald sie nichts anderes zu tun hatten.


      Da sie allerdings die Drohung ihres Skirls, sie bei einer Streiterei an Bord von Ingvar über Bord werfen zu lassen, durchaus ernst nahmen, taten sie es leise. Und sie behielten Hal heimlich im Auge, um sicherzugehen, dass er nicht wütend wurde.


      Das gegenwärtige Streitobjekt war ein Stiefel, der einem von ihnen gehörte – auch wenn niemand an Bord genau wusste, wem er nun gehörte. Voff, die an Thorns Sachen nicht mehr drankam, weil er diese mittlerweile sicher in seiner Seemannskiste verstaut hatte, hatte angefangen, unter den Ruderbänken nach ungesicherten Dingen zu suchen. Jetzt kaute sie, beobachtet von den Zwillingen, glücklich an dem Stiefel.


      »Es ist dein Stiefel«, sagte Ulf. Oder vielleicht war es auch Wulf – da konnte man schließlich nie sicher sein.


      »Nein. Es ist auf jeden Fall deiner. Meinen Stiefel würde sie nicht zerkauen. Sie mag mich lieber als dich.«


      »Das ist auch der Grund, warum sie deinen Stiefel zerkaut. Und außerdem, wer hat je gesagt, dass sie dich lieber mag als mich?«


      »Willst du damit sagen, dass sie dich lieber mag?«


      »Aber sicher. Das tut doch jeder. Das ist eine allgemein bekannte Tatsache.«


      »Es ist keine Tatsache und ganz sicher nicht allgemein bekannt. Schließlich mag unsere Mutter mich lieber als dich und der Hund folgt nur ihrem Beispiel.«


      »Du denkst, unsere Mutter mag dich lieber als mich?«, fragte wer immer das nun auch war.


      »Natürlich.«


      »Wie kommst du darauf?« Die Herausforderung war in einem kämpferischen Ton vorgebracht. Die beiden Jungen wurden lauter, ohne es zu merken. Die restliche Mannschaft, die sich nicht eingemischt hatte, solange die Auseinandersetzung nicht zu aufdringlich geworden war, konnte nun wieder mal einen Streit der Zwillinge verfolgen.


      »Hast du je gemerkt«, sagte Lydia zu Hal, »wie leicht ein Streit außer Kontrolle gerät, sobald Mutterliebe im Spiel ist?«


      »Jedes Mal.« Hal seufzte. Er hob die Stimme. »Ingvar?«


      Der bullige Kamerad saß mittschiffs. Er blickte zum Heck und kniff die Augen zusammen, um Hal besser sehen zu können. Er glaubte zu wissen, was der Skirl von ihm wollte.


      »Jederzeit, wenn du den Befehl gibst, Hal«, rief er.


      Die Zwillinge blickten nervös hoch, zuerst zu Hal, dann zu Ingvar, der immer noch gelassen an Deck saß, die Beine im Ruderschacht baumelnd. Sie wussten aus bitterer Erfahrung, dass er, mochte er auf den ersten Blick auch schwerfällig wirken, sich schneller bewegen konnte als eine Katze, wenn es nötig war. Sie senkten ihre Stimmen. Lydia lächelte.


      »Also … wie kommst du darauf, dass Mam dich mehr liebt als mich?«, murrte einer der beiden Brüder – sagen wir, es war Wulf.


      »Das weiß doch jeder. Selbst der Hund spürt es bei deiner Reaktion.«


      »Bei welcher Reaktion?«, fragte Wulf wütend und sein Bruder schnalzte missbilligend mit der Zunge.


      »Der Hund spürt, dass du wütend bist, und zwar, weil unsere Mam mich mehr liebt als dich.«


      »Ich bin doch nicht deswegen wütend!«, rief Wulf. »Ich bin wütend, weil du ein Idiot bist!«


      Ingvar sah Hal fragend an. Hal hob die Hand, er solle noch warten.


      »Ein Idiot?«, fragte Ulf.


      Wulf sah ihn böse an. »Und ein geschwätziger Trottel. Wie ist das?« Er grinste triumphierend, hörte jedoch sofort auf, als sein Bruder ihn in den Schwitzkasten nahm. Sie rangen nun miteinander, da gab der Skirl Ingvar das Zeichen, einzuschreiten.


      »Also gut, Ingvar. Wirf einen über Bord.«


      »Welchen denn?«, fragte Ingvar.


      Hal zuckte mit den Schultern. »Das kannst du dir aussuchen. Mir ist es völlig egal. Nimm einfach einen und wirf ihn über Bord.«


      Ingvar machte einen Schritt hinunter in den Ruderschacht und packte einen der Zwillinge am Kragen. Ohne jegliche Anstrengung zog er ihn von seinem Bruder weg und stellte ihn auf die Füße. Dann warf er Hal noch einmal einen Blick zu. Sie hatten diese Bestrafung schon oftmals angedroht, aber so weit draußen auf See noch niemals wahrgemacht.


      Hal überlegte kurz, doch sein Entschluss festigte sich. Vielleicht war es Zeit, dass diese Drohung tatsächlich einmal wahrgemacht wird, dachte er. Die Zwillinge waren offensichtlich ein wenig zu selbstgefällig. Nicht umsonst hatte Hal der ganzen Mannschaft befohlen, schwimmen zu lernen. Er fand es lächerlich, wenn jemand, der zur See fuhr, nicht einmal diese Grundkenntnisse hatte. Er machte eine auffordernde Handbewegung.


      »Nur zu«, sagte er.


      Ingvar zog den Zwilling – es war zufällig Ulf – hoch auf die Reling. Sofort rappelte sich Wulf hoch, um seinen Bruder zu verteidigen. Typisch, dachte Hal. Sie kämpfen wie Hund und Katze, aber sobald ein Dritter auf der Bildfläche erscheint, kämpfen sie sofort gegen den gemeinsamen Feind.


      »Lass sofort meinen Bruder los!«, forderte Wulf mit erhobenen Fäusten.


      Ingvar musterte ihn gelassen.


      »Meinetwegen«, sagte er und ließ Ulf los, der daraufhin ein paar Schritte zurückstolperte. Wulf grinste triumphierend, stieß dann jedoch einen erschreckten Schrei aus, als Ingvar stattdessen ihn packte.


      »Hal sagte, ihm ist es egal, wer über Bord geht«, bemerkte Ingvar und warf kurzerhand Wulf ins Meer. Voff bellte aufgeregt und Stig beeilte sich, sie am Kragen zu packen, bevor sie Wulf nachspringen konnte.


      Wulf tauchte im Kielwasser der Seevogel wieder auf, schlug um sich und spuckte Wasser.


      »Jesper, Stefan«, rief Hal, »Leinen fieren!«


      Als sie den Befehl ausführten und das Segel an Kraft verlor, drückte er das Steuerruder herum, um zu wenden.


      Stig grinste breit und nahm den Bootshaken von seinem Ständer am Mast.


      »Jetzt sollten wir ihn vielleicht lieber wieder an Bord holen«, sagte er.

    

  


  
    
      


      Teil zwei
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      Araluen

    

  


  
    
      


      Kapitel sechzehn
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      Zwei Tage nachdem sie das Kap der Zuflucht umrundet hatten, sahen sie vor sich auf der Steuerbordseite verschwommen eine dunstige Linie auftauchen. Das musste die Küste von Araluen sein. Je näher sie kamen, desto mehr war zu erkennen.


      »Es ist ziemlich grün«, stellte Stig fest, als sie Wälder und Felder sehen konnten. Das Land hatte etwas Sanftes an sich – anders als ihr Heimatland mit seinen felsigen Klippen, den steilen, schneebedeckten Bergen und den eintönig grünen Kiefernwäldern, zwischen denen vereinzelte geduckte Gebäude standen, die aus massiven, grob zurechtgehauenen Balken gebaut waren.


      Gelegentlich entdeckten sie Ortschaften in Küstennähe, und Hal segelte näher heran, um sie genauer zu betrachten. Die Häuser waren meist aus Weidengeflecht – schmale Weidenruten, die zwischen einem leichten Holzgerüst eingefügt und mit Lehm verputzt worden waren. Sobald der Lehm getrocknet und hart geworden war, wurde alles weiß gekalkt. Die Dächer waren strohgedeckt und die Traufe war weit heruntergezogen. Kühe und Schafe grasten auf den saftigen grünen Wiesen entlang der Küste. Keines der Tiere beachtete das kleine Schiff, das an ihnen vorbeisegelte.


      Die Nordländer konnten keine größeren Schiffe in den vielen Buchten entdecken, an denen sie vorbeikamen. Aber es gab eine beträchtliche Anzahl von Fischerbooten, die zumeist in Gruppen von vier oder fünf zusammen an den Anlegestegen der Buchten festgemacht waren.


      Die Felder waren mit geradezu geometrischer Präzision aufgeteilt und durch niedrige Steinmauern voneinander getrennt. Das Land in Skandia war dagegen viel zufälliger aufgeteilt. Auch die Nordländer bewirtschafteten Land und hielten Vieh, doch sie waren nicht so penibel, wie es die Araluaner zu sein schienen.


      »Wie sind die Leute hier denn so, Thorn?«, fragte Stefan. Sie wussten alle, dass Thorn in seiner Zeit als Seewolf einige Fahrten nach Araluen unternommen hatte.


      Thorn überlegte kurz, während die anderen sich neugierig um ihn versammelten und sich erwartungsvoll aufs Deck setzten.


      »Im Großen und Ganzen sind sie friedlich und auch freundlich. Aber wenn man sie reizt, können sie auch recht gefährlich werden.«


      »Sind sie gute Kämpfer?«, wollte Stig wissen.


      Thorn nickte langsam. »O ja, das sind sie. Jedes Lehen unterhält eine Anzahl von Rittern, die stets abrufbereit sind und auch ständig exerzieren. Dann gibt es noch eine Art Bürgerwehr – das sind hauptsächlich Bauern und Handwerker, die ausgebildet werden und in Kriegszeiten mobilisiert werden können.


      »Also Anfänger?«, fragte Stig abschätzig.


      Doch Thorn schüttelte den Kopf. »Man sollte sie nicht unterschätzen. Sie sind in allen Grundlagen der Kriegskunst ausgebildet und mit guten Waffen ausgestattet. Es sind vielleicht keine richtigen Soldaten, aber sie wissen ganz sicher, wie man in einer Schlacht kämpft. Außerdem werden sie von Experten angeführt. Das macht einen großen Unterschied. Und dann gibt es natürlich auch noch die Waldläufer.«


      »Und was genau sind die?«, fragte Lydia. Thorn zog sie zwar manchmal auf, aber er verfügte über ein beachtliches Wissen, besonders wenn es um Kampfkunst und Krieger ging.


      Während Thorn noch überlegte, wie er diese Männer beschreiben sollte, schob Jesper auch schon eine andere Frage nach.


      »Sind nicht zwei von ihnen vor ein paar Jahren bei uns in Skandia gewesen? Als die Reiter aus dem Osten uns angriffen?«


      »Die Temujai?«, fragte Lydia nach. »Was ist passiert?«


      Jesper sah selbstzufrieden drein. »Oh, wir haben es ihnen gezeigt«, sagte er und es klang, als wäre er nicht nur dabei gewesen, sondern hätte auch einen maßgeblichen Anteil an der Niederlage der Feinde gehabt. »Wir haben sie verjagt und sie sind mit eingezogenen Schwänzen davongeschlichen.«


      »Ganz so einfach war es nicht«, widersprach Thorn fast unwirsch. »Um genau zu sein, stand es auf Messers Schneide. Wären diese beiden Waldläufer nicht gewesen, hätten wir auch verlieren können.«


      Jesper sah angemessen zurechtgestutzt aus.


      Lydia kam näher und machte es sich auf dem Deck bequem. »Was genau haben sie gemacht?«


      »Tja, Waldläufer sind sehr geschickte Taktiker. Einer von ihnen, der ältere, hat unsere Verteidigung organisiert. Er ordnete an, dass wir uns auf eine Stelle zurückziehen, wo die zahlenmäßige Überlegenheit der Reiter kein Vorteil war – ein schmaler Küstenstreifen zwischen dem Meer und den hohen Bergen. Und dann überzeugte er uns, aus einer Deckung heraus zu kämpfen, wodurch die gegnerischen Pferde nicht so effektiv waren. Der andere war sein Lehrling. Er hat eine Gruppe araluanische Sklaven zu einer Einheit von Bogenschützen zusammengestellt und geschult. Als die sich dann mit ihren Waffen der Reiter angenommen haben, haben sie die Anzahl der Gegner stark verringert. Um genau zu sein: Der junge Waldläufer hat mit seinen Bogenschützen das Blatt zu unseren Gunsten gedreht.«


      Thorn schmunzelte bei der Erinnerung vor sich hin. Dann fuhr er fort: »Alles in allem sind Waldläufer eine ganz besondere Truppe. Es gibt fünfzig von ihnen und sie sind alle ganz besonders gute Bogenschützen. Ein Waldläufer kann auf eine Entfernung von hundert Schritten einer Schmeißfliege das Auge ausschießen, heißt es. Und sie können sich ungesehen bewegen. Manche Leute denken deshalb, sie hätten magische Fähigkeiten.«


      »Viele Leute können sich bewegen, ohne dass ich sie sehe«, warf Ingvar ein und brachte die anderen damit zum Lachen. Dann fügte er hinzu: »Aber mal im Ernst, wie machen sie das?«


      Thorn schüttelte den Kopf »Keine Ahnung. Wenn ich es wüsste, würde ich es auch machen, damit ihr mich nicht sehen könnt. Aber sie sind jedenfalls eine sehr gut ausgebildete Truppe … und für ihre Feinde ganz besonders gefährlich, um nicht zu sagen tödlich.«


      »Dann ist es ja gut, dass wir dieser Tage Verbündete sind«, sagte Hal. Er blickte auf seine Seekarte und seine Notizen und deutete dann zur Küste. »Ich denke, wir nähern uns Cresthaven. Diese Turmruine auf der Landzunge ist nur ein paar hundert Schritt von der Bucht entfernt.«


      Einige standen auf, um sich die Turmruine anzusehen. Ulf und Wulf begaben sich auf ihre Posten, denn Hal würde ihnen bald die Befehle zum Einholen des Segels erteilen. Auch Stefan und Jesper gingen an ihre Plätze.


      Sie passierten die nächste Landzunge, dann lag die Bucht von Cresthaven vor ihnen. Es war eine relativ schmale Bucht mit einem gelblichen Sandstrand und einem langen, spillerigen Anlegesteg, der an der nördlichen Küste ins Wasser ragte. Hal musterte ihn sehr genau. Die Bucht wäre ein bequemer Ankerplatz für sie, da die hohe Landzunge im Norden jegliche Sturmgewalt brechen würde. Ein anderes Wolfsschiff lag bereits am Landesteg vor Anker und einige Leute liefen auf dem Steg und an Bord des Schiffes herum.


      »Das dürfte die Wolfsspeer sein, das derzeitige Pflichtschiff«, vermutete Hal und Thorn nickte.


      In der Nähe des Stegs standen längliche Hütten aus dicken Holzstämmen. Die Lücken zwischen den Stämmen waren mit Lehm verklebt und die Dächer waren aus dichtem Stroh. Die Balken waren grau von Wind und Wetter, doch die Hütten sahen solide und einladend aus.


      »Unser neues Zuhause«, murmelte Stig. »Alles, was nötig ist, ist ein bisschen Farbe, dann ist es perfekt.«


      »Und die Hand einer Frau«, sagte Thorn und grinste Lydia an. »Ich denke doch, dass du bald Spitzenvorhänge aufhängst, Prinzessin.«


      »Klappe, alter Mann«, sagte Lydia. Das war die übliche Antwort, wenn Thorn sie aufzog.


      Nördlich des Stegs stieg das Land steil an und war dicht bewaldet. Man konnte einen Pfad erkennen, der in den Wald führte. Dahinter und weiter oben entdeckten sie weitere weiß verputzte Gebäude und weitere Strohdächer. Rauch stieg aus einigen Schornsteinen.


      »Das dürfte die Ortschaft Cresthaven sein«, sagte Hal und deutete mit seiner freien Hand darauf. Er überprüfte den Stander und den Einfahrtswinkel zum Anlegesteg. Das Backbordsegel war gehisst und der Wind kam stetig von Steuerbord.


      »Wir bringen den Vogel auf diesem Kurs rein«, sagte er. »Seid bereit, die Segel zu trimmen, wenn wir halsen, Jungs!«, rief er Ulf und Wulf zu. Einer der beiden hob die Hand zum Zeichen, dass sie ihn gehört hatten und bereit waren.


      Er drückte gegen das Steuerruder, sodass der Bug nach Steuerbord schwang. Zugleich holten Ulf und Wulf die Leinen ein, um das Segel zu trimmen.


      »Der Wind wird abgeblockt, sobald wir im Schatten dieser nördlichen Landzunge sind«, bemerkte Thorn.


      Hal nickte. »Es ist immer noch genug, um uns an den Steg zu bringen. Man sieht, wie der Wind die Wellen kräuseln lässt.«


      Thorn stieß ein zufriedenes Knurren aus, da Hal die Situation gut im Griff hatte. Er wollte nicht, dass der Seevogel plötzlich auf halbem Weg zum Landesteg der Wind fehlte und sie ins Schlingern kamen, weil sie erst noch die Ruder herausholen mussten. Nicht, wenn die Mannschaft eines anderen Wolfsschiffes sie beobachten konnte.


      Doch wenn Hal meinte, dass der Wind reichte, um das ganze Stück hineinzusegeln, dann war das in Ordnung. Thorn wusste, dass er sich auf die Navigationskunst des jungen Skirls stets verlassen konnte.


      Und wie immer stellte sich heraus, dass er damit richtig lag.

    

  


  
    
      


      Kapitel siebzehn
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      Es zeigte sich, dass nicht mehr genügend Platz am Steg war, um dort zu ankern. Das Wolfsschiff nahm den ganzen verfügbaren Platz ein, also brachte Hal die Seevogel in einer großen Kurve an den Strand, ließ das Segel auf dem letzten Wegstück einholen und den Bug sanft in den Sand stoßen. Als das Deck sich leicht auf eine Seite neigte, kletterte Stefan über den Bug, trug einen Sandanker den Strand hoch und trieb ihn ein ganzes Stück oberhalb der Flutmarke in den Boden.


      Jetzt, da sie an Land waren, hörten sie das Gezwitscher der Vögel in den Bäumen und die Laute, die das Vieh von sich gab, das in Herden irgendwo weiter im Landesinneren weidete.


      Eigenartig, dachte Hal, wie diese Geräusche des Landes vom Geräusch des fahrenden Schiffes im Wasser übertönt werden – da hörte man eher das Knarren des Masts und die steten Bewegungen des Segels.


      Nach diesen ersten Momenten relativer Stille, hallte die Bucht wider von dem Geklapper, mit dem Ruder, Sparren und Segel auf dem Schiff verstaut wurden. Dann hatte die Mannschaft Zeit, sich umzusehen und ihren Heimathafen für die nächsten acht Monate zu betrachten.


      »Ich nehme an, diese Hütten sind unsere Unterkunft«, sagte Edvin. »Zumindest sehen sie recht bequem aus.«


      Er hatte recht. Die Hütten waren gebaut, um die Mannschaft eines normalen Wolfsschiffs zu beherbergen – was üblicherweise etwa zwanzig bis dreißig Männer waren. Die Bruderschaft der Seevögel bestand nur aus acht Leuten, dazu kamen Thorn und Lydia. Sie würden also genug Platz haben, sich auszubreiten. Die Hütten wirkten solide gebaut und trotz Stigs früherer Bemerkung waren sie frisch gestrichen. Hal ging langsam zum Bug, als einige Leute aus den Hütten an den Strand kamen. Er schwang ein Bein über die Reling und ließ sich katzengleich auf den festen, feuchten Sand fallen. Die restliche Mannschaft, die darauf gewartet hatte, dass er zuerst an Land ging, folgte jetzt rasch nacheinander. Sie standen im Halbkreis ein paar Schritt hinter ihm, als die Nordländer aus den Hütten näher kamen. Es waren insgesamt nur drei. Der Anführer, ein kleiner, breit gebauter Mann mit flammend rotem Bart und ebensolchem Haar, blieb vor Hal stehen und lächelte ihn freundlich an.


      »Willkommen in Cresthaven«, sagte er und streckte eine Hand aus. Hal ergriff sie und sie schüttelten sich die Hände. »Ich bin Jurgen Halb-Fuß, Skirl der Wolfsspeer.« Er zeigte mit dem Daumen auf das anmutige, schmale Wolfsschiff am Steg. Selbst wenn sie im Hafen lagen, umgab die Wolfsschiffe eine gewisse Aura der Gefährlichkeit.


      »Hal Mikkelson«, stellte Hal sich vor. »Und das ist die Seevogel. Wir sind hier, euch als Pflichtschiff abzulösen.«


      Jurgens Lächeln wurde breiter. »Und deshalb freuen wir uns auch, euch zu sehen«, sagte er herzlich.


      Stig runzelte die Stirn. »Hattet ihr ein schlimmes Jahr?«


      Jurgen beeilte sich, das mit einem Kopfschütteln zu verneinen. »Aber gar nicht! Doch es wird gut sein, wieder nach Hause zu kommen. Drei meiner Männer haben Nachwuchs, den sie noch nie gesehen haben. Die Kinder wurden geboren, als wir bereits hier stationiert waren. Dabei ist die Pflicht durchaus angenehm. Die Einheimischen sind freundlich und kümmern sich gut um uns. Ihr werdet nichts vermissen, solange ihr hier seid. Das Essen ist gut. Das Bier noch besser …« Er unterbrach sich angesichts der Jugend Hals und seiner Mannschaft. »Auch wenn das für euch wahrscheinlich nicht so wichtig sein wird«, fügte er ein wenig unsicher hinzu.


      »Für mich aber schon«, murrte Thorn.


      Jurgen musterte ihn und runzelte die Stirn. Als er dann die fehlende rechte Hand bemerkte, erkannte er ihn.


      »Thorn? Bist du das?«


      »Tja, der und kein anderer, Jurgen«, sagte Thorn erfreut.


      »Hätte dich kaum erkannt«, sagte Jurgen. »Du siehst irgendwie … ordentlicher aus, meine ich.«


      Das führte zu einigem Erstaunen unter der Mannschaft der Seevogel. »Ordentlich« war nicht unbedingt ein Wort, das einem in den Sinn kam, wenn man an Thorn dachte. Hal lächelte insgeheim und fragte sich, wie Jurgen wohl reagiert hätte, wenn er Thorn beim Heuerntefest gesehen hätte.


      »Ja. Ich bin ein richtiger Stutzer dieser Tage«, sagte Thorn sarkastisch.


      Jurgen blickte jetzt zur Seevogel und legte nachdenklich den Kopf zur Seite. »Also das ist die Seevogel, von der wir so viel gehört haben«, stellte er fest. »Ein wenig klein, oder?«


      Natürlich hatte das Schiff mit der völlig neuartigen Takelung in Skandia bereits für einige Aufmerksamkeit gesorgt, bevor Hal und die Mannschaft nach Süden gesegelt waren, um den Andomal zurückzuholen. Ihre Geschwindigkeit und Fähigkeit, gegen den Wind zu kreuzen, hatte eine große Rolle gespielt und damals geholfen, den jährlichen Wettbewerb der Bruderschaften zu gewinnen.


      »Muss gar nicht größer sein«, erwiderte Hal. Er war diese Bemerkungen in Bezug auf die Größe bereits gewöhnt. »Wir brauchen nicht so viele Ruderer, weil unser Schiff gegen den Wind besser segelt als ein Schiff mit Rahsegeln.«


      Ein mit Rahsegeln ausgestattetes Schiff wie die Wolfsspeer musste immer zu Rudern greifen, wenn man gegen den Wind fahren wollte. Ein solches Schiff brauchte also eine Menge Ruderunterstützung und musste daher groß genug sein, um all die Ruderer zu beherbergen.


      Jurgen überdachte die Antwort. »Das stimmt wahrscheinlich«, sagte er, schwieg kurz und fuhr dann fort. »Tja, wenn Erak denkt, ihr seid der Aufgabe gewachsen, wer bin ich, ihm zu widersprechen?«


      »Genau«, stimmte Thorn in einem Ton zu, der keine weitere Diskussion dieses Themas zuließ. Es war für die junge Mannschaft offensichtlich, dass außer der Größe ihres Schiffes Jurgen auch die Jugend der Mannschaft aufgefallen war – abgesehen von Thorn natürlich. Wie der einarmige Seewolf zu sagen pflegte, hob er den Altersdurchschnitt der Mannschaft um mindestens zehn bis zwölf Jahre an – sozusagen einhändig. »Wie ich dieser Tage die meisten Dinge erledige«, fügte er meist hinzu.


      Es entstand eine verlegene Pause. Niemand schien zu wissen, wie die Unterhaltung weitergeführt werden sollte. Jesper löste das Problem wie so oft auf seine Weise – mit absoluter Taktlosigkeit.


      »Jurgen Halb-Fuß ist irgendwie ein eigenartiger Name, oder?«, stellte er fest. »Wie bist du denn dazu gekommen?«


      Thorn drehte sich zur Seite, um ein Grinsen zu verbergen. Selbst er konnte sich erinnern, wie Jurgen zu diesem Namen gekommen war, auch wenn er sich an manch anderes aus dieser Zeit nicht unbedingt mit größter Klarheit erinnern konnte. Jurgen lief rot an und musterte Jesper, um herauszufinden, ob der Junge sich über ihn lustig machen wollte. Doch Jespers unschuldiger Blick aus großen Augen überzeugte ihn vom Gegenteil. Allerdings muss gesagt werden, dass Jesper Schwindeln und Stehlen als sein Steckenpferd betrachtete.


      »Hab drei meiner Zehen durch eine Axt verloren«, antwortete Jurgen unwirsch.


      Jesper sah beeindruckt aus. »Oh, Wahnsinn! In einer Schlacht, ja?«


      Jurgen zögerte und nickte dann kurz. »Ja. In einer Schlacht.«


      Was auch stimmte. Doch bei der Erwähnung dieser Geschichte hinterließ Jurgen gern den Eindruck, dass er von einem anderen Krieger am Fuß getroffen worden war. Und da Jurgen sich immer noch unter den Lebenden befand, nachdem man ihm eine so heftige Wunde zugefügt hatte, lag der Schluss nahe, dass er den Mann, der ihm seine Zehen genommen hatte, schließlich getötet hatte.


      Tatsache war, dass Jurgen sich tatsächlich in einer Schlacht befunden hatte, als er sich die Verletzung zuzog. Doch die Axt, von der diese Wunde stammte, war seine eigene gewesen. Er selbst hatte sie über seinem Kopf geschwungen, um dem Feind Angst einzujagen. Dabei war sie ihm aus der Hand gerutscht, auf seinem Fuß gelandet und hatte ihm drei Zehn abgehackt. Jurgen hatte entsetzt auf die furchtbare Wunde und seinen kaputten Fuß gestarrt und war prompt in Ohnmacht gefallen. Seine Gefährten mussten ihn aus der Schlacht zu einem Arzt bringen, der ihn zusammenflickte und bandagierte. Von da an war er als Jurgen Halb-Fuß bekannt. Aber schon sein vorheriger Kriegsname hätte einen Hinweis auf das Ereignis geben können. Bis zu dieser Zeit war er nämlich als Jurgen Fallenlasser bekannt gewesen.


      Aus unschwer zu erratenden Gründen zog er seinen neuen Namen vor. Doch er hasste es, wenn er erklären musste, wie er dazu gekommen war.


      Hal hatte die Geschichte schon vor einigen Jahren gehört. Er hatte Mitleid mit dem Skirl und wechselte das Thema.


      »Wie ist es mit den Unterkünften?«, fragte er nun. »Ich nehme an, wir schlafen in den Hütten?«


      Jurgen nickte, froh, dass das Gespräch sich nicht mehr um seine Zehen – oder deren Fehlen – drehte.


      »Wir haben euch erwartet, also haben wir in der kleineren Hütte Platz für euch gemacht«, sagte er. »Aber da ihr ja nur …«, er zählte schnell durch, »… zu zehnt seid, habt ihr jede Menge Platz. Und sobald wir weg sind, könnt ihr euch natürlich so weit ausbreiten, wie ihr wollt. Es wird der reine Luxus sein.«


      Hal grinste und blickte zu den Hütten. Sie waren stabil und wetterfest gebaut und in gutem Zustand. Doch Luxus war leicht übertrieben.


      »Wir haben nichts gegen ein wenig Luxus«, sagte er. »Wann wollt ihr denn aufbrechen?«


      Jurgen musste nicht lange nachdenken. Offensichtlich hatte er die Abreise der Wolfsspeer schon seit einiger Zeit geplant.


      »So bald wie möglich«, erwiderte er prompt. »Wenn du willst, kann ich dich gleich den hiesigen hohen Tieren vorstellen, während deine Mannschaft sich in der kleineren Hütte einrichtet. Danach zeige ich dir die Gegend und erzähle dir, was so zu tun ist. Dann können wir gleich morgen früh nach Hallasholm aufbrechen.«


      »Nur die Ruhe.« Hal lächelte. »Wir wollen euch nicht die Arbeit wegnehmen.«


      »Wartet nur, bis ihr acht Monate hier gewesen seid«, antwortete Jurgen. »Dann seid ihr auch scharf darauf, nach Hause zu kommen. Außerdem kommen bald schon die ersten Sommerstürme. Davor möchte ich gern das Kap der Zuflucht umrundet haben.«


      »Dann lass uns gehen und die hohen Tiere besuchen«, schlug Hal vor. Er drehte sich zu der versammelten Mannschaft hinter sich. »Thorn, du kommst mit mir. Stig, kümmere dich darum, dass wir uns in der kleinen Hütte einrichten. Teil einen Bereich für Lydia ab.«


      »Ich kann auch an Bord schlafen«, bot Lydia an.


      Hal zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber wenn wir dir etwas Privatsphäre verschaffen, wirst du es in der Hütte bequemer haben.« Er drehte sich zurück zu Jurgen. »Können wir los?«


      Jurgen deutete auf die Ortschaft oben am Hang und trat zur Seite, um Hal und Thorn vorausgehen zu lassen. Die Männer, die bei ihm gewesen waren, halfen Stig und den anderen beim Ausladen ihrer Sachen und gingen voran zu der kleinen Hütte.
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      Die Ortschaft machte einen ordentlichen Eindruck und die Häuser und anderen Gebäude sahen gepflegt aus. Einstöckige Gebäude standen entlang der Hauptstraße. Seitenstraßen führten zu kleinen Gemüsegärten, Arbeitsschuppen und Ställen hinter den Häusern. Es gab eine Dorfwiese am Ende der Hauptstraße, wo ein paar Schafe und drei Milchkühe grasten.


      Jurgen führte sie zu einem der größeren Häuser in der Mitte des Ortes. Es war aus dem gleichen Material wie die Nachbarhäuser und auch ähnlich im Stil. Doch es war mindestens um die Hälfte größer als diese.


      »Das Haus des Vorstehers«, erklärte Jurgen. »Er breitet sich gern aus. Denkt, dadurch wirkt er wichtiger.«


      »Legt Wert auf seine Wichtigkeit, was?«, fragte Thorn misstrauisch, doch Jurgen winkte ab.


      »Eigentlich nicht. Er ist schon in Ordnung. Die sind eigentlich alle recht umgänglich, wenn ich ehrlich bin.«


      Er blieb vor der Tür stehen und klopfte scharf an den Türrahmen. Sie hörten, wie innen ein Stuhl über einen Holzboden schleifte. Hal nickte beeindruckt, als er das Geräusch erkannte. Er hatte nur mit festgestampftem Lehmboden gerechnet.


      Die Tür schwang auf, die Angeln quietschten laut und ein unglaublich großer Mann bückte sich, um zu ihnen herauszuspähen. Er sah Hal und Thorn mit einem leicht verblüfften Blick an, doch als er Jurgen erkannte, der neben den beiden stand, lächelte er.


      »Jurgen, komm doch rein. Und ihr müsst von dem neuen Pflichtschiff sein«, fügte er an Thorn und Hal gerichtet hinzu. »Bitte kommt alle herein.«


      »William, ich möchte dir Hal und Thorn vom Wolfsschiff Seevogel vorstellen. William ist hier in Cresthaven der Ortsvorsteher«, sagte Jurgen.


      William war zwei Köpfe größer als alle anderen und unglaublich dünn, wodurch er noch größer wirkte. Er musste gebückt gehen, um nicht an den niedrigen Balken des Hauses anzustoßen. Er war um die vierzig, hatte aufmerksame braune Augen und eine beginnende Stirnglatze – wahrscheinlich, weil er sich dauernd den Kopf an der Decke angestoßen hatte, ging es Hal unwillkürlich durch den Kopf. Das Gesicht des Ortsvorstehers war von Falten durchzogen.


      Ob das von der Verantwortung als Ortsvorsteher kommt?, dachte Hal.


      »Willkommen in Cresthaven, Kapitän«, sagte William zu Thorn.


      Thorn grinste freundlich und hob eine Hand – seine einzige, um genau zu sein –, um den Ortsvorsteher zu unterbrechen.


      »Hal ist der Skirl«, sagte er. »Ich bin nur fürs Grobe dabei.«


      William war nicht der Erste, dem dieser Irrtum unterlaufen war. Die meisten Menschen nahmen an, dass Hal zu jung war, um Kapitän eines Schiffes zu sein. Er und Thorn waren an diese Richtigstellung gewöhnt und die lockere Antwort half den Leuten, die sie zum ersten Mal begrüßten, über die Verwirrung hinweg.


      Williams Augen weiteten sich vor Überraschung ein wenig, doch er fing sich sofort wieder.


      »Oh, natürlich. Ein herzliches Willkommen … euch beiden. Wenn ich euch meine Ratsmitglieder Gryff Seeder und Sloan Wagner vorstellen dürfte.«


      Die beiden Genannten, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatten, traten nun vor. Seeder war etwa zehn Jahre jünger als der Ortsvorsteher und hatte noch volles Haar. Er war blond, blauäugig und von muskulöser Gestalt. Obwohl er von normaler Größe war, wirkte er neben dem langen William fast klein.


      Wagner war vielleicht ein oder zwei Jahre älter. Er hatte breite Schultern und muskulöse Arme. Seine Taille war überraschend schmal. Überhaupt schien der Mann von seinen breiten Schultern aus abwärts immer schmaler zu werden, bis hin zu einem Paar dünner Beine.


      Beide Männer murmelten Begrüßungen und Hal und Thorn schüttelten den drei aus Araluen die Hände. Der Ortsvorsteher deutete auf einen Tisch am Fenster. Dort standen bereits einige Krüge und Tontassen.


      »Setzen wir uns doch und feuchten unsere Kehle an«, sagte er. »Ich habe Bier und Wein … oh und natürlich auch Wasser.«


      »Ich nehme Wasser«, sagte Hal.


      »Für mich auch«, sagte Thorn. Ungeachtet seiner früheren Bemerkung gegenüber Jurgen trank er inzwischen nur noch selten Bier – und wenn, dann streckte er es häufig mit Wasser.


      Die anderen entschieden sich für Bier. William schenkte ein und rief dann nach seiner Frau, damit sie den Bierkrug nachfüllte. Die zierliche, grauhaarige Frau erinnerte Hal an eine Maus, als sie leise durch den Raum huschte, um die Anweisungen ihres Mannes auszuführen. Sie sah den Gästen gerade lange genug in die Augen, um für einen Gruß mit dem Kopf zu nicken, dann ging sie wieder, ohne ein Wort zu sagen.


      »Also gut«, sagte William nach einem langen Schluck Bier. »Zeit, dass wir zur Sache kommen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel achtzehn
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      Ich nehme an, ihr wisst, was eure Pflichten sind?«, begann William und blickte die Neuankömmlinge fragend an.


      Der junge Kapitän nickte. »Im Großen und Ganzen ist es unsere Aufgabe, entlang der Küste zu patrouillieren, Ausschau zu halten nach Piraten und Strandräubern …«


      »Wir nennen sie Neumondler«, warf Wagner ein. »Sie sind zu Zeiten des Neumonds unterwegs. Wenn die Dunkelheit am größten ist, zünden sie falsche Signal- und Leuchtfeuer an, um Schiffe auf Grund laufen zu lassen.«


      »Sehr nett«, sagte Thorn mit hörbarem Groll. »Ich würde sie gern mal in die Finger bekommen.«


      »Ja, da hätte ich auch nichts dagegen«, stimmte William zu. »Das Problem ist, dass viele normale Leute aus ihren Aktivitäten Nutzen ziehen, also ist es schwer, Information darüber zu bekommen, wo sie zuschlagen wollen.«


      »Inwiefern Nutzen ziehen?«, fragte Hal.


      Diesmal antwortete Seeder. »Neumondler rauben alles aus dem Schiff, was wertvoll, klein und tragbar ist. Doch die restliche Fracht überlassen sie dem Meer – oder in diesem Fall den Leuten, die in der Nähe der Wracks leben. Es gibt genügend Leute, die sich bei Holz, Seilen, Segeltuch und so weiter bedienen, wenn es herumliegt. Und viele Häuser entlang der Küste sind teilweise aus dem Holz von gestrandeten Schiffen gebaut.«


      »Glücklicherweise gibt es heutzutage nicht mehr sehr viele Neumondler«, nahm William den Faden wieder auf. »Die Waldläufer haben ihnen schon ziemlich zugesetzt.«


      Hal und Thorn tauschten bei der Erwähnung der Waldläufer einen schnellen Blick aus. In Williams Stimme schwang ein beinahe ehrfürchtiger Ton mit.


      Der Ortsvorsteher fuhr fort. »Unser Hauptproblem sind Piraten und Sklavenhändler. Vor allem der Sklavenhandel hat in den letzten Jahren stark zugenommen, unter anderem wegen des neuen Sklavenmarkts in Socorro.«


      Hal runzelte nachdenklich die Stirn und ließ in Gedanken die kürzlich studierten Karten und Aufzeichnungen vorbeiziehen.


      »Socorro … das liegt in Arrida, nicht wahr?«, fragte er.


      »An der Westküste«, sagte William. »Die Schiffe stehlen sich über die Meerenge von Gallica und Teutlandt herüber – selbst aus Sonderland. Sie überfallen einen Ort an der Küste, schnappen sich ein halbes Dutzend Leute, segeln die Küste hinab und unternehmen weitere Überfälle. Wenn sie das zwei oder drei Mal gemacht haben, haben sie genügend Gefangene zusammen und verkaufen sie auf dem Markt von Socorro.«


      »Und wir sollen sie aufhalten?«, fragte Hal nach.


      Jurgen ließ ein lautes Schnauben hören. »Viel Glück dabei. Man weiß leider nie, wann sie einen Überfall planen. Sie sind innerhalb weniger Stunden da und wieder weg. Bis wir die Nachricht erhalten, dass es einen Überfall gab, sind sie meist schon längst die Meerenge hinunter.«


      Hal beschloss, sich darüber weiter zu informieren. Seine eigene Mutter war eine Sklavin gewesen. Deshalb verspürte er einen besonderen Widerwillen gegen Sklavenhändler. Zum Glück war der Sklavenhandel verboten worden, als Erak zum Oberjarl gewählt worden war.


      Der Gedanke an Erak erinnerte ihn an etwas anderes, was bis jetzt niemand erwähnt hatte.


      »Mir wurde gesagt, wir sollten auch Schmuggler jagen«, sagte er. »Gibt es davon sehr viele?«


      Die drei Ratsmitglieder tauschten einen Blick aus, bevor William eher ablehnend antwortete.


      »Ach, darüber machen wir uns keine so großen Gedanken. Ich wüsste nicht, dass sie echten Schaden anrichten. Alles, was sie machen, ist, dass sie ein wenig Branntwein aus Gallica bringen. Vielleicht gelegentlich ein wenig Spitze und Seide aus Toscano. Wem geht es deshalb denn groß schlechter?«


      Dem König wahrscheinlich, dachte Hal.


      Schließlich umgingen die Schmuggler die Steuern, welche die Krone für die Einfuhr von Gütern ins Land erhob. Und das bedeutete, dass die Waren zu einem billigeren Preis verkauft werden konnten als die Güter, die offiziell eingeführt wurden.


      Hal ahnte, dass die Bewohner von Cresthaven wahrscheinlich zu den besten Kunden der Schmuggler gehörten. Er vermutete, dass er bei den Einheimischen keine allzu große Begeisterung ernten würde, wenn er Erfolge beim Ergreifen von Schmugglern hätte.


      Jurgen fing seinen Blick auf und erriet anscheinend, welche Gedanken Hal durch den Kopf gingen. Er nickte fast unmerklich und zwinkerte ihm zu.


      Wenn er so darüber nachdachte, musste Hal sich eingestehen, dass auch seine eigenen Sympathien eher bei den Schmugglern und ihrer Kundschaft lagen als bei den Steuereintreibern des Königs. Die Nordländer hatten schon immer eine gesunde Abneigung gegen Bürokratie und Regeln gehabt. In Hallasholm wurde es beispielsweise als geradezu unpatriotisch betrachtet, dem Oberjarl die volle Steuersumme zu bezahlen. Es wurde von jedem erwartet, dabei ein wenig zu schummeln.


      Und Erak konnte sich wohl kaum darüber beklagen. Vor seiner Wahl war er einer der geschicktesten Steuersünder gewesen.


      Manche Dinge sind in jedem Land gleich, dachte Hal, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch. William sprach jetzt über die Pflichten, die sie hatten.


      »… das ist natürlich nur der alltägliche Kram. Ihr müsst auch bereit sein für besondere Aufträge des Königs – zum Beispiel Diplomaten oder dringende Nachrichten zu befördern, all so was. Aber das passiert nicht allzu oft.«


      »Wir hatten einen solchen Auftrag nur einmal in den ganzen acht Monaten, die wir hier waren«, warf Jurgen ein.


      Hal war darüber fast ein wenig enttäuscht. Der Gedanke, Geheimaufträge für den König von Araluen auszuführen, reizte seinen jugendlichen Abenteuergeist.


      »Abgesehen davon habt ihr ziemlich viel Freiheit, euch eure eigenen Tagespläne für die Patrouillen zu erstellen. Verbringt einfach nur nicht zu viel Zeit am Anlegesteg, damit die Einheimischen nicht denken, sie bekommen gar nichts für ihr Geld.«


      Hal nickte. »Das würden wir sowieso nicht tun. Ich möchte nicht, dass meine Mannschaft aus der Übung kommt«, sagte er. Dann blickte er zu Thorn. »Außerdem wollten wir Stig und Lydia Gelegenheit geben, mit der Wumme zu üben.«


      Seeder sah ihn neugierig an. »Die Wumme?«, wiederholte er. »Klingt gefährlich.«


      »Das ist sie auch«, erwiderte Hal. »Es ist eine riesige Armbrust, die wir im Bug unseres Schiffes montiert haben. Sie feuert Bolzen von etwa dieser Länge ab.« Er zeigte mit seinen Händen die Länge von etwa drei Ellen an. »Das hat sich in der Vergangenheit als recht nützlich erwiesen.«


      Jurgen zeigte sich sehr interessiert. Bisher hatten die Nordländer nie daran gedacht, eine große Waffe an Bord eines Schiffes anzubringen. Die Wolfsschiffe wurden als Transportmittel betrachtet, um die Seewölfe in eine Schlacht zu bringen oder um in kürzester Zeit einen Beutezug zu organisieren.


      »Interessanter Gedanke«, sagte er. »Ich würde sie später gern mal sehen.«


      Hal nickte, dann wandte er sich wieder William zu. »Wie sieht es denn mit Vorräten aus? Wie versorge ich meine Mannschaft?«


      »Wir versorgen euch mit allem, was ihr braucht. Ihr bereitet euch euer Essen größtenteils selbst zu, aber ihr könnt auch einmal pro Woche in unserem Gasthaus essen. Lasst uns nur wissen, was ihr braucht, dann liefern wir es euch jede Woche.«


      »Wer bezahlt?«, fragte Thorn. Hal war froh, dass er daran gedacht hatte.


      William winkte ab. »Das ist alles schon durch die Krone bezahlt«, sagte er. »Teil des Abkommens. Außerdem haben wir einen Heiler im Ort, der sich um jede Verwundung kümmert, die eure Männer erleiden könnten. Und wenn ihr sonst irgendetwas braucht, kommt zu mir. Wir versorgen euch damit und schicken die Rechnung nach Schloss Araluen.« Er grinste. »Es ist für uns ein ganz angenehmes Geschäft, also braucht ihr nicht das Gefühl zu haben, euch einschränken zu müssen.«


      Hal erwiderte das Lächeln. »In Ordnung«, sagte er und nahm sich vor, die Schmuggler weitgehend in Ruhe zu lassen und sich großzügig versorgen zu lassen. William schob seinen Stuhl zurück und stand auf, auch wenn er gebückt dastehen musste.


      »Tja, das wär’s dann fürs Erste. Oh, wir haben ein Treffen jede Woche am Erst-Tag, bei dem wir uns gegenseitig informieren, was los ist. Und nun: Willkommen in Araluen. Wir freuen uns, euch hier zu haben.« Er nickte in Jurgens Richtung: »Und schade, dich und deine Männer gehen zu sehen, Jurgen. Ihr wart angenehme Gäste.«


      Jurgen schüttelte die Hand, die der Ortsvorsitzende ihm hingestreckt hatte. »Ihr habt euch gut um uns gekümmert. Aber wir freuen uns natürlich auch alle, nach Hause zu kommen. Ich zeige Hal und seiner Mannschaft die Umgebung, die umliegenden Buchten und Sandbänke. Ich könnte mir vorstellen, dass ein paar meiner Männer heute Nachmittag noch in den Ort kommen, um besonders guten Freunden Lebewohl zu sagen.« Er verabschiedete sich von den anderen beiden Ratsmitgliedern, dann bedeutete er Hal und Thorn, ihm zur Tür vorauszugehen.


      Als sie den steilen Pfad zum Strand erreicht hatten, warf Jurgen mit einem Seufzer einen Blick zurück zum Ort.


      »Wir hatten eine gute Zeit hier«, sagte er. »Es sind nette Leute, die sich gut um euch kümmern werden. Seht zu, dass ihr sie nicht enttäuscht.«


      Hal nickte. Obwohl Jurgen behauptete, dass er sich freue, nach Hause zurückzukehren, war es offensichtlich, dass er Cresthaven und seine Menschen vermissen würde. Doch dann schüttelte der scheidende Skirl seine Melancholie ab und rieb sich geschäftig die Hände.


      »Also, los geht’s!«, sagte er. »Ich möchte sehen, ob euer Schiff seinem Ruf gerecht wird!«
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      Die Seevogel enttäuschte nicht, als die Mannschaft in See stach und Jurgen sie mit den örtlichen Landmarkierungen, Sandbänken, Engstellen und flachen Gewässern vertraut machte. Sie segelten einige Meilen nördlich und südlich der Bucht die Küste entlang und bekamen langsam ein Gefühl für die Gegend. Er zeigte ihnen, wo der Meeresboden so scharf anstieg, dass ein achtloser Navigator leicht auf Grund laufen konnte. Und er deutete auf hervorstechende Merkmale an Land und nannte ihre Ortsbezeichnungen.


      »Es ist gut zu wissen, welche Namen die Einheimischen benutzen, falls jemand euch berichten will, wo ein Sklavenschiff gesehen wurde«, sagte er.


      »Oder ein Schmuggler?«, erwiderte Hal, ohne eine Miene zu verziehen.


      Jurgen grinste ihn an. »Ich bezweifle, dass irgendjemand euch das erzählen wird. Aber das hast du wohl selbst schon erraten.«


      Jurgen zeigte sich recht beeindruckt von den Möglichkeiten der Seevogel, gegen den Wind zu kreuzen, und von der Geschwindigkeit, mit welcher das Schiff wenden konnte. Das ausfahrbare Schwert faszinierte ihn, als er sah, wie es das Abdriften des Schiffes verringerte. Auch wenn er, wie jeder andere Skirl eines Wolfsschiffes, ungläubig das Gesicht verzog, als er sah, dass das Schwert durch ein Loch im Schiff gedrückt wurde.


      »Du hast ein Loch in den Rumpf gemacht?«, fragte er ungläubig und kopfschüttelnd. »Meinst du wirklich, dass das so schlau ist?«


      Wie allen anderen war es auch ihm ein Rätsel, dass die Seevogel nicht einfach vollief und sank. »Glück«, murmelte er vor sich hin. »Reines Anfängerglück.«


      Sie fuhren nahe an einen langen Strand und zeigten ihm die Funktionsweise der Wumme. Hal übernahm die große Waffe. Er wollte den Kapitän der Wolfsspeer mit ihrer Kraft und Genauigkeit beeindrucken, und Stig und Lydia waren an der Waffe noch nicht voll ausgebildet.


      Er schoss drei Bolzen auf ein Ziel, das am Strand aufgestellt worden war, und vernichtete es. Jurgen holte scharf Luft, während er zusah, wie die Geschosse in das Ziel aus Holz und Segeltuch einschlugen und Splitter durch die Gegend flogen. Offensichtlich konnte er sich vorstellen, welche Auswirkungen diese massiven Bolzen auf ein Schiff hätten.


      Zum Schluss probierte Hal noch einen der neuen Bolzen mit Tonspitze aus. Er zielte auf einen Felsen am Ende des Strandes. Das Ergebnis war genau so, wie er gehofft hatte. Die ganze Mannschaft schnappte nach Luft, als der Tonkopf zerbrach und einen Hagel aus Splitterteilchen in alle Richtungen schickte. Kleinere Pflanzen am Felsen wurden praktisch zerrissen und hohe Sandfontänen stiegen in die Luft.


      »Erinnert mich daran, eure Bande bei einer Seeschlacht niemals von der falschen Seite zu erwischen«, sagte Jurgen.


      Seine Bemerkung war nur zum Teil scherzhaft gemeint, denn mittlerweile betrachtete er die Mannschaft der Seevogel mit neuem Respekt. Hal und seine Leute mochten jung sein, aber sie waren definitiv keine Jungen mehr. Sie waren in Schlachten gereift und wussten zu kämpfen.


      Hal bot ihm das Steuerruder an, als sie die Küste entlang nach Cresthaven zurücksegelten. Jurgen hatte eine sichere Hand und erfreute sich daran, wie schnell das Schiff auf jede Bewegung des Steuerruders reagierte. Er genoss die Geschwindigkeit, mit der sie segelten, und bemerkte die Genauigkeit und Fertigkeit, mit welcher die Mannschaft die Segel und Leinen bediente.


      »Du hast sie gut im Griff«, sagte er leise zu Hal.


      Bei diesen Worten verspürte Hal einen gewissen Stolz.


      »Es ist eine gute Mannschaft«, antwortete er.


      »Eine Mannschaft ist immer nur so gut wie ihr Kapitän«, sagte Jurgen und betrachtete den jungen Mann mit steigendem Respekt. Hal wurde ein wenig rot und sagte lieber nichts mehr.
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      An diesem Abend wurde im Ort ein Abschiedsfest für die Mannschaft der Wolfsspeer abgehalten. Die Mannschaft der Seevogel war ebenfalls eingeladen, lehnte jedoch ab.


      »Das ist euer Abschied«, sagte Hal zu Jurgen und seiner Mannschaft. »Sie wollen sich von euch verabschieden und wir würden nur stören.«


      Sie hatten sich längst in ihre Decken gerollt, als die andere Mannschaft spät in der Nacht zurückkam. Offenbar versuchten die Männer, leise zu sein, doch die Vorstellung, dass die Mannschaft eines nordländischen Wolfsschiffes nach einem festlichen Abend mit viel Bier leise sein könnte, war natürlich völlig absurd.


      Aus Rücksichtnahme auf ihre schlafenden Landsleute bemühten sich die stolpernden und singenden Matrosen leise zu stolpern und zu singen – mit vorhersehbarem Ergebnis. Sie stürzten, rumpelten gegen Möbelstücke, die anscheinend ohne Vorwarnung vor ihnen auftauchten, und ihr geflüsterter Gesang klang wie ein Chor riesiger zischender Schlangen.


      Hal und seine Leute seufzten, drehten sich um und zogen sich die Decken über den Kopf.
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      Am folgenden Morgen fuhr die alte Mannschaft mit verquollenen Augen ab. Eine gleichermaßen mitgenommene Gruppe von Leuten kam aus der Ortschaft, um sie zu verabschieden. Einige hübsche Mädchen weinten ganz offen, als sie den Seewölfen nachwinkten. Hal und seine ganze Mannschaft standen am Steg. Sie machten die Leinen los und stießen das Schiff mit langen Stangen vom Steg ab.


      Die Matrosen hoben die Ruder senkrecht an, was normalerweise völlig im Takt geschah. Diesmal jedoch bewegte jeder sein Ruder anders. Genauso fahrig wurden die Ruder in die Waagrechte gebracht. Geklapper und das Aneinanderschlagen von Holz war zu hören.


      Jurgen sagte die Schlagzahl an, fuhr sich jedoch sofort mit einer Hand an die Stirn, als könne er so den plötzlichen stechenden Schmerz dort unterdrücken. So fuhr die Wolfsspeer hinaus in die Bucht. Die Schläge waren ungleichmäßig und das Schiff driftete schwer ab, als einige Ruderer das Wasser völlig verfehlten und ein anderer sein Ruderblatt zu tief eintauchte, woraufhin er prompt durch den zurückschnalzenden Griff von der Bank katapultiert wurde.


      Als die Wolfsspeer in einem großen Bogen um die Landzunge fuhr, konnten die Beobachter an Land sehen, dass einige aus der Mannschaft sich über die Reling beugten. Sie schienen ins Wasser hinunterzuspähen, als die ersten Wellen das Schiff hochhoben.


      »Sieht so aus, als hätten sie etwas verloren«, sagte Edvin.


      »Wahrscheinlich ihr Frühstück«, antwortete Stefan.

    

  


  
    
      


      Kapitel neunzehn
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      Während der nächsten zehn Tage fuhr die Seevogel in den Gewässer nördlich und südlich von Cresthaven und kundschaftete Buchten und Zuflüsse aus. Manchmal segelten Hal und seine Leute kleine Flüsse hoch, die in die Meerenge flossen. Bei mehr als einer Gelegenheit entdeckten sie alte Feuerstellen und Überreste von Müll.


      »Jemand hat hier gelagert«, sagte Lydia, als sie sich einen der alten Lagerplätze genauer ansahen – auch wenn das selbst für einen Laien deutlich erkennbar war.


      »Wie lange ist es her?«, fragte Hal. Lydias Fähigkeiten waren sehr nützlich, um zu bestimmen, wie alt die Spuren waren. Sie zuckte mit den Schultern, sog nachdenklich die Luft ein, und fuhr mit den Fingern in die Asche des längst erloschenen Feuers.


      »Schon länger her«, urteilte sie. »Zwei Wochen mindestens, vielleicht sogar vier.«


      Thorn war das sandige Ufer des kleinen Flusses entlanggegangen und suchte oberhalb der Flutmarke.


      »Hier hat jemand angelegt«, rief er, und die anderen kamen zu ihm, um den tiefen Abdruck zu inspizieren, den der Kiel eines Schiffes im Sand hinterlassen hatte. Hal und Stig musterten den Abdruck.


      »Nicht sehr groß«, urteilte Stig.


      »Schmuggler brauchen auch keine großen, sondern eher schnelle Schiffe«, meinte Hal.


      Stefan und Edvin suchten den nahen Waldrand ab und kehrten mit den Überresten eines kleinen Fasses zurück. Der Deckel fehlte, aber abgesehen davon war es völlig intakt. Hal schnüffelte hinein und verzog das Gesicht.


      »Branntwein«, urteilte er und reichte das Fass an Thorn weiter, um sich seine Einschätzung von ihm bestätigen zu lassen. »Vermutlich waren es wirklich Schmuggler, die etwas von ihrer Schmuggelware selbst konsumiert haben.«


      Thorn schnüffelte ebenfalls an dem Fass und grinste. »Es hat eine Zeit gegeben, da ging bei diesem Geruch mein Puls schneller«, sagte er. »Wahrscheinlicher ist allerdings, dass die Schmuggler ihrer Kundschaft eine Probe ihrer Waren gegeben haben. Das ist ein alter Schmugglertrick. Du hast ein Fass mit hervorragendem Schnaps und lässt die Kunden probieren. Der Rest der Fracht ist dann viel billigeres Zeug.«


      Jesper legte neugierig den Kopf zur Seite. »Und die Kunden merken das gar nicht?«


      Thorn schnaubte abfällig. »Klar merken sie das. Aber wenn sie das sagen, kriegen sie nie das gute Zeug angeboten. Also drücken sie einfach den Preis entsprechend. So denken beide Seiten, sie hätten die andere hereingelegt.«


      »Und das ist die Grundlage einer guten Verhandlung«, stellte Edvin ganz ernsthaft fest.


      Thorn sah ihn beeindruckt an. »Ich habe ja immer gesagt, dass du ein schlaues Köpfchen bist«, bemerkte er.


      »Wir werden diesen Platz hier im Auge behalten«, sagte Hal. »Wenn sie ihn einmal benutzt haben, benutzen sie ihn wahrscheinlich wieder.«


      »William meinte aber doch, wir sollten die Schmuggler in Ruhe lassen«, erinnerte Stig ihn.


      Hal runzelte nachdenklich die Stirn. »Ja, das hat er. Aber wenn wir uns gar nicht um sie kümmern, dann geraten sie außer Kontrolle. Ich denke, wir sollten gelegentlich einen von ihnen schnappen, nur damit sie wissen, dass wir wissen, was hier los ist.«


      Ein Grinsen zeigte sich langsam auf Stigs Gesicht. »Ich verstehe, was du meinst. Wir wollen ja, dass sie ehrlich bleiben.«


      »So ehrlich, wie Schmuggler nur sein können«, stimmte Hal zu. »Kehren wir zum Schiff zurück.«
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      Zwischen ihren Patrouillen gab es immer wieder Übungseinheiten an der Wumme für Stig und Lydia. Beide liebten von Natur aus den Wettkampf und Stig hatte, wie junge Männer fast überall auf der Welt, nicht die Absicht, sich von einem Mädchen besiegen zu lassen, nicht einmal von einem Mädchen, das so fähig und kampferprobt wie Lydia war.


      Die beiden wetteiferten gnadenlos miteinander und die Mannschaft schlug sich bald auf die verschiedenen Seiten und es wurde auf die jeweiligen Favoriten gewettet. Jesper hielt die Wetten und verkündete die Quoten, die von Tag zu Tag unterschiedlich waren, da Stig oder Lydia praktisch immer abwechselnd vorne lagen.


      »Das ist doch kein Wettkampf!«, rief Hal frustriert aus, als Stig hinter der Wumme kauerte, während Lydia, die an diesem Tag einen Schuss Vorsprung hatte, ihm unentwegt Kritik und Beleidigungen an den Kopf warf: »Schielender, tollpatschiger Tölpel!«, rief sie zum Beispiel und behauptete, dass Stig nicht einmal ein Ziel treffen könnte, wenn er mit der Nasenspitze daraufgestoßen würde.


      Als Hal protestierte, dass dies kein Wettkampf sei, drehten sich sowohl Stig als auch Lydia ungläubig zu ihm um.


      »Aber natürlich ist es das«, sagten sie wie aus einem Munde. Und die Mannschaft stimmte zu, sodass Hal nur resigniert mit den Schultern zuckte.


      »Also meinetwegen ist es ein Wettstreit zwischen euch beiden. Aber ist der Rest von euch völlig verrückt geworden? Ihr lasst Jesper die Wetten halten und die Quoten festsetzen? Dabei wisst ihr doch, dass seine Freizeitbeschäftigung die Stehlerei war, oder?«


      »Das liegt lange hinter mir, Hal«, entgegnete Jesper und sah angemessen gekränkt drein. »Ich bin schockiert und tief verletzt, dass du mir meine Vergangenheit so zum Vorwurf machst.« Nichtsdestoweniger nahm er sich vor, die Hälfte der Münzen zurückzugeben, die er als Kommission von den Wetten behalten hatte.


      Er bemerkte, dass Hal nicht gerade überzeugt wirkte, und beschloss, lieber alle Münzen zurückzugeben.


      »Ehrlich«, seufzte er mehr für sich. »Das ist der Untergang jeder Wetterei.«


      »Können wir jetzt weitermachen?«, fragte Stig gereizt. Hal nickte. Er lenkte die Seevogel auf einen Kurs schräg zum Strand, wo das Ziel aufgestellt war. Als sie in Reichweite kamen, begann Stig die Wumme entsprechend auszurichten und rief Ingvar, der die große Armbrust drehte, die Korrekturen zu.


      »Links … links … noch ein wenig … stopp … ein wenig nach rechts … stopp …«


      Als er das Ziel langsam in Sicht kommen sah, zog er den Abzug. Die Wumme schickte den Bolzen los und wie üblich folgte nach einem winzigen Moment der leichte Rückstoß.


      Der Bolzen zischte äußerst knapp an der linken Ecke des Ziels vorbei und grub sich mit einer riesigen Sandfontäne in den Strand. Hal merkte sich die Stelle, damit sie den Bolzen später wiederfanden.


      »Verfehlt!«, rief Jesper und warf einen Blick auf seine Strichliste. »Das war jetzt der letzte Schuss. Damit steht es dreiundzwanzig Treffer für Lydia und zweiundzwanzig für Stig. Lydia hat gewonnen. Holt euren Gewinn ab, wenn ihr auf Lydia gesetzt habt, Pech gehabt, wenn ihr auf Stig gewettet habt.«


      »Moment mal!«, protestierte Stig und lief rot an. »Ich will eine Revanche! Das war nicht gerecht!«


      »Sah für mich aber völlig gerecht aus«, sagte Stefan. »Lydia hat bei ihrem letzten Versuch geschossen und getroffen. Du hast geschossen und dein Ziel verfehlt. Wieso sollte das ungerecht sein?«


      Stig sah sich um und suchte verzweifelt nach einem Grund, weshalb er verfehlt haben könnte – nach einem anderen Grund als sein eigenes Versagen. Sein Blick landete auf Ingvar und er deutete vorwurfsvoll auf ihn.


      »Du bist schuld!«, schrie er.


      Ingvar musterte ihn verblüfft. »Ich? Was soll ich denn gemacht haben?«


      »Du … du hast weitergedreht, gerade als ich geschossen habe!«


      »Wieso sollte ich?«, fragte Ingvar. Er fühlte sich beleidigt durch diese Beschuldigung, auch wenn ihm klar war, dass Stig vor lauter Wut nur nach irgendeiner Rechtfertigung für seinen Fehlschuss suchte. Dennoch war das keine Entschuldigung dafür, Ingvars Ehrlichkeit anzuzweifeln.


      »Jeder weiß, dass du in Lydia verknallt bist«, stieß Stig hervor. »Weißt du nicht mehr, was du mit Tursgud gemacht hast, als er sie damals beleidigt hat?«


      Bei der Feier zu ihrer damaligen Rückkehr hatte Tursgud eine unverschämte Bemerkung über Lydia gemacht. Ingvar, der für seine geduldige, gutmütige Art bekannt war, hatte ihm einen Schlag auf die Nase verpasst, der Tursgud über einige Tische geschleudert hatte. Es war eine einschüchternde Demonstration von Ingvars Kräften gewesen.


      »Vielleicht solltest du dich lieber selbst daran erinnern«, sagte Ingvar, während er einen Schritt auf Stig zu machte. Stig erinnerte sich auf einmal tatsächlich daran, und zwar in allen lebhaften, schlagkräftigen Einzelheiten. Er machte hastig einen Schritt zurück, um die Wumme zwischen sich und Ingvar zu bringen.


      »Na ja, vielleicht hast du es ja nicht absichtlich gemacht«, sagte er in der Hoffnung, auf diese Weise seinen so übermäßig starken Kameraden zu beruhigen.


      »Ich habe es überhaupt nicht gemacht«, antwortete Ingvar.


      Lydia machte einen Schritt nach vorn, die Hände in die Hüften gestützt, während sie Stig entgegentrat.


      »Wie kommst du denn auf die Idee, dass ich Ingvars Hilfe brauche, um dich zu schlagen?«, forderte sie ihn heraus. »Du bist ein ungehobelter Holzklotz, der nicht einmal ein Wagenrad treffen könnte, wenn es vor seiner Nasenspitze stünde.«


      Noch ein Nasenvergleich, dachte Hal. Vielleicht war es Zeit, dass er diese Streiterei im Keim erstickte. Doch Thorn kam ihm zuvor.


      »Das war ein wirklich ziemlich beeindruckender Sieg«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ich weiß gar nicht, wann ich jemals eine so überragende Leistung gesehen hätte.«


      Sowohl Lydia als auch Stig blickten ihn misstrauisch an. Sie hatten beide gelernt Thorns Sarkasmus zu erkennen.


      »Was meinst du?«, fragte Lydia.


      Thorn strich sich über den Bart, als sei er tief in Gedanken versunken. »Nun ja, seht euch doch nur mal das Ergebnis an. Du hast das Ziel dreiundzwanzig Mal getroffen. Dreiundzwanzig Mal! Dreiundzwanzig Treffer von siebenundzwanzig Schüssen. Unglaublich! Und wie oft hat Stig getroffen? Fünfzehn Mal? Sechzehn Mal?« Er hob die Augenbrauen und blickte nachdrücklich zu Lydia, die rot anlief.


      Sie wandte den Blick von ihm ab und tat, als sei plötzlich ein Teefleck auf Deck höchst interessant.


      »Zweiundzwanzig Mal«, murrte sie.


      Thorn ließ diese Aussage noch einen Moment im Raume stehen. Dann fuhr er fort.


      »Also, nach drei Tagen, in denen jeder von euch siebenundzwanzig Schüsse abgegeben hat, hast du ihn mit einem geradezu unglaublichen Vorsprung von einem Schuss geschlagen? Das heißt …« Er sah zum Himmel und suchte offensichtlich nach den richtigen Worten. »Das heißt, du hast einen ungehobelten Holzklotz, der nicht einmal ein Wagenrad treffen könnte, wenn es vor seiner Nasenspitze stünde, geschlagen. Und zwar mit einem Vorsprung von … wie viele Schüsse waren es gleich? O ja, es war ein Schuss Vorsprung, mit dem du ihn geschlagen hast. Und das auch noch beim allerletzten Schuss?«


      »Anscheinend«, sagte Lydia und sah Thorn nicht an.


      Thorn drehte sich daraufhin zu Stig. »Und du, Stig, der du mit einem so unglaublichen Abstand verloren hast, hast prompt versucht, deinem Freund Ingvar die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben?«


      Stig ließ ebenfalls den Kopf hängen. »Du hast recht, Thorn. Es tut mir leid, Ingvar«, sagte er und blickte entschuldigend zu seinem Kameraden.


      Ingvar zögerte, bevor er antwortete. Er war nicht einmal so sehr wütend, dass Stig ihn beschuldigt hatte, den Schuss verdorben zu haben. Doch die Bemerkung, dass er in Lydia verknallt sei, wurmte ihn. Hauptsächlich deshalb, weil sie stimmte.


      Thorn hob seine buschigen Augenbrauen erneut, als Ingvar immer noch zögerte. »Ingvar«, mahnte er leise, »du bist sehr stark und ich habe nur eine Hand. Aber glaub nicht, dass ich dich nicht über Bord werfen könnte, wenn ich wollte. Glaubst du mir das?«


      »Ja, Thorn«, sagte Ingvar kleinlaut. Er machte einen Schritt auf Stig zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Entschuldigung angenommen, Stig.«


      Die beiden schüttelten sich die Hände. Dann streckte Stig auch Lydia seine Hand entgegen.


      »Lydia?«, sagte er. »Tut mir leid.«


      Das Mädchen zögerte. Sie war Mitglied der Mannschaft. Aber manchmal hatte sie das Gefühl, immer noch eine Außenseiterin zu sein.


      »Und dich könnte ich ganz sicher über Bord werfen, Lydia«, mahnte Thorn sie.


      Nun musste sie doch lächeln und schüttelte Stigs Hand. »Ja. Ich nehme die Bemerkung über den Holzklotz zurück, Stig.«


      Er grinste sie an, erleichtert, dass die schlechte Stimmung verschwunden war. »Was ist mit dem Wort ›ungehobelt‹?«


      Sie tat, als müsse sie überlegen. »Nein. Ich denke, das lass ich stehen.«


      »Die Sache ist die«, sagte Thorn und alle drehten sich wieder zu ihm um. »Ich bin froh, dass wir jetzt zwei Leute in unserer Mannschaft haben, die ausgesprochen gut mit der Wumme umgehen können. Dadurch fühle ich mich um einiges sicherer. Wir sind weit weg von unserer Heimat, ganz auf uns selbst gestellt und müssen uns aufeinander verlassen können. Wir sind keine Kinder mehr …«


      »Tja, du ganz bestimmt nicht«, warf Jesper ein, und ausnahmsweise kam sein Einwurf einmal genau richtig. Die ganze Mannschaft lachte und Thorn nickte.


      »Traurig, aber wahr«, sagte er. »Vergesst nur nicht, wir könnten in jedem Augenblick in eine Situation kommen, in der wir um unser Leben kämpfen müssen. Wir wollen, dass die Besten von uns diese Riesenarmbrust bedienen können. Und wir wollen uns aufeinander verlassen und uns gegenseitig vertrauen. Wenn wir kämpfen müssen, sind wir wahrscheinlich zahlenmäßig unterlegen.«


      »Das ist nichts Neues«, warf Edvin ein, und wieder nickte Thorn.


      »Stimmt genau. Und in der Vergangenheit haben wir gewonnen, weil wir zusammengehalten, zusammengearbeitet haben und, was am allerwichtigsten ist, zusammen gekämpft haben. Also müssen wir in Höchstform sein und nicht untereinander zanken wie kleine Kinder im Sandkasten. Wir müssen als eine zusammengeschweißte Gruppe funktionieren – und eine solche Gruppe streitet nicht untereinander.«


      Er sah in die Gesichter um sich herum und erhielt von allen Seiten ein Nicken.


      »Also, die Schießübungen waren etwas weit Wichtigeres als ein Wettbewerb: Sie waren eine Demonstration des Könnens, von dem unser Leben abhängen könnte. Und da es so oder so hätte ausgehen können, erkläre ich die Wetten für ungültig.«


      Es herrschte ein Augenblick Stille, dann wurde erneut genickt. Das mochte dem Umstand geschuldet sein, dass mehr Leute auf Stig als auf Lydia gewettet hatten. Doch schließlich waren alle einverstanden.


      Fast.


      Jesper warf seinen Kameraden einen unglücklichen Blick zu. Da Stig der Verlierer war und er auf Lydia gesetzt hatte, hätte er viel Geld gewonnen.


      »Aber das ist nicht …«


      Das Wort »gerecht« kam nicht mehr über seine Lippen. Er blickte zu Thorn, dann zu Ingvar und schließlich in das kalte Wasser, das unterhalb der Reling vorbeirauschte. Widerstrebend begann er dann, das Geld zurückzugeben.


      Als sie wieder Kurs auf Cresthaven nahmen, stellte sich Thorn zu Hal ans Steuerruder.


      »Ich hoffe, ich bin dir nicht in die Quere gekommen«, sagte er leise.


      Hal lächelte und schüttelte den Kopf. »Ein guter Skirl weiß, wann er etwas abgeben sollte«, sagte er. »Du hast das großartig gemacht.«
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      Die Sonne war beinahe untergegangen, als sie schließlich wieder in die Bucht von Cresthaven einliefen. Als Hal das Schiff längsseits brachte und Stefan und Jesper mit den Ankerleinen an Land sprangen, trat eine Gestalt aus dem Schatten der kleineren Hütte. Es war ein großer und schlanker Mann in einem eigenartigen Umhang, der graugrün gesprenkelt war. Ein massiver Langbogen hing über seiner Schulter. Er wartete, während Hal und Thorn an Land kamen und es Stig überließen, das Verstauen der Segel zu beaufsichtigen.


      Anders als die meisten Fremden, die sie begrüßten, wandte sich der Mann mit dem Umhang gleich an Hal.


      »Guten Abend«, sagte er. »Mein Name ist Gilan. Der König möchte Euch gern sehen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel zwanzig
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      Der König?«, wiederholte Hal höchst interessiert, nachdem sie sich gegenseitig vorgestellt hatten. »Heißt das, dass es einen Auftrag für uns gibt?«


      Gilan blickte sich um. Es war niemand in Sicht außer der Mannschaft der Seevogel, die alles für die Nacht wegpackte und verstaute. Als er zögerte, nutzte Hal die Gelegenheit, ihn genauer zu mustern. Das war also einer der berühmten Waldläufer, von denen Thorn ihnen erzählt hatte. Auf jeden Fall hatte er eine besondere Ausstrahlung. Er sprach ruhig, doch mit unübersehbarem Selbstbewusstsein und absoluter Kompetenz. Er war eindeutig ein Mann, mit dem man sich besser nicht anlegte. Hal hätte nicht eine einzelne Verhaltensweise nennen können, die diese Einschätzung rechtfertigte. Es war eher der Gesamteindruck, den Gilans Auftreten vermittelte.


      Nach einer kurzen Pause beantwortete der Waldläufer die Frage ausweichend. »Am besten sprechen wir erst über die Einzelheiten, wenn wir in Araluen sind.«


      Stig, der inzwischen an Land gekommen war und sich zu der kleinen Gruppe gesellt hatte, runzelte die Stirn. »Ich dachte, wir seien in Araluen?«


      Gilan lächelte. »Das seid Ihr auch. Aber Araluen ist nicht nur der Name unseres ganzen Landes. Es gibt auch ein Lehen mit diesem Namen und Schloss Araluen ist der Sitz des Königs.«


      »Gibt es einen bestimmten Grund, warum wir über diesen Auftrag hier noch nicht reden sollten?« Hal hätte gern gewusst, ob Gilan irgendeinen Einwohner von Cresthaven des Verrats verdächtigte. Doch der Waldläufer zuckte nur mit den Schultern.


      »Geheimnisse haben es an sich, bekannt zu werden, wenn viele Leute in der Nähe sind, die sie hören könnten«, sagte er. »Die Leute können achtlos sein. Oft entschlüpft ihnen eine Information, ohne dass sie es merken. Ein achtloses Wort zu einem Wagenmacher oder Fischer. Selbst einer der Schmuggler, die sich oft in dieser Gegend aufhalten, könnte unser aller Leben in Gefahr bringen.«


      »Unser Leben?«, fragte Hal nach. »Ihr kommt ebenfalls mit?«


      »Es ist mein Auftrag«, antwortete Gilan. »Alles, was Ihr tun müsst, ist, mich nach … wohin auch immer ich muss … zu bringen, und zwar so schnell wie möglich.«


      »Klingt vernünftig«, sagte Hal. Er brannte vor Neugierde, doch ihm war klar, dass der Waldläufer recht hatte. Sobald ein Geheimnis ausgesprochen war, konnte man es nicht mehr zurücknehmen – und man konnte nie wissen, wer zuhörte. Die sicherste Lösung war, so lange wie möglich nicht darüber zu reden und es dann auch so wenig Leuten wie möglich zu enthüllen.


      »Wie kommen wir denn in dieses Lehen Araluen?«, fragte Thorn misstrauisch. »Ich hoffe, Ihr verlangt nicht von mir, dass ich reite?«


      Gilan grinste wieder. Er hatte eine lockere Art und schien leicht zu belustigen zu sein. Er passte gar nicht in das Bild der dunklen, geheimnisvollen Waldläufer, das Thorn gezeichnet hatte.


      »Ich weiß, wie gern ihr Nordländer reitet«, sagte er.


      Thorn schnaubte. Hal verspürte das Bedürfnis, seine Heimat zu verteidigen. »Wir können reiten«, sagte er.


      Thorn warf ihm einen Blick zu, der hätte töten können. »Nein, können wir nicht«, fuhr er ihn an. Er hatte keine Lust, sein Hinterteil auf einem störrischen Reittier platt zu drücken, das nicht auf seine Kommandos hörte und sein Ziehen an den Ruderleinen, wie er die Zügel nannte, missachtete.


      »Das wird auch nicht nötig sein«, fuhr Gilan fort. »Es gibt einen Fluss, der von der Küste aufwärts zu Schloss Araluen führt. Er ist leicht zu navigieren und Ihr könnt ihn entlangsegeln oder, wenn der Wind nicht aus der richtigen Richtung kommt, entlangrudern.«


      Hal rief sich die Gezeitenaufstellung in Erinnerung, die er am Morgen angefertigt hatte. Die Flut würde morgen Vormittag um zehn Uhr kommen.


      »Dann ist es am besten, wenn wir morgen in der Frühe fahren«, sagte er. »Ich möchte ungern nachts einen mir unbekannten Fluss entlangfahren. Wenn wir die Flussmündung um die zehnte Stunde herum erreichen, kann uns die Flut beim Einfahren helfen. Dadurch wird das Rudern leichter.«


      »Wenn ich mich recht erinnere, sind es ungefähr zwei Stunden mit dem Schiff zur Flussmündung.« Gilan blickte kritisch auf das Schiff. Es war kleiner als die Wolfsschiffe, die er kannte. »In der Vergangenheit haben wir unsere Pferde mit an Bord genommen. Die Mannschaft hat dann ein Gehege für sie in der Mitte des Schiffes gebaut«, sagte er mit einem fragenden Unterton.


      Hal schüttelte den Kopf. »So viel Platz haben wir leider nicht«, sagte er. »Ich fürchte, Ihr müsst entweder reiten oder Euer Pferd zurücklassen.«


      »Dann reite ich zurück«, entschied Gilan. »Ich breche früh am Morgen auf. Könnt Ihr mich über Nacht unterbringen, oder soll ich mich im Dorf nach einer Unterkunft umsehen?«


      »Ihr könnt gern hierbleiben«, sagte Stig. »Wir haben Platz für dreißig Leute in den Hütten und sind selbst nur zu zehnt.«


      »Dann ist das geregelt«, stellte Gilan fest. »Oh, übrigens hat William uns alle zum Abendessen ins Dorf eingeladen.« Er senkte die Stimme. »Noch ein Grund, warum ich nicht über unser Vorhaben reden möchte. Zu viele Leute um uns herum, die uns hören könnten. Und wenn noch niemand von den Einzelheiten weiß, dann können wir auch nicht darüber reden.«


      Hal nickte. In der Vergangenheit hatte er einige Vorbehalte gegenüber Araluen und seinem Volk gehabt – hauptsächlich, weil keiner der Menschen aus dem Dorf seiner Mutter geholfen hatte, als sie bei einem Überfall entführt und versklavt worden war. Doch er fing an, den Waldläufer zu mögen – genau wie er die Bewohner von Cresthaven mochte. Er fragte sich, ob er nicht doch etwas voreilig mit seiner Beurteilung gewesen war. Das passierte ihm leicht, musste er selbstkritisch zugeben.


      Der Waldläufer musterte seinerseits auch den jungen nordländischen Skirl, der keinem Nordländer ähnelte, den Gilan vorher gesehen hatte. Im Gegensatz zu seiner Mannschaft, die zum großen Teil groß und breit gebaut war, war Hal relativ schlank. Dennoch schien er durchaus muskulös zu sein, wie Gilan feststellte.


      Darüber hinaus war dieser Skirl auffallend jung, strahlte aber trotzdem eine gewisse Autorität aus. Gilan, der wie alle Waldläufer ein guter Beobachter war, hatte bemerkt, wie die Mannschaft ihm gehorchte und prompt seine Befehle ausführte.


      Je mehr er sich umsah, desto mehr wurde ihm klar, wie jung die ganze Mannschaft war. Keiner von ihnen kann älter als achtzehn sein, urteilte er. Dann korrigierte er sich. Der Bärtige namens Thorn, dem eine Hand fehlte, war deutlich älter und sah nach einem erfahrenen Krieger aus. Er wäre ein guter Mann in einem Kampf, dachte Gilan, einhändig oder nicht. Er bemerkte die Geschicklichkeit des Mannes mit dem glänzenden hölzernen Haken, der seine rechte Hand ersetzte. Und er bemerkte, wie er Hal den Vortritt ließ.


      Anfangs hatte der Waldläufer leichte Bedenken hinsichtlich der Jugend des Kapitäns und der Mannschaft gehabt. Doch dann hatte er sie mit einem Schulterzucken abgelegt. Er war selbst noch keine dreißig und mancher hatte schon gedacht, er sei zu jung für die wichtigen Aufgaben, die ihm anvertraut wurden. Und seine Freunde, Will und Horace, waren noch jünger und hatten eindrucksvoll bewiesen, dass Jugend nicht gleichzusetzen war mit fehlender Qualifikation. Ihre Fähigkeiten und ihr Mut waren weithin bekannt und wurden in ganz Araluen bewundert.


      Gilan setzte sich auf einen niedrigen Poller und wartete darauf, dass die Mannschaft ihre Arbeit an Bord erledigt hatte. Überrascht hatte er bereits zur Kenntnis genommen, dass auch ein Mädchen dabei war. Jetzt, als sie auf die Reling stieg, um hinunter auf den Anlegesteg zu springen, stand er instinktiv auf und bot ihr eine Hand zur Unterstützung an.


      Sie begegnete seinem Blick ohne ein Lächeln und sprang leichtfüßig an Land, wobei sie seine Hand völlig ignorierte.


      Er nickte ihr zu. »Mein Name ist Gilan.«


      Sie sah ihn an, dann erwiderte sie noch immer ausdruckslos: »Lydia.«


      Über ihrer Schulter hing ein Köcher, der voller sehr langer Pfeile war. Ein eigenartig geformter Holzgriff baumelte von ihrem Gürtel. Gilan erkannte darin eine Wurfschleuder. Nun bemerkte er, dass Lydia interessiert den Langbogen musterte, den er über einer Schulter trug. Mit einem Kopfnicken deutete sie darauf.


      »Seid Ihr darin gut?«, fragte sie.


      Er antwortete nicht sofort, als müsse er überlegen. »Ich komme zurecht«, sagte er. »Es würde mich aber wirklich interessieren, Euch beim Gebrauch dieser Wurfschleuder zu sehen«, fügte er hinzu.


      Sie blickte zu der Waffe an ihrem Gürtel. Ein Ausdruck des Respekts war auf ihrem Gesicht zu entdecken. Lydia, die als Einzelgängerin aufgewachsen war, fühlte sich in der Nähe von Fremden unwohl und konnte ihnen gegenüber recht spröde sein. Doch sehr wenige Menschen hatten je ihre Waffe erkannt, und sie verspürte eine instinktive Verbundenheit zu einem anderen Waffenexperten.


      »Wir sollten uns eines Tages messen«, sagte sie. »Meine Wurfschleuder gegen Euren Bogen.«


      Der hochgewachsene Waldläufer lächelte sie an. »Gute Idee. Auch wenn ich sicher bin, dass Ihr gewinnt.«


      Das bezweifle ich, dachte Lydia. Das selbstsichere Auftreten des Waldläufers strafte seine Tiefstapelei Lügen. Erfahrung hatte sie gelehrt, dass Leute, die ihre eigenen Fähigkeiten herabsetzten, sich normalerweise als absolute Könner herausstellten. Zudem hatte Thorn ihnen erzählt, dass die Waldläufer erfahrene Bogenschützen waren.


      Gilan blickte wieder zum Schiff. Ein junger Mann, der gut und gern als Hüne bezeichnet werden konnte, machte nun Anstalten, von Bord zu gehen. Gilan musterte seine breiten Schultern und die muskulösen Beine. Der Nordländer schien auch hünenhafte Kräfte zu besitzen. Dennoch zögerte er beim Verlassen des Schiffes. Lydia eilte zu ihm und streckte ihm die Hand entgegen.


      »Hier, Ingvar«, sagte sie und fasste sein Handgelenk, während er den Schritt auf den Steg machte. Er bedankte sich mit einem Lächeln.


      »Das ist Ingvar«, stellte Lydia vor. Gilan bemerkte, wie ihr Ton weicher geworden war. »Ingvar, das ist Gilan.«


      »Freut mich, Euch kennenzulernen. Ich bin leider kurzsichtig«, sagte der Hüne, wohl um zu erklären, warum er sich nach vorne beugte und den Waldläufer aus zusammengekniffenen Augen anblickte. »Ihr seid ein wenig schwer zu sehen.«


      »Das liegt an dem Umhang«, erklärte Gilan. »Er ist genau zu diesem Zweck entworfen worden.«


      »Tja, was mich betrifft, funktioniert das.« Ingvar grinste. Gilan fand ihn auf Anhieb sympathisch. Sie schüttelten sich die Hände und der Waldläufer schnappte nach Luft bei dem äußerst festen Griff.


      »Oh … tut mir leid«, sagte Ingvar, als er die Hand wieder freigab. »Manchmal vergesse ich, wie viel Kraft ich habe.«


      Nacheinander kam der Rest der Mannschaft vom Schiff und stellte sich Gilan vor. Er merkte sich jeden Namen und jedes Gesicht. Das war eine nützliche Fähigkeit, die er sich angeeignet hatte. Wenn irgendeiner von ihnen Gilan wieder ansprach, konnte er ihn mit Namen anreden.


      Gemeinsam gingen sie den Pfad zu den beiden Hütten entlang. Hal schritt neben Gilan.


      »Wir machen noch sauber, dann können wir zum Abendessen ins Dorf aufbrechen«, sagte er.


      »Ich könnte selbst noch eine kleine Säuberung gebrauchen«, antwortete Gilan. »Ich war den ganzen Tag auf dem Pferd unterwegs.«


      »Was für eine verrückte Fortbewegung.« Hal grinste. »Wenn die Götter gewollt hätten, dass wir auf Pferden reiten, hätten sie uns niemals Schiffe gegeben.«


      [image: Axe.psd.psd]


      Das Abendessen war wieder ein Festmahl. Als Hauptgericht gab es ein Spanferkel, das am Spieß wunderbar saftig und braun geröstet wurde. Das Fleisch unter der braunen Kruste schmeckte himmlisch. Dazu gab es Kartoffeln, die in Eisentöpfen über der glühenden Holzkohle des Feuers gebacken wurden, bis ihre Haut golden und knusprig und das Innere herrlich weich war. Mit der Butter, die reichlich daraufgegeben wurde, schmeckte das wunderbar. Nach dem Spanferkel folgten auf dem Spieß geröstete Enten mit verschiedenem Gemüse, außerdem geräucherte Forellen.


      William und seine beiden Ratsmitglieder leisteten ihnen zusammen mit ihren Frauen Gesellschaft. Dazu kamen weitere Dorfbewohner, die neugierig gewesen waren, die neue nordländische Mannschaft kennenzulernen. Es war ein angenehmer, freundlicher Abend, ohne das ausgelassene Lärmen des Abschieds für die Mannschaft der Wolfsspeer.


      Die Mannschaft der Seevogel lehnte das Bier und den Wein ab, wozu William sie freundlich einlud, war aber begeistert, als Gilan ihnen Kaffee anbot. Wie alle Waldläufer reiste er stets mit einem reichlichen Vorrat an Kaffeebohnen.


      Noch vor Mitternacht kehrten sie in ihr Quartier zurück. Die Mondsichel senkte sich über den Hügeln hinter dem Dorf und warf einen silbernen Glanz auf das Wasser der Bucht. Innerhalb von Minuten hatten sie sich alle in ihre Decken gerollt. In den beiden Hütten kehrte Stille ein, unterbrochen nur vom sägeartigen Geräusch von Thorns Schnarchen.


      Gilan lag noch einige Zeit wach und sinnierte darüber, wie unglaublich dieses Schnarchen durch die ruhige Nacht schallte. Schließlich lag Thorn in der Hütte gleich nebenan. Offensichtlich, dachte er, waren die anderen Nordländer mittlerweile daran gewöhnt und konnten dennoch schlafen.


      Irgendwann schlief schließlich auch er ein.

    

  


  
    
      


      Kapitel einundzwanzig
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      Kurz vor Sonnenaufgang, als die ersten Vögel anfingen, sich in den Bäumen über der Bucht zu regen, wurde plötzlich an die Tür der größeren Hütte gehämmert und eine Stimme trieb sie zu größter Eile an.


      Aus tiefem Schlaf hochgeschreckt, tappte Hal zur Tür und zog den Riegel auf. Er hatte sein Sachs in der rechten Hand, benutzte seine linke Hand, um die Tür weit aufzureißen, und machte gleichzeitig einen schnellen Schritt zurück, außer Reichweite eines möglichen Schlags von draußen.


      Über der Tür brannte eine Laterne und in deren schwachem Schein konnte er die hochgewachsene Gestalt von William erkennen. Der Ortsvorsteher war noch im Nachthemd und hatte lediglich eine dicke Jacke darübergezogen. Neben ihm stand ein anderer Mann, dessen Gesicht Hal nicht erkannte. Er trug die Kleidung eines Bauern – eine Art Leinenkittel, wollene Beinkleider und schwere Arbeitsschuhe.


      »Was ist denn los?«, fragte Hal.


      William, der die Faust noch erhoben hatte, um erneut gegen die Tür zu klopfen, senkte die Hand.


      »Bitte um Entschuldigung, Kapitän Hal. Es gibt einen Notfall.« William sprach überstürzt und atmete schwer. Offensichtlich waren er und der andere Mann den Weg vom Ort hierher gerannt. Hal nahm eine Bewegung hinter sich war und blickte sich rasch um. Stig und Thorn standen da, halb angekleidet und beide mit Waffen in der Hand. Stig hielt seine Axt und Thorn hatte genau wie Hal sein Sachsmesser bereit. Hal bedeutete ihnen, die Waffen zu senken, und bat William und den Fremden in die Hütte.


      »Kommt herein«, sagte er. »Stig, kannst du Licht machen?«


      Das größere der beiden Gebäude beherbergte das Wohnquartier mit Küche und einem Aufenthaltsraum. Außerdem gab es hier einen Flur, von dem vier Schlafzimmer abgingen, die von Hal, Stig, Thorn und Lydia bewohnt wurden. In der anderen Hütte, die etwa fünf Schritte entfernt stand, befand sich ein Schlafsaal mit einem Kamin an einem Ende und Betten entlang beider Seiten der längsseitigen Wände. Dort war der Rest der Mannschaft zusammen mit Waldläufer Gilan einquartiert. Hal konnte sehen, wie sich hinter den Fenstern der Nachbarhütte Lichter bewegten. Offensichtlich hatte Williams hämmerndes Klopfen auch die anderen geweckt.


      Sobald Stig sich mit Stahl und Feuerstein an die Arbeit gemacht und einige Laternen entzündet hatte, lud Hal die anderen ein, sich an den großen Esstisch zu setzen.


      »Was ist denn los?« Lydia kam aus dem Flur. Sie hatte sich die Zeit genommen, sich anzuziehen, war aber noch barfuß. In einer Hand trug sie ihre lange Wurfschleuder, den Gürtel und die Scheide für die Waffe hatte sie über die Schulter geworfen. Hal bedeutete ihr, sich zu ihnen an den Tisch zu setzen.


      »Das werden wir gleich erfahren«, sagte er und drehte sich mit fragendem Gesichtsausdruck zu William.


      William deutete auf seinen Begleiter. »Jack hier kommt aus Deaton’s Mill«, sagte er. »Das ist ein Dorf nördlich von hier. Sie wurden überfallen.«


      »Überfallen? Wer hat Euch überfallen?«, fragte Hal den Mann namens Jack direkt.


      »Sklavenhändler«, sagte der Mann voller Bitterkeit. »Sie haben in der Bucht neben unserem Dorf angelegt und sind übers Festland gekommen, noch bevor wir ihre Ankunft bemerkt hatten. Als sie uns nach Einbruch der Dunkelheit überfielen, haben sie uns völlig unvorbereitet erwischt. Sie haben drei von uns getötet und zwölf Gefangene gemacht. Der Rest von uns rannte davon.«


      »Wie viele waren es insgesamt?«, fragte Thorn.


      Jack versuchte sich zu erinnern, konnte die Frage aber nicht mit Sicherheit beantworten. Es war alles so schnell gegangen und er war völlig durcheinander.


      »Viele. Vielleicht zwanzig, vielleicht auch mehr. Sie kamen von drei Seiten auf uns zu und plötzlich schien es, als seien sie überall, mordeten, machten Gefangene und brannten alles nieder. Die meisten Dorfbewohner rannten um ihr Leben.«


      Er senkte den Blick und Hal erriet, dass er zu denen gehörte, die weggelaufen waren.


      Auch William bemerkte Jacks Verlegenheit und erklärte entschuldigend: »Die Leute dort sind Müller und Bauern. Es sind keine Krieger.«


      Die Tür wurde geöffnet und Gilan trat ein. »Was ist denn hier los?«


      »Sklavenhändler«, informierte ihn Thorn. »Überfielen ein Dorf namens …« Er blickte fragend zu Jack.


      »Deaton’s Mill«, murmelte der Mann.


      »Deaton’s Mill«, wiederholte Thorn. »Drei Tote. Zwölf Gefangene. Die anderen liefen davon.«


      Gilan stieß einen leisen Fluch aus. Er hasste Sklavenhändler. Leider hatten diese es, schon seit der Sklavenmarkt von Socorro vor einigen Jahren eine feste Einrichtung geworden war, auch auf kleine abgelegene Dörfer entlang der Ostküste von Araluen abgesehen.


      Hal ging zur Wand, wo eine große Karte hing, die die Ostküste von Araluen und die Meerenge zeigte. Er suchte nach Deaton’s Mill, fand es und maß die Entfernung grob mit den Augen ab.


      »Wie lange ist es her?«, fragte er.


      Diesmal antwortete Jack ohne Zögern. »Nach Einbruch der Dunkelheit, wie ich sagte. Aber sie sind nicht sofort losgesegelt, nachdem sie uns vertrieben hatten, sondern saßen herum und tranken und aßen unsere Vorräte. Dann brannten sie die Häuser und Scheunen nieder. Ich habe mich zurückgeschlichen und mir ein Pferd geholt. Dann bin ich, so schnell ich konnte, hierher geritten. Drei Stunden habe ich etwa gebraucht.«


      »Aber sie waren immer noch dort, als Ihr fort seid?«, fragte Hal.


      »Ja. Als ich nach Süden ritt, sah ich ihr Schiff immer noch in der Bucht vor Anker liegen.«


      »Was für eine Art von Schiff war es?«, fragte Thorn.


      Jack verzog sein Gesicht bei der Überlegung. Er war nicht sonderlich vertraut mit Schiffen, aber er war sich ziemlich sicher, diese Art zu kennen – allerdings war er sich nicht sicher, wie die nordländische Mannschaft seine Antwort aufnehmen würde.


      »Es war eines von Euren«, sagte er. »Ein großes, mit einem Wolfskopf am Bug.«


      Hal verspürte ein ungutes Gefühl im Magen. Plötzlich befürchtete er, bereits zu wissen, um welches Schiff es sich handelte.


      »Konntet Ihr sehen, welche Farbe es hatte?«, fragte er.


      Jack verzog unsicher das Gesicht. »Es war Nacht«, antwortete er. »Der Mond war noch nicht aufgegangen, also ist es schwer zu sagen. Aber auf jeden Fall war es dunkel gestrichen. Vielleicht schwarz. Ich bin mir nicht sicher.«


      »Könnte es auch dunkelblau gewesen sein?«, fragte Lydia und Hal wurde klar, dass sie alle das Gleiche vermuteten.


      »Kann schon sein. Beschwören könnte ich es nicht. Es kann schon blau gewesen sein. Oder schwarz, wie ich gesagt habe.«


      Hal stand auf, ging zur Tür und trat hinaus, blickte hoch in die Baumwipfel, um die Windrichtung einzuschätzen. Dann kehrte er zum Tisch zurück.


      »Stig, weck die Mannschaft – soweit sie nicht ohnehin schon wach ist. Sie sollen sofort an Bord gehen. Wir werden dieses Schiff verfolgen.«


      Stig eilte in sein Zimmer, um sich fertig anzuziehen und seine restlichen Waffen zu holen.


      Thorn musterte Hal zweifelnd. »Du denkst, wir können sie einholen?«, fragte er. »Sie haben wahrscheinlich ein paar Stunden Vorsprung.«


      »Der Wind kommt aus West-Nord-West«, erwiderte Hal. »Wenn sie nach Süden segeln, haben sie starke Abdrift.«


      »Was bedeutet das?«, fragte der Waldläufer.


      Hal drehte sich zu ihm. »Sie segeln nach Süden, aber der Wind bläst sie mit jeder Meile, die sie vorankommen, weiter nach Osten. Das nennen wir Abdrift. Wir werden nicht so weit vom Kurs abgetrieben, also können wir sozusagen eine Abkürzung segeln. Das bedeutet, wir legen eine kürzere Strecke zurück und könnten sie, wenn wir Glück haben, in ein paar Stunden einholen.«


      Gilan hatte das verstanden und nickte. Es schien, dass dieser junge Mann wusste, wovon er sprach.


      »Tut mir leid wegen des Königs«, sagte Hal. »Er wird warten müssen.«


      »Das hier ist wichtiger«, antwortete Gilan. Abgesehen davon, dass er die entführten Araluaner nicht so einfach ihrem Schicksal überlassen wollte, war er neugierig, zu sehen, wie diese junge Mannschaft sich schlug. »Könnt ihr mich mitnehmen?«


      Thorn schlug ihm herzlich auf die Schulter und erinnerte sich gerade noch, das besser mit seiner linken Hand zu tun statt mit dem hölzernen Haken, den er während ihres Gesprächs angelegt hatte. Gilan zuckte unter dem Schlag zusammen.


      »Wir freuen uns immer, einen Mann mit einem dieser bösen großen Langbogen dabei zu haben«, sagte der alte Krieger.


      Gilan drehte sich zu Hal und erhielt ein zustimmendes Nicken.


      Daraufhin wandte der Waldläufer sich an den Ortsvorsteher von Cresthaven. »Bitte schickt eine Nachricht an den König, ja? Lasst ihn wissen, dass wir von einigen Sklavenhändlern aufgehalten wurden und vorhaben, ihnen eine Lehre zu erteilen.«


      William nickte. »Ich schicke gleich bei Tagesanbruch eine Brieftaube«, versprach er. Als Heimathafen für das Pflichtschiff hielt Cresthaven einen Schlag Tauben, der darauf abgerichtet war, nach Schloss Araluen zu fliegen.


      »Am besten, Ihr holt Euren Bogen und Euren lustig gemusterten Umhang, Waldläufer«, sagte Thorn zu ihm. »Es wird Zeit, dass wir ablegen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel zweiundzwanzig
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      Bei Sonnenaufgang waren sie bereits etwa drei Meilen von der Küste entfernt, abwechselnd erklommen sie die Wellen oder glitten vom Kamm herunter ins Wellental. Gilan stand auf Einladung des Skirls hin neben der Steuerplattform und genoss bei diesen kleinen Berg- und Talfahrten das schwingende Gefühl unter den Füßen. Er stand mit leicht gebeugten Knien da, um den Druck abzufedern. Dies war nicht seine erste Fahrt auf einem Schiff und er war beeindruckt von der ruhigen Effektivität der Mannschaft.


      Das kleine Schiff selbst war eine regelrechte Offenbarung. Es war leicht wie eine Möwe und mit zunehmendem Tageslicht zeigte ein Blick auf das weißgefleckte Wasser rechts und links der Verschanzung, wie schnell es fahren konnte. Die Zwillinge standen in der Mitte des Schiffs und blickten immer wieder nach oben, um den Sitz des Segels zu überprüfen und kleine Veränderungen vorzunehmen, sodass sie auch noch den letzten Knoten an Geschwindigkeit herausholten. Von Zeit zu Zeit warf Gilan einen Blick über das Heck zu der weißen Linie aus aufgewühltem Wasser, die sie hinterließen. Sie war gerade wie eine Schwertklinge und Gilan nickte in schweigender Anerkennung. Er wusste, dass eine klare Kielwasserlinie ein Zeichen für einen geschickten Steuermann war, und Hal schaffte das offenbar, ohne sich besonders anzustrengen.


      Als die Sonne etwa eine Handbreit über dem östlichen Horizont stand, rief Hal nach Stefan und deutete zum Ausguck. Stefan stieg auf die Pfosten zu beiden Seiten des Bugspriets. Während er obenauf balancierte, mit dem Bauch etwa auf gleicher Höhe wie der Vogelkopf, der die Seevogel als Galionsfigur zierte, ließ er seinen Blick über den Horizont schweifen. Auch wenn sie nach der Nachtwolf suchten, wäre es unklug, die Möglichkeit außer Acht zu lassen, dass ein anderes Schiff – und möglicherweise ein feindliches – irgendwo in Sicht sein könnte.


      Zufrieden, dass der Horizont klar war, gab Stefan rasch ein negatives Signal an Hal, dann konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf einen Bereich von dreißig Grad um die Backbordseite des Bugs herum. Das war das Gebiet, in dem sie Tursguds Schiff zu sehen erwarteten, wenn sie es denn eingeholt haben sollten.


      Stefan schirmte seine Augen gegen die Sonne ab, während er diesen Teil des Horizonts absuchte. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet und jeder an Bord wartete gespannt auf seinen Bericht. Plötzlich zuckte er zusammen und stand etwas aufrechter, den Blick auf einen bestimmten Punkt gerichtet. Gilan fiel auf, dass Stefan nicht in die Richtung schaute, wo sie ursprünglich erwartet hatten, das Schiff mit den Entführten zu sehen.


      »Segel in Sicht!«, rief Stefan.


      Eine Welle der Aufregung erfasste die Mannschaft. Lydia kam nach Backbord, hielt sich an einem Stag fest und schwang sich hoch, um auf der Reling zu stehen. Sie balancierte dort trotz der rollenden Bewegungen des Schiffes sicher und scheinbar ohne Anstrengung und schirmte mit ihrer freien Hand die Augen ab.


      »Sie sind es nicht«, rief sie nach einem kurzen Moment. »Der Rumpf ist gelb.« Kurz darauf bestätigte Stefan ihre Einschätzung.


      »Lydia hat recht. Es ist nicht die Nachtwolf. Sieht eher nach einem Handelsschiff aus«, berichtete er. »Auf jeden Fall ist es kein Wolfsschiff.«


      Offensichtlich, ging es Gilan durch den Kopf, hat Lydia schärfere Augen als Stefan. Er musterte sie neugierig und war sich noch immer nicht ganz im Klaren darüber, wie sie in die Mannschaft passte. Sie war keine Nordländerin, das stand fest. Sie hatte dunkles Haar und olivbraune Haut, wohingegen die meisten Nordländer blond und blauäugig waren. Auch ihre schmale Gestalt deutete darauf hin, dass sie woanders herstammte.


      Die restliche Mannschaft entspannte sich wieder und Lydia schwang sich von der Reling. Gilan blickte zu Hal, um zu sehen, wie er die Nachricht aufnahm. Der junge Skirl bemerkte seinen Blick und zuckte schicksalsergeben die Schultern.


      »Eigentlich dachte ich nicht ernsthaft, dass wir sie so schnell eingeholt hätten«, gestand er. Dann grinste er und fügte hinzu: »Aber hoffen kann man ja immer.« Gilan hatte der Mannschaft das Du angeboten, als sie an Bord gingen. »Wir gehen jetzt gemeinsam auf Verfolgungsjagd«, hatte er gesagt, »und als Kameraden sollten wir doch auf Förmlichkeiten verzichten.« Alle hatten das Angebot gern angenommen, denn die Nordländer untereinander duzten sich sowieso – nur dem Oberjarl stand natürlich besonderer Respekt zu.


      »Ich habe den Eindruck, ihr wisst, wer dieser Sklavenhändler ist?«, sagte Gilan.


      Hal runzelte die Stirn. »Wir sind ziemlich sicher, dass es ein Abtrünniger namens Tursgud ist«, erklärte Hal. »Wir hatten früher schon mit ihm zu tun.« In seiner Stimme lag ein grimmiger Unterton, der Gilan verriet, dass diese Begegnungen nicht gerade angenehm verlaufen waren.


      »Und er ist nicht unbedingt euer Freund?«


      Hal seufzte. »Tursgud ist jemand, der andere gern schikaniert, ein Lügner und Betrüger. Während des Wettbewerbs zur Bruderschaft war ein konkurrierendes Schiff im Begriff zu sinken und er hat keinen Finger gerührt, um die Mannschaft vor dem Ertrinken zu retten. Er hat nur daran gedacht, wie er ein Rennen gewinnen konnte. Und vor einiger Zeit hat er Lydia beleidigt, woraufhin ihm Ingvar die Nase gebrochen hat.«


      Gilan blickte nach vorn, wo Ingvar gerade mit Edvin und Stefan über einen Witz lachte. »Ingvar, der Hüne von einem Matrosen?«


      Hal grinste bei dieser Beschreibung. »Genau.«


      »Ich kann mir vorstellen, dass das recht … schmerzhaft für diesen Tursgud war?«


      »Ziemlich, kann ich erfreut berichten. Wir haben einander nie gemocht, doch inzwischen ist er völlig durchgedreht. Auf unserer Überfahrt über die Sturmweiße See trafen wir auf ein gallisches Schiff, das er angegriffen und dem Untergang geweiht hat. Ich mag ihn nicht und ich mag auch nicht, dass er den Ruf aller nordländischen Seeleute ruiniert. Zur Krönung hat er jetzt auch noch Gefangene gemacht und will sie als Sklaven verkaufen. Ich hasse Sklavenhändler.«


      Gilan betrachtete den jungen Mann, dessen sonst so fröhliches Gesicht auf einmal ganz finster wirkte »Ich bin selbst kein Freund von ihnen«, antwortete er. Dann blickte er auf das Meer vor ihnen und fragte: »Glaubst du, wir haben eine Chance, sie einzuholen?«


      Hal wiegte den Kopf. »Es kommt darauf an, wie lange sie noch geblieben sind, nachdem Jack fliehen konnte. Ich schätze mal, es war vielleicht noch eine Stunde, höchstens zwei. Wenn das stimmt, werden wir etwa sechs Stunden brauchen, um sie einzuholen, wobei ich mich nicht auf eine halbe Stunde mehr oder weniger festlegen möchte. Vielleicht erreichen wir sie am Spätnachmittag.«


      »Und wenn sie früher losgefahren sind?«


      Hal zuckte mit den Schultern. So viel hing von Vermutungen ab.


      »Dann werden wir sie nicht vor Einbruch der Dunkelheit sichten. Und dann haben wir sie verloren.«
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      Der Tag verging, und die Seevogel fuhr weiter nach Süden, mit dem Wind von Steuerbord. Die Wellen rollten endlos heran und das kleine Schiff setzte seine Berg- und Talfahrt über die Wellen fort.


      Gegen Mittag verließ Thorn seinen Platz am Fuße des Mastes, wo er ein Nickerchen gemacht hatte, und kam zu Hal auf die Steuerplattform. Hal hatte das Steuer gerade von Stig übernommen, der die letzten drei Stunden am Ruder gestanden hatte.


      Gilan, der an Bord keine Pflichten hatte, beobachtete diese drei Mitglieder der Mannschaft schon seit Längerem interessiert. Jetzt entdeckte er eine Veränderung in Thorns Verhalten. Der ältere Krieger schien besorgt und marschierte an Deck auf und ab. Sein Blick war ständig auf das große bauchige Segel und den Stander gerichtet. Der Stander war ein langes Band, das an der Mastspitze hing und die Richtung und Stärke des Winds anzeigte.


      Gilan wollte schon nachfragen, als Hal Thorns offensichtliche Besorgnis ebenfalls bemerkte.


      »Hast du was?«, fragte er beunruhigt. Thorn hatte den größten Teil seines Lebens auf See verbracht. Diese jahrelange Erfahrung bedeutete, dass seine Vorahnungen sich oft genug als richtig erwiesen.


      Der bärtige Seewolf wiegte zweifelnd den Kopf, als fürchte er, dass seine Bedenken wahr werden könnten, wenn er sie laut aussprach.


      »Gefällt mir nicht, wie sich der Wind anfühlt«, sagte er schließlich. Er blickte wieder nach oben und wie auf Kommando wurde der Stander schlaff.


      Zur gleichen Zeit fing das Segel an zu flattern, fiel zusammen und füllte sich dann mit einem lauten, schlagenden Geräusch wieder. Ulf und Wulf wurden davon nach stundenlang verlässlichem Wind überrascht. Doch sie reagierten schnell und trimmten die Segel.


      Das Segel bauschte sich wieder mit dem gleichen dumpfen Laut auf. Diesmal reckten alle die Köpfe nach oben.


      Doch schon ließ der Druck auf das Segel wieder nach und erneut fiel das Segel in sich zusammen.


      »Hal!«, rief einer der Zwillinge beunruhigt.


      Hal nickte grimmig. »Ich sehe es. Segel trimmen!«


      Die Zwillinge zogen die Schoten dicht, um das Segel zu straffen und die nachlassende Kraft des Windes auszugleichen. Hal bewegte die Ruderpinne, um dem Wind durch eine leichte Kursänderung eine größere Fläche zu bieten. Doch jeder an Bord merkte, wie die Geschwindigkeit des Schiffes sich verlangsamte. Das Segel flatterte erneut, trotz aller Bemühungen der Zwillinge.


      »Bei Orlogs Flüchen«, murrte Thorn. »Der Wind schläft ein.«


      Der Stander wurde nun immer schlaffer. Das Segel flatterte erneut und das schwungvolle Gleiten der Seevogel fand ein Ende. Schließlich lag das Schiff wie tot im Wasser, dümpelte regelrecht in den Wellen – ohne Antrieb und Geschwindigkeit fehlte ihm die sonstige Anmut.


      Hal fluchte leise, doch er war entschlossen, nicht aufzugeben.


      »Segel bergen«, befahl er. »Ruder raus.«


      Stefan und Edvin holten das Steuerbordsegel ein. Ulf und Wulf halfen ihnen, es zusammenzurollen und mitsamt dem Baum der Länge nach an Deck zu verstauen.


      Stig begab sich an seinen Platz vorne auf den Ruderbänken. Er holte das lange weiße Eichenruder heraus und stellte es senkrecht. Die restliche Mannschaft tat es ihm nach. Normalerweise hatte die Seevogel nur sechs Ruder, doch heute wollten auch Edvin und Thorn mitrudern.


      »Und ab«, befahl Stig und die anderen sieben Ruderer senkten ihre Ruderblätter, steckten sie in die Ruderpforten, bis sie kurz oberhalb des Wassers ruhten.


      »Bereit!«, befahl Stig und sie beugten sich alle nach vorn.


      »Und … alle vorwärts, los!«, rief Stig.


      Prompt tauchten die acht Ruder wie eines ins Wasser und wurden dann durchgezogen. Die Seevogel machte einen Satz nach vorn, Wasser gurgelte unter dem Bug und die Ruderpinne erwachte in Hals Händen erneut zum Leben. Gilan und Lydia traten zu ihm.


      »Können wir sie bei dieser Geschwindigkeit immer noch einholen?«, fragte Gilan.


      Hal schüttelte den Kopf. »Selbst wenn der Wind auch bei ihnen eingeschlafen ist, haben sie doch zwanzig Ruder. Damit sind sie uns natürlich deutlich überlegen«, antwortete er. »Wir können unmöglich mit ihrer Geschwindigkeit mithalten. Wenn sie unter Wind segeln, sind sie noch schneller.«


      »Warum versuchen wir es dann?«


      Hals Augen blitzten jetzt wütend auf. »Weil ich nicht einfach aufgeben will«, erwiderte er bissig.


      Gilan machte mit beiden Händen eine beruhigende Geste.


      Das ist das Problem, mit dem es die Seeleute stets zu tun haben, dachte er. Als Seemann war man vom Wind abhängig und gerade dann, wenn man ihn am nötigsten brauchte, konnte er einen verlassen.


      »Ich übernehme ein Ruder, wenn irgendjemand eine Pause braucht«, bot er an.


      Hal merkte, dass dies begütigend gemeint war.


      »Danke«, sagte er. »Wir kommen darauf zurück, wenn es nötig ist.« Edvin könnte auch steuern, wenn nötig, überlegte er. Gilan könnte dann sein Ruder übernehmen und Hal selbst konnte Jesper ablösen. Auf diese Weise könnten zwei Ruderer immer ausruhen. Das könnte einen Unterschied machen.


      Aber es würde wohl nicht ausreichen.
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      Sie ruderten die Seevogel in der folgenden Stunde ein ganzes Stück nach Süden, ruderten unablässig, ihre Gedanken wie hypnotisiert von der eintönigen, sich stets wiederholenden Bewegung. Sie waren alle in guter Form und geübt, sodass das Schiff gut vorankam. Dennoch wusste Hal, dass Tursguds Schiff zu schnell für sie sein würde.


      Nach einer weiteren Stunde nahmen er und Gilan die Plätze an den Rudern ein und Edvin und Jesper ruhten sich aus. Erst beim Ausruhen merkten sie, wie erschöpft sie waren und wie sehr ihre Muskeln schmerzten. Eine dritte Stunde ging vorüber und Edvin und Jesper lösten die Zwillinge ab, Ulf übernahm das Steuerruder. Ausnahmsweise hatte sein Bruder keinen abschätzigen Kommentar auf Lager. Alle zusammen hatten sie nur ein Ziel: das abtrünnige Wolfsschiff einzuholen, die entführten Dorfbewohner zu befreien und Tursgud ein für alle Mal eine Lektion zu erteilen.


      Keiner von ihnen sprach den Gedanken aus, dass dieses Ziel in immer weitere Ferne rückte.


      Eine vierte Stunde verging. Stefan und Stig wurden durch die Zwillinge ersetzt und Stig stellte sich ans Steuerruder. Ingvar wurde auch eine Pause angeboten, doch er weigerte sich stur und legte weiter seine ganze Kraft ins Rudern.


      »Brich es nicht ab, Ingvar«, warnte ihn Hal und musste trotz des Ernstes der Lage grinsen. Ingvar antwortete darauf gar nicht, sondern ruderte einfach weiter.


      Es war Voff, die wohl die Veränderung kommen spürte. Sie hatte im Bug geschlafen, als sie sich unvermittelt aufsetzte, ein kurzes, scharfes Bellen hören ließ und ihre Schnauze schnüffelnd in die Luft hob.


      Thorn drehte sich auf seiner Ruderbank, um nach ihr zu sehen, dann wanderte sein Blick hoch zum zweiten Stander am Achtersteven. Das lange Band flatterte, fiel in sich zusammen, und stand plötzlich wieder steif im Wind.


      »Der Wind!«, rief er. »Er ist wieder da!«


      Währenddessen behielt er jedoch immer noch den steten Ruderrhythmus bei. Hal blickte seinerseits hoch und sah den Stander in eine völlig andere Richtung weisen.


      »Er ist nicht nur da, er hat sich gedreht!«, rief Hal begeistert. »Er hat sich um fast hundertachtzig Grad gedreht!«


      Die anderen sahen, dass er recht hatte. Der rasant an Stärke zunehmende Wind, der vorher aus Nord-Nord-West gekommen war, kam jetzt aus Süden. Ein atemloses Jubeln setzte ein.


      »Ruder einholen!«, befahl Hal. Sofort wurden die Ruder mit einem Klappern eingezogen und verstaut. »Segel setzen!« Der Skirl beurteilte schnell ihre Situation und entschied dann: »Steuerbordsegel setzen!«


      Das Schiff glich plötzlich einem Ameisenhaufen, als die Besatzungsmitglieder auf ihre Positionen eilten. Stefan und Jesper lösten die Vertäuung am Steuerbordsegel und begannen mit kräftigen Zügen, den Baum mit dem Segel hochzuhieven. Edvin und Ingvar gesellten sich zu ihnen und dank Ingvars enormer Kraft flog das Segel geradezu den Mast hoch. Ulf und Wulf waren bereit, die Segel zu trimmen, sobald der Wind sie füllte, sodass der Bug nach Steuerbord schwang.


      Hal war zum Steuerruder geeilt, in seiner Hast beinahe gestolpert und überließ es Stig, das Ruder zu verstauen, an dem er gesessen hatte. Die Seevogel drehte sich durch den Wind und segelte dann über Backbordbug.


      Gilan konnte die Begeisterung auf den Gesichtern der Mannschaft sehen. Irgendwie hatte dieses Drehen des Windes sie alle begeistert. Die Verzweiflung der letzten vier Stunden war weggefegt wie der Morgennebel durch die aufgehende Sonne. Er machte eine fragende Geste zu Thorn. Der alte Seewolf grinste ihn an.


      »Die Nachtwolf kann nicht so am Wind segeln wie wir«, erklärte Thorn. »Sie müssen weiterhin rudern, während wir segeln können. Wir kreuzen. Das heißt, dass wir Zick-Zack fahren, doch wir werden viel schneller sein als sie. Und wir können unsere Geschwindigkeit halten. Sie dagegen werden immer erschöpfter sein, je länger sie rudern, und mehr und mehr an Geschwindigkeit verlieren.«


      Gilan verspürte den aufgefrischten Südwind auf seinem Gesicht, er drückte seine Kleidung regelrecht gegen seinen Körper. Statt Hoffnungslosigkeit hatte sich unter der Mannschaft eine unerschütterliche Zuversicht breitgemacht. Der Vorteil lag nun wieder auf ihrer Seite – sogar noch stärker als vorher.


      Sie waren der Nachtwolf dichter auf den Fersen als je zuvor.

    

  


  
    
      


      Kapitel dreiundzwanzig
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      Da sind sie!«


      Es war Stefan, der das rief – von seinem Ausguck am Bug. Lydia, die in der Nähe stand, sprang geschickt wieder auf die Reling, hielt sich mit einer Hand fest und schirmte mit der anderen ihre Augen ab, während sie nach Süden spähte.


      »Es ist tatsächlich die Nachtwolf!« Die Aufregung in ihrer Stimme war unüberhörbar. »Ich kann den blauen Rumpf erkennen und die Mannschaft rudert, was das Zeug hält.«


      »Wie sind Kurs und Position?«, rief Hal. Er verspürte eine gewisse Befriedigung. Nach all den Rückschlägen des Tages hatten sie ihren Feind endlich eingeholt.


      »Weiter Backbord voraus …«, rief Stefan. Dann zögerte er und in seiner Stimme klang Verwirrung mit.


      »Wie ist ihr Kurs?«, fragte Hal erneut. Er vermutete, dass Tursgud und seine Leute nach Süden wollten. Jeder andere Kurs würde es der Seevogel gestatten, sie noch früher einzuholen.


      »Sie … nehmen … Kurs nach Westen?«, erwiderte Stefan. Die Unsicherheit in seiner Stimme war unüberhörbar. Warum sollte das Wolfsschiff Kurs nach Westen nehmen? Das ergab keinen Sinn. Im Westen war die Küste von Araluen. Socorro und das offene Meer hingegen lagen im Süden.


      »Westen?«, murrte Hal. Er gab Edvin das Zeichen, das Steuerruder zu übernehmen, dann stieg er selbst auf die Steuerbordreling. Wenn er sich vorbeugte und am aufbauschenden Segel vorbeischaute, konnte er den dunklen Umriss in der Ferne ausmachen, der an Größe zunahm, je näher sie kamen. »Was will er denn im Westen?« Ein Gedanke kam ihm und er rief Stefan zu: »Vielleicht haben sie uns noch nicht gesehen?«


      Stefan drehte sich zu ihm und schüttelte ablehnend den Kopf. »Sie müssen uns gesehen haben. Ihr seht doch die Gischt, wenn sie ihre Ruder ins Wasser tauchen. Sie rudern, so schnell sie können!«


      »Er hat recht!«, rief Lydia. »Sie wühlen richtiggehend das Wasser auf.«


      Hal konnte das andere Schiff sehen und die rhythmische Bewegung der Ruder erkennen. Aber er konnte nicht die aufspritzende Gischt ausmachen. Doch er hatte keinen Zweifel, dass Stefan und Lydia recht hatten. Beiden hatten Augen wie ein Luchs.


      Die Nachtwolf, die ursprünglich backbord gewesen war, bewegte sich langsam zur anderen Seite, kreuzte praktisch ihren Weg, sodass sie nun auf ihrer Steuerbordseite war und sich immer noch weiter auf diesem Kurs bewegte. Hal hatte jetzt einen unverdeckten Blick auf sie, ohne sich strecken und um das Segel spähen zu müssen. Er schaute nach Westen, wo der dunkle Balken der Küste von Araluen herausstach.


      Nachdenklich stieg er von der Reling und übernahm wieder die Ruderpinne von Edvin. Er überlegte angestrengt. Es gab nichts für Tursgud zu gewinnen, wenn er weiter nach Westen fuhr, so wie er es genau jetzt tat. Beim Kurs nach Süden würde er die Jagd hinausziehen und könnte es vielleicht schaffen, im Schutze der bald einbrechenden Nacht zu entkommen.


      Bei diesem Gedanken blickte Hal schnell wieder nach Westen, wo die Sonne wie ein gigantischer orangefarbener Ball über dem Rand der Welt balancierte. Sie hatten vielleicht noch eine Stunde Tageslicht. Hal prüfte mit erfahrenem Auge die Positionen der beiden Schiffe. Augenblicklich hieß es Kurs Steuerbord. Er würde diesen Kurs noch etwa zehn Minuten halten, dann in einem großen Bogen nach Backbord ziehen und mit Höchstgeschwindigkeit auf Backbordbug gehen, um Tursgud den Weg abzuschneiden.


      Thorn gesellte sich zu ihm auf die Steuerplattform, Gilan folgte ein paar Schritte dahinter. Selbst jemand, der nicht auf dem Meer zu Hause war, wie Gilan, konnte den Widerspruch in Turguds Taktik erkennen.


      »Vielleicht hat er vor, an Land zu gehen und zu Fuß zu entkommen?«, überlegte Thorn.


      Hal zog grübelnd die Augenbrauen zusammen und spielte diese Möglichkeit im Kopf durch. Dann schüttelte er den Kopf.


      »Das schafft er nicht. Wir holen zu schnell auf. Er wäre noch nicht einmal in Strandnähe, wenn wir mit ihm gleichziehen.«


      »Tursgud konnte Geschwindigkeit und Entfernung noch nie gut einschätzen«, sagte Thorn abfällig.


      Doch auch dieses Argument konnte Hal nicht überzeugen. »So schlecht ist er auch wieder nicht«, entgegnete er. Er hob die Stimme an: »Wende in etwa zehn Minuten.«


      Gilan hüstelte höflich. Er wusste, dass die Mannschaft und insbesondere Hal sich darauf konzentrierten, ihr Schiff in die bestmögliche Position zu bringen, um das gegnerische Schiff abzufangen. Doch es gab eine Frage, die er stellen musste.«


      »Habt ihr überlegt, was genau wir tun, wenn wir sie eingeholt haben?«, fragte er leise. »Schließlich sind sie uns etwa drei zu eins überlegen.«


      Thorn schnaubte abfällig. »Zahlenmäßige Überlegenheit ist nicht alles«, sagte er. Er hatte seine Keulen-Hand übergezogen und ließ sie probeweise durch die Luft schwingen. Gilan schaffte es gerade noch, die Ruhe zu bewahren und sich nicht mit einem Sprung in Sicherheit zu bringen, als die massive, mit Metall gespickte Keule um Haaresbreite an seinem Gesicht vorbeisauste. »Wir haben unsere Mittel zum Ausgleich.«


      Doch Hal wurde bewusst, dass Gilan recht hatte. Es war Zeit, ihre wichtigste Waffe in Stellung zu bringen.


      »Stig! Ingvar!«, rief er. Sie drehten sich zu ihm um. Er deutete auf die Wumme, die noch unter ihrer Abdeckung versteckt war. »Macht die Wumme bereit!«


      Die beiden begannen die Abdeckung zu lösen, falteten sie und legten sie beiseite, um die riesige Armbrust zu enthüllen, die drohend auf ihrem Ständer im Bug wartete.


      Gilan stieß einen überraschten Pfiff aus. »Was ist das denn?«


      Hal grinste ihn an. »Eine kleine Waffe, um unsere Chancen zu verbessern.«


      Ingvar hatte die Kiste geöffnet, in der die Munition verstaut war. Er wählte einen der dicken, drei Ellen langen Bolzen und legte ihn in den Schlitten der Armbrust. Er lud die Waffe noch nicht. Dazu würde später noch genug Zeit sein und je länger die Armbrust unter der unglaublichen Spannung war, desto größer war die Möglichkeit, dass etwas riss. Gilan nahm anerkennend die Größe des Bolzens und die Eisenstreifen, die seine Spitze verstärkten, zur Kenntnis.


      »Erinnert mich daran, mich bei einem Kampf nie mit euch anzulegen«, sagte er.


      Thorn deutete auf den Langbogen über der Schulter des Waldläufers.


      »Vielleicht solltest du deinen Erbsenschießer bespannen«, sagte er. »Wir könnten noch ein paar Ziele für dich übrig lassen.«


      »Fünf Minuten, Hal«, sagte Edvin ruhig die Uhrzeit an. Als Hal die Wende angekündigt hatte, hatte Edvin eine der Sanduhren an der Steuerplattform umgedreht. Inzwischen kauerte er daneben, spähte konzentriert darauf und beobachtete die Sandmenge, die durchgelaufen war. Es war seine Aufgabe an Bord, Hal über solche Dinge zu informieren. Hal bedankte sich mit einem Nicken, dann formte er die Hände vor seinem Mund zu einem Trichter und rief nach vorn, wo Lydia immer noch auf der Backbord-Verschanzung saß.


      »Lydia! Wir wenden gleich. Komm runter und hierher!«


      Sie gab Zeichen, dass sie verstanden hatte. Wenn das Schiff wendete, wäre sie dem Backbordsegel im Weg. Stefan, der weiter vorn auf dem Bugspriet stand, bliebe dagegen von all den Leinen und dem Segel, das eingeholt und wieder gehisst wurde, unberührt.


      Sie rannte nach achtern und ließ sich auf ihre Schlafkoje fallen, um dann mit dem mit Wurfpfeilen gefüllten Köcher über der Schulter wieder aufzustehen. Die Wurfschleuder selbst hing an dem schweren Ledergürtel an ihrer Taille. Sie ging zu der kleinen Gruppe neben der Steuerplattform und warf einen geringschätzigen Blick auf Gilans Langbogen.


      »Wir werden bald sehen, ob du mit dem irgendwas treffen kannst«, sagte sie.


      Gilan lächelte. Er brauchte sich nicht mit ihr zu messen. Er wusste, wie gut er mit dem Bogen war.


      Hal runzelte die Stirn über Lydias Verhalten, das er für übertrieben leichtfertig hielt. Er winkte Gilan zu sich.


      »Du hattest früher schon mit Schiffen von Sklavenhändlern zu tun. Wo, meinst du, haben sie die Gefangenen?«


      Gilan nickte. »Normalerweise bringen sie in der Mitte des Decks, unmittelbar hinter dem Mast, eine Art Käfig an.«


      Hal ließ diese Information an Stefan weitergeben, der nun konzentriert zu dem fliehenden Wolfsschiff spähte.


      »Da ist was Massives in der Mitte«, berichtete er. »Das könnte tatsächlich ein Käfig sein.«


      »Also gut«, sagte Hal und gab die Befehle zum weiteren Vorgehen. »Stig! Wir wenden und ich bring dich in einem geeigneten Schusswinkel achtern von ihr auf ihre Steuerbordseite. Du zielst auf die Ruderer. Auf jeden Fall musst du dieses Gebilde hinter dem Mast meiden. Dort halten sie die Gefangenen.«


      Stig hob eine Hand, um zu zeigen, dass er verstanden hatte. Ein Bolzen, der in die Ruderbänke traf, würde zwei oder mehr Ruderer töten oder zumindest außer Gefecht setzen und dadurch ein heilloses Durcheinander auf dem Schiff anrichten.


      »Du wirst für zwei Schüsse Zeit haben«, fuhr Hal fort. »Dann drehe ich nach Backbord, damit wir die Ruderer auf der Backbordseite ins Visier nehmen können. Also gut, alle auf die Plätze und … klar zur Wende!«


      Hal drückte den Bug nach Steuerbord. Die Seevogel ging in den Wind, stand einen Augenblick im Wind und drehte dann mit zunehmender Geschwindigkeit nach Steuerbord. Das neu gehisste Segel füllte sich wieder mit dem altbekannten tiefen, summenden Geräusch.


      »Sie wenden!«, rief Stefan.


      Alle Blicke richteten sich auf die Nachtwolf. Sie hatte eine Neunzig-Grad-Drehung nach Süden gemacht, als hätte sie darauf gewartet, dass die Verfolger wendeten. Hal blickte schnell nach Westen. Die Küste von Araluen war jetzt viel näher. Er konnte sehen, wie die Wellen sich mit weißer Gischt an den Klippen und Landzungen brachen.


      »Er hat seinen Fehler bemerkt«, sagte Thorn und grinste zufrieden. »Aber zu spät. Wir haben ihn. Er kann uns jetzt nicht mehr entkommen.«


      Hal schüttelte den Kopf, völlig verblüfft über die plötzliche Kursänderung des anderen Schiffes. Nichts, was Tursgud in der letzten Stunde getan hatte, ergab irgendeinen Sinn – und er wusste, dass der andere Skirl nicht dumm war, mochte er auch arrogant, prahlerisch und grausam sein. Also warum hatte er …«


      »Felsen! Direkt vor uns! Felsen!«


      Stefans Stimme wurde zu einem panischen Schrei, als er genau vor das Schiff deutete. Hal fluchte und drückte verzweifelt gegen die Ruderpinne. Thorn sprang an seine Seite und drückte ebenfalls, unterstützte Hal mit seiner ganzen Kraft und all seinem Gewicht. Der Bug schwang nach Backbord – erst langsam, dann immer schneller.


      »Leinen fieren!«, schrie Hal gleichzeitig. Die Zwillinge reagierten ohne Zögern. Nun zeigte sich der Wert der Übungen für Notfälle, die von der Mannschaft immer und immer wieder durchgeführt wurden. Das Segel flatterte sofort, als sie die Leinen locker ließen und all die gebändigte Kraft des Windes in den Segeln war dahin. Das Schiff schaukelte erst wie wild, dann wurde das Schaukeln schwächer.


      Stig war von seinem Platz hinter der Wumme aufgesprungen und zu Stefan in den Bug gelaufen. Er deutete nach links, dann nach rechts.


      »Felsen! Überall um uns herum! Wir sind in Untiefen! Dort ist schon wieder ein Fels!«


      Jetzt erst begriff Hal. Wütend starrte er auf das dunkelblaue Wolfsschiff, das gerade mal eine achtel Meile von ihnen entfernt war.


      »Segel einholen!«, befahl er und Jesper und die Zwillinge senkten den Baum und packten das wild flatternde Segel, um es zu falten.


      Hal blickte wieder zur Nachtwolf und sah, dass sie erneut wendete und nun wieder nach Westen schwang, um sich weiter ihren Weg durch die Felsen, Riffe und Untiefen zu suchen.


      »Er muss eine Fahrrinne durch diese Untiefen kennen«, sagte er bitter.


      »Können wir ihm nicht folgen?«, fragte Lydia.


      Hal schüttelte frustriert den Kopf. »Wir sind zu weit weg, um die genaue Route zu sehen, die er nimmt. Und es ist eine sehr gefährliche Route. Seht nur, er wendet schon wieder.«


      »Aber wie kann er wissen, wo er entlangfahren muss?«, fragte Edvin und runzelte verwirrt die Stirn. »Er war doch noch nie vorher hier.«


      Hal drehte sich zu ihm um und seine aufgestaute Wut entlud sich über seinem unglücklichen Kameraden.


      »Ich weiß nicht, woher er das weiß!«, schrie er. »Aber anscheinend weiß er es eben! Vielleicht hat er von irgendjemandem eine Karte gekauft. Oder einer aus seiner Mannschaft war schon einmal hier. Kommt es jetzt noch darauf an? Er weiß es eben!«


      »Schon gut«, sagte Edvin bestürzt und wich einen Schritt zurück.


      Hal holte tief Luft und beruhigte sich ein wenig. »Entschuldige«, sagte er zu Edvin, der mit den Schultern zuckte und nichts weiter sagte. Er konnte den Ärger seines Skirls verstehen.


      »Also, was machen wir jetzt?«, fragte Thorn.


      Hal kaute auf seiner Unterlippe und kam zu einer Entscheidung.


      »Wir rudern«, sagte er. »Nur mit zwei Rudern, denn wir müssen uns unseren Weg ganz langsam suchen. Stig und Stefan leiten uns hindurch. Ihr schreit, wenn ihr Felsen seht. Ulf und Wulf, ihr geht an die Ruder.«


      Die Zwillinge kletterten auf ihre Ruderbänke und schoben die Ruder hinaus. Sie begannen zu rudern und ganz langsam suchte sich die Seevogel ihren Weg durch die sie umgebenden Untiefen.


      Stig und Stefan gaben ständig die Kurskorrekturen durch. Einmal schrammten sie qualvoll an einem gezackten Felsen entlang, was einen tiefen Kratzer in den Schiffsplanken hinterließ. So krochen sie weiter und mussten einige Male zurücksetzen oder völlig umdrehen, wenn sie zwischen den Riffs in eine Sackgasse gerieten.


      Stig und Stefan waren heiser von ihren panischen Rufen, mit denen sie vor den drohenden Felsen warnten. Und die ganze Zeit suchte sich die Nachtwolf stetig und zuversichtlich ihren Weg durch das Felslabyrinth und wurde immer kleiner, je weiter sie sich entfernte. Hal blickte nach Westen zum Horizont. Bald würde es dunkel werden, dann konnten sie überhaupt nicht mehr weiter. Stig und Stefan hatten bereits jetzt Schwierigkeiten, die weißen Wasserstreifen und Strudel zu erkennen, die auf einen darunterliegenden Felsen hindeuteten.


      Sie konnten der Nachtwolf nicht weiter folgen. Und genauso wenig konnten sie versuchen, hinaus ins offene Wasser zu rudern, ohne ein Auflaufen zu riskieren.


      Widerstrebend fügte Hal sich ins Unvermeidbare.


      »Wir müssen für die Nacht ankern«, sagte er bitter. »Hört auf zu rudern, Jungs.«


      Ulf und Wulf zogen die Ruder ein. Jesper und Edvin kamen zum Bug und warfen den schweren Steinanker über die Seite. Das Tau lief über die Reling und wurde straff, als der Anker griff und sie gegen Flut und Strömung an Ort und Stelle hielt.


      Sie erhaschten noch einen letzten Blick auf die Nachtwolf, die sich weiter nach Süden entfernte, sie in den letzten Strahlen der Sonne zu verspotten schien. Dann breitete sich Dunkelheit über dem Wasser aus.
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      Sie verbrachten eine unruhige Nacht zwischen den Felsen. Als die Flut hereinkam, schwang die Seevogel in einem riesigen Bogen herum. Einmal hörten sie ein nervenaufreibendes schabendes Geräusch, als sie gegen eine Felsspitze gestoßen wurden. Das ging ihnen allen durch und durch.


      »Holt sie näher ran!«, befahl Hal und willige Hände zogen das Schiff näher an den Anker, weg von der darunterliegenden Gefahr.


      Besorgt spähte Hal über die Seite und versuchte, den Schaden ungefähr abzuschätzen. Edvin beugte sich mit ihm hinaus, hielt eine Fackel übers Meer, und Hal konnte eine tiefe Furche in den Planken an der Wasserlinie erkennen. Da das Schiff am Bug verankert war, schwang das Heck hin und her und war somit am gefährdetsten. Hal befahl Beobachter ans Heck, die mit abgeschirmten Fackeln ausgestattet wurden. Die Schirme hielten den hellen Schein von den Beobachtern fern, sodass der Lichtschein eher nach außen fiel und nicht blendete.


      »Haltet nach Gischt und Strudeln Ausschau – alles, was auf einen Felsen hinweist. Schreit, wenn ihr einen seht, und wir halten ihn uns mit den Rudern vom Leibe.«


      Er ließ die Beobachter jede Stunde ablösen. Nachdem die Ebbe gekommen war, mussten sie das Schiff drei Mal zu anderen Stellen manövrieren, da es zu gefährlich gegen Felsen gedrängt wurde. Gegen zehn Uhr am Abend gab Edvin die Verpflegung aus seinen beschränkten Vorräten aus und sie nahmen ein bescheidenes Mahl aus Brot, Käse und Wasser ein. Er hatte auch noch vier Äpfel in seiner Vorratskammer, die schnitt er jetzt auf und verteilte sie rundum. Alle genossen den säuerlichen Saft und das Knacken des Fruchtfleisches.


      Als der Morgen dämmerte, schliefen alle friedlich – alle, bis auf die Beobachter und Hal. Der junge Skirl lehnte mit steinerner Miene an der Verschanzung und starrte mit rotgeränderten Augen nach Süden.


      Als Lydia erwachte und ihn dort stehen sah, erinnerte sie sich, dass er genau dort auch schon gestanden hatte, als sie sich schlafen gelegt hatte. Sie bezweifelte, dass er sich in der Zwischenzeit fortbewegt hatte.


      Nach und nach wurden auch die anderen munter. Sie musterten ihren Skirl vorsichtig und gingen ihm nach Möglichkeit aus dem Weg. Nur Edvin trat gähnend zu ihm und rieb sich die Augen.


      »Nachdem das Meer jetzt ruhiger ist«, sagte er, »könnte ich ein kleines Feuer machen und Kaffee kochen.«


      Hal blickte sich um, als bemerke er zum ersten Mal, dass die hohen Wellen, die in der Nacht am Ankertau gezerrt hatten, abgeebbt waren. Das Schiff lag ruhig da.


      »Gute Idee«, antwortete er. Dann blickte er wieder angestrengt nach Süden, als hoffe er auf irgendein Anzeichen der Nachtwolf.


      Bald lag der aufmunternde Duft von Kaffee in der Luft und die Stimmung der Mannschaft stieg etwas. Thorn nahm seine Tasse mit dem heißen, süßen Getränk und lehnte sich gegen den Mast, ein Stück Fladenbrot auf seinem Haken. Er trank den Kaffee, schmatzte genüsslich und seufzte anerkennend.


      »Ah! Das ist richtig gut!«, sagte er. Er biss ins Brot, dann wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund. »Tja«, sagte er nach einem Augenblick, »man kann wohl nicht immer gewinnen.«


      Diejenigen, die in seiner Nähe saßen, wurden bei dieser Aussage mit einem Regen aus Brotkrumen überzogen. Thorn hatte die Regeln gehobener Tischsitten noch nie wirklich beherrscht. Auch nicht die Regel, mit vollem Mund nicht zu sprechen.


      Er erntete ein zustimmendes Brummen aus der Mannschaft, auch wenn sie alle ärgerlich waren, dass Tursgud in der Nacht entkommen war. Doch natürlich wussten sie, dass sie nichts dagegen machen konnten. So sehr es ihnen missfiel, sie mussten das Unvermeidliche wohl akzeptieren.


      Nur Hal dachte anders.


      Er stand gegen die Verschanzung gelehnt da, ein paar Schritte von den anderen entfernt, und trank seinen Kaffee. Edvin hatte ihm ein Stück Brot angeboten, doch er hatte abgewunken.


      »Wer sagt denn, dass wir verloren haben?«, fragte er.


      Verblüfftes Schweigen machte sich breit.


      Hal sah sich in den überraschten Gesichtern seiner Kameraden um. Sie waren alle davon ausgegangen, dass Tursgud ihnen entkommen war.


      »Wer sagt, dass es vorbei ist?«, fragte er wieder herausfordernd.


      Stig wiegte den Kopf und rieb sich linkisch übers Kinn.


      »Tja, weißt du, Hal … er ist weg, oder?«, sagte er schließlich. Einige andere nickten, auch wenn sie Hals Blick auswichen. Als Hal sich umsah, gab es nur zwei Personen, die seine Meinung, dass es noch nicht vorbei war, zu teilen schienen: Lydia und den Waldläufer.


      »Aber wir wissen schließlich, wohin er will, oder nicht?«, fuhr Hal fort. »Er ist uns im Augenblick entwischt, aber wir wissen, wo wir ihn finden können. Hab ich nicht recht?«


      Wieder zögerte Stig.


      »Hm, ja. Aber … weißt du …« Er hielt inne und wusste nicht genau, was er sagen sollte, doch er sah die Entschlossenheit in den Augen seines Freundes.


      Thorn meldete sich jetzt zu Wort. »Hal, wir haben alle verstanden. Du bist wütend, weil es Tursgud war, der dich an der Nase herumgeführt hat. Aber es ist vielleicht Zeit, das zu vergessen. Lass dir dein Urteilsvermögen nicht trüben, nur weil diese Sache auch noch eine persönliche Seite hat.«


      Hal blickte zu dem alten Seewolf, der seit so vielen Jahren sein enger Freund war.


      »Ja, stimmt, ich bin wütend, weil es Tursgud war. Das ist klar. Aber ich bin noch wütender, dass ich seinen Plan nicht durchschaut habe. Ich habe euch alle in Gefahr gebracht, als ich ihm nachjagte. Als er nach Westen abdrehte, hätte ich eigentlich darauf kommen müssen, dass er etwas im Schilde führt. Doch statt innezuhalten, um darüber nachzudenken, ließ ich meinen persönlichen Ärger auf Tursgud die Oberhand gewinnen und hätte dadurch unser Schiff beinahe zwischen den Felsen versenkt.«


      Er sah die Kameraden an, die nun im Halbkreis um ihn herum standen und verlegen von einem Fuß auf den anderen traten.


      »Ihr habt es ja alle miterlebt«, sagte er. »Ich war so sehr damit beschäftigt, Stig genau zu erklären, wohin er schießen sollte, so verdammt sicher, dass ich ihn in genau die richtige Position bringen konnte, dass ich uns beinahe auf Grund gesetzt hätte. Er nickte Stefan dankbar zu. »Wenn Stefan nicht gewesen wäre, würden wir vielleicht allesamt mit dem Gesicht nach unten bei der nächsten Flut an die Küste gespült.« Er blickte wieder zu Thorn. »Deshalb bin ich wütend, Thorn. Weil mein Ego und meine persönlichen Befindlichkeiten mich an einer vernünftigen Beurteilung gehindert haben und ich uns alle beinahe umgebracht hätte. Das macht mich wütend. Aber auf mich selbst, nicht auf Tursgud.«


      Er schwieg, um die Botschaft auch einsinken zu lassen. Einige aus der Mannschaft schienen sie nur zögernd anzunehmen. Sie waren daran gewöhnt, zu Hal aufzusehen, seinem Urteilsvermögen und seinem unheimlichen Instinkt als Navigator und Steuermann völlig zu vertrauen. Und es war dieses Vertrauen, das es umso schwieriger machte, die Tatsache zu akzeptieren, dass er sie beinahe ins Unglück geführt hätte.


      »Aber sehen wir uns die Tatsachen an. Tursgud ist unberechenbar geworden. Erst hat er die Mannschaft der Hirondelle beinahe getötet, dann hat er zwölf unschuldige Dorfbewohner gefangen genommen, um sie auf dem Sklavenmarkt zu verkaufen. Wir wissen nicht, was er als Nächstes tun wird, wenn wir ihn jetzt nicht fassen. Aber es wird nicht lange dauern, bis wir von einem anderen Ort hören, wo junge Menschen entführt wurden. Oder wir begegnen einem anderen sinkenden Schiff. Und dann könnte es zu spät sein, der Mannschaft zu helfen. Ich bin dafür, dass wir ihn jetzt weiterverfolgen. Es ist das Letzte, womit er rechnen würde.«


      Einen Augenblick lang sagte niemand etwas, dann nickte einer nach dem anderen. Es war der Waldläufer Gilan, der das Schweigen brach.


      »Ich denke, du hast recht«, sagte er. »Ihr wisst, wohin er will, aber er ahnt nicht, dass ihr ihm immer noch auf den Fersen seid. Er geht davon aus, dass euer Schiff letzte Nacht mit großer Wahrscheinlichkeit an den Felsen zerschellt ist. Wie ich es sehe, werdet ihr kaum eine bessere Gelegenheit bekommen, ihn zu fassen. Es könnte Monate dauern, bevor euch jemand einen Wink gibt und ihr erfahrt, wo er sein könnte. Aber jetzt wisst ihr es genau. Ich schlage vor, dass wir ihn weiterverfolgen.«


      Die letzten Worte überraschten Hal. »Wir?«


      Gilan nickte. »Natürlich. Er hat gegen das Gesetz von Araluen verstoßen und vor allem hat er Bürger von Araluen gefangen genommen und entführt. Ich habe einen Eid geschworen, das Recht und die Bürger meines Landes zu schützen. Selbstverständlich komme ich mit euch.«


      »Aber was ist mit dem König?«, fragte Hal.


      »Er wird einfach warten müssen, bis er an der Reihe ist«, sagte Gilan. Dann fügte er hastig hinzu: »Ihr müsst ihm ja nicht gerade sagen, dass ich es so ausgedrückt habe, nicht wahr?«


      »Thorn, was meinst du?«, fragte Hal.


      Der bärtige Seewolf zuckte mit den Schultern und grinste entwaffnend.


      »Seit wann bin ich derjenige, der fürs Denken zuständig ist?«, fragte er. »Das bist du doch, Hal. Darin bist du besonders gut. Mich lass nur mal nahe genug an Tursgud rankommen, damit ich ihm den Kopf mit der Axt spalten oder mit meiner Keulenhand abschlagen kann. Darin bin ich besonders gut.«


      »Möchte noch jemand was dazu sagen?«, fragte Hal und erwartete nicht wirklich eine Antwort darauf. Doch zu seinem Erstaunen meldete sich Edvin zu Wort.


      »Dieses Socorro, wie weit weg ist das denn?«


      Hal blickte fragend zu Gilan. Der Waldläufer überlegte kurz.


      »Vielleicht vier Tage auf See«, meinte er. »Wenn der Wind anhält.«


      Thorn schnüffelte in der Luft. »Hoffen wir es. Wir könnten mal wieder ein wenig Glück brauchen.«


      Hal ging zur Truhe im Heck, wo er seine Karten und Segelaufzeichnungen aufbewahrte. Er wühlte darin, bis er eine Karte gefunden hatte, die nicht nur die Meerenge, sondern auch die Einfahrt zum Ewigen Meer und ein Teil des Endlosen Ozeans zeigte. Mit dem Finger folgte er der Küstenlinie, bis er zu einer großen Stadt kam, die dort eingezeichnet war.


      »Hier«, sagte er und runzelte nachdenklich die Stirn, während er die Entfernung von dem Punkt abschätzte, an dem sie sich jetzt befanden. »Ja, gut vier Tage. Etwas mehr, wenn wir die ganze Zeit diesen Wind haben.« Er blickte wieder zu Edvin. »Warum fragst du?«


      Hal hatte gespürt, dass nicht nur Neugierde hinter Edvins Frage steckte. Edvin hatte einen Sinn für das Praktische.


      Edvin verzog nachdenklich den Mund, um dann zu erklären: »Unsere Vorräte reichen nicht für über acht Tage – vier hin und mehr als vier zurück. Ich nehme doch an, du hast vor, dass wir zurückkommen?«


      Hal lächelte. »Schon.«


      »Tja, als wir Cresthaven verließen, konnte ich nur das Nötigste mitnehmen. Du musst irgendwo unterwegs Vorräte an Bord nehmen, wenn wir uns auf diese verrückte Verfolgungsjagd einlassen.«


      Hal sah ihn mit milder Überraschung an. »Verrückte Verfolgungsjagd?«, wiederholte er. »So nennst du das?«


      Edvin nickte. »Genau«, erwiderte er schlicht.


      Hal musste lächeln. Er überflog noch einmal die Karte. »Also gut, Edvin. Wir legen in diesem kleinen Hafen hier an … Polperran. Die Aufzeichnungen besagen, dass es dort einen Markt gibt. Dort sollten wir alles bekommen, was wir brauchen.«


      »Bestens«, antwortete Edvin.


      »Dann los. Ulf und Wulf, an die Ruder. Ingvar und Stig, holt den Anker ein.«


      Hal griff nach der Ruderpinne und wartete, bis Ingvar und Stig den schweren Stein hochgezogen hatten. Wasser aus dem durchnässten Tau tropfte auf Deck, als sie den Anker bargen. Stefan rollte das Tau sofort auf.


      Stig rief: »Anker klar!«


      Hal befahl Stefan wieder in den Bug. Sobald dieser seine Position eingenommen hatte, gab Hal den Zwillingen die Anordnung zu rudern. Langsam kroch die Seevogel voran.


      »Nach links!«, rief Stefan und deutete entsprechend mit dem Arm. Sobald das Schiff auf dem richtigen Kurs war, hob er seinen anderen Arm und Hal richtete die Ruderpinne mittig aus. Auf diese Weise krochen sie im Schneckentempo vorwärts und warteten stets angespannt auf den nächsten Befehl des Kapitäns.


      Quälend langsam schlichen sie sich so aus den Untiefen, bis sie endlich auf dem offenen Meer waren. Mit einem erleichterten Seufzer ließ Hal dann die Zwillinge die Ruder einholen und das Steuerbordsegel hissen.


      Eifrig, als sei die Seevogel froh, wieder zurück in ihrem natürlichen Element zu sein, durchschnitt sie die Wellen auf Kurs nach Süden, nach Socorro.
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      Die Seevogel segelten im Zickzack gegen den Südwind an und legte viele Meilen zurück. Am dritten Tag übergab Hal die Ruderpinne an Stig und studierte noch einmal seine Karte von Arridas westlicher Küste. Der Deckel der Seemannskiste, in der er seine Karten und Aufzeichnungen aufbewahrte, diente ihm als Kartentisch.


      Hal musterte gerade die Weite des Endlosen Ozeans, als Gilan ihn fragte: »Können wir uns mal unterhalten?«


      Der Waldläufer wusste, dass der junge Skirl immer noch überlegte, was sie tun sollten, wenn sie Socorro erreichten, und hoffte, bei der Planung ihres nächsten Schritts behilflich sein zu können. Hal blickte mit einem Lächeln hoch und machte eine einladende Handbewegung.


      Thorn sah von seinem Lieblingsplatz beim Mast aus zu. Er nickte vor sich hin, erfreut darüber, dass Hal und Gilan anscheinend zusammenarbeiteten. Zwei gute Köpfe bei der Arbeit, dachte er.


      »Hast du inzwischen schon genauere Pläne?«, fragte Gilan. »Wir dürften Socorro übermorgen erreichen.«


      Hal tippte auf einen Punkt etwa fünf Meilen nördlich von Socorro. Dort war eine schmale Bucht eingezeichnet. Ein Dorf oder eine Siedlung war offenbar nicht in der Nähe.


      »Ich möchte hier landen. Da könnten wir ein Lager aufschlagen und dann die Lage über Land erkunden«, schlug er vor. »Wir müssen sichergehen, dass Tursgud dort ist, und in Erfahrung bringen, wo die Nachtwolf vor Anker liegt. Außerdem möchte ich mir selbst ein Bild von Socorro machen: wo der Sklavenmarkt ist, wo die Sklaven gefangen gehalten werden, welche Art von Streitkräften sie dort haben und so weiter. Hat ja keinen Sinn, nur blind daraufloszustürmen.«


      Gilan nickte. »Socorro ist eine Handelsstadt und hat Geschäftsbeziehung weit über ihre Grenzen hinaus«, sagte er. »Dort treffen sich Menschen aus allen Ländern rund um das Ewige Meer und den Endlosen Ozean. Viele Besucher kommen natürlich wegen des Sklavenmarktes. Dennoch werdet ihr Nordländer mit eurer Kleidung, dem breiten Körperbau und der hellen Haut in der Menge hervorstechen. Es dürfte das Beste sein, wenn jemand als Späher vorausgeht und die örtliche Kleidung kauft. Die Socorraner tragen meist einen langen, weiten Kaftan und turbanartige Kopfbedeckungen. Wenn sie die landesübliche Kleidung tragen, dürften deine Männer recht gut getarnt sein. Außer Ingvar«, fügte er hinzu. »Ihn zu tarnen dürfte ziemlich schwer sein.«


      Hal grinste. Ingvar neigte dazu, in einer Menge aufzufallen. »Bietest du dich dafür an?«


      »Ja. Ich dachte, Lydia und ich könnten vielleicht vorgehen und die Verkleidungen besorgen, die wir brauchen. Sie hat olivfarbene Haut und wird problemlos als Einheimische durchgehen. Außerdem kann ich mir vorstellen, dass sie auch gut kämpfen kann, wenn es sein muss.«


      »Sie ist besser als gut«, sagte Hal. »Ich würde mir jederzeit persönlich von ihr Deckung geben lassen.«


      »Das reicht mir dann völlig«, sagte Gilan. Keiner von beiden zweifelte daran, dass Lydia bereit war, mit Gilan die Vorhut zu bilden. Sie wussten, dass sie, ohne zu zögern, mitkommen würde.


      »Später«, fuhr Gilan fort, »sobald ihr wie Einheimische gekleidet seid, könnt ihr selbst in die Stadt und euch umsehen. Aber natürlich könnte ich auch gleich die Stadt für dich erkunden?« Schon während er dieses Angebot machte, ahnte er bereits die Antwort des jungen Kapitäns.


      Hal schüttelte den Kopf, noch bevor Gilan den Satz beendet hatte. »Nein. Ich sagte ja, ich möchte mir die Stadt selbst ansehen«, erklärte er, die Augen auf die Karte vor sich gerichtet. »Wenn man sich auf jemandes Information verlässt, besteht immer die Gefahr, dass etwas übersehen wurde. Nichts für ungut«, fügte er hinzu und sah rasch hoch, ob Gilan nicht vielleicht beleidigt war.


      Der Waldläufer lächelte verständnisvoll. »Kein Problem. Ich würde genauso handeln.«


      Sie schwiegen noch einen Moment, dann sprach Gilan ein weiteres Thema an, das ihm durch den Kopf gegangen war.


      »Ihr Nordländer erkennt doch ein Schiff wieder, wenn ihr es vorher schon gesehen habt, oder?«


      Hal nickte. »Wir haben unser ganzes Leben auf und mit Schiffen verbracht. Das ist keine besondere Fähigkeit. Wir erkennen ein Schiff, so wie ihr ein Gesicht erkennt, das ihr schon einmal gesehen habt – oder die Art und Weise, wie jemand sich bewegt. Warum fragst du?«


      »Nun ja, ich nehme an, bei Tursgud ist es ähnlich. Also wieso sollte er nicht auch dieses Schiff erkennen, wenn du in den Hafen von Socorro segelst? Ich nehme an, das ist es, was du später vorhast?«


      »Ja. Ich möchte gewiss nicht den ganzen Weg von dieser Bucht aus über Land laufen«, sagte Hal. »Sobald wir die Gefangenen befreit haben, sollten wir so schnell wie möglich verschwinden.«


      Gilan nickte zustimmend. »Also bleibt meine Frage: Wird Tursgud nicht dein Schiff erkennen? Schließlich ist diese Takelung ziemlich ausgefallen, oder?«


      »Ich verstehe, was du meinst. Ich habe auch schon daran gedacht, dass ich die Seevogel tarnen sollte«, erklärte Hal. Gilan neigte den Kopf in einer unausgesprochenen Frage, und Hal deutete auf das dreieckige Segel. »Wir entfernen dieses Segel samt Baum, verlängern den Mast und bringen eine neue Rah für die klassische Rahbesegelung an. Die können wir aus dem Segeltuch anfertigen, das wir als Wetterschutz bei uns haben. Außerdem ersetzen wir unsere Galionsfigur durch eine andere. Wenn Tursgud nach uns Ausschau hält, was er vermutlich gar nicht tut, dann nach unserem dreieckigen Segel.« Er machte eine Pause. »Vielleicht sollten wir aber trotzdem auch noch etwas von der Farbe des Rumpfes abschaben«, fügte er dann nachdenklich hinzu.


      Gilan musterte das anmutige, flügelartige Segel und stellte sich an seiner Stelle das schwerfällige Rahsegel vor. Dadurch wäre das wichtigste Merkmal des Schiffes verändert. Das sollte Tursgud ausreichend täuschen.


      »Wird das Schiff trotz des Rahsegels noch gut zu steuern sein?«


      Hal schnaubte abfällig. »Es wird zu steuern sein, aber nicht besonders gut. Schwerfällig wird es sein und nicht so windschnittig wie jetzt. Aber das Wichtige ist dennoch, dass es völlig anders aussehen wird. Tursgud wird uns nicht erkennen, schon gar nicht, wenn wir alle einheimische Kleidung tragen. Wir werden aussehen wie ein kleines Boot aus dieser Gegend. Außerdem … sobald ich gesehen habe, wo die Nachtwolf ankert, werde ich einen großen Bogen um diesen Ankerplatz machen. Es ist unwahrscheinlich, dass sie uns entdecken, bevor wir die Gefangenen an Bord haben und in See stechen. Und dann werde ich unser Schiff sowieso wieder anders auftakeln.«


      »Sie werden uns selbstverständlich verfolgen«, sagte Gilan.


      »Hal zuckte mit den Schultern. »Darum werden wir uns kümmern müssen, wenn es so weit ist. Wenn wir Glück haben, steht der Wind günstig für uns. Wenn nicht, müssen wir dafür sorgen, dass wir einen guten Vorsprung haben, damit wir schon weit draußen auf dem Meer sind, bevor sie uns einholen können.«


      »Hört sich so an, als hättest du an alles gedacht.«


      »Nein, das habe ich bestimmt nicht. Es gibt immer etwas, woran man nicht gedacht hat. Aber während der nächsten Tage werde ich versuchen, so viele Lücken zu füllen, wie ich kann.«


      Gilan gab ihm einen freundschaftlichen Schlag auf die Schulter. »Ich werde mir auch noch ein paar Gedanken machen. Aber ich mag deine Herangehensweise«, sagte er ruhig. »Es zahlt sich nie aus, übermäßig selbstsicher zu sein, und es ist nie verkehrt, auch einzuplanen, dass etwas schiefgehen könnte.«


      Es war nichts Herablassendes an seiner Haltung und Hal merkte, dass er sich insgeheim über die Worte des Waldläufers freute. Sein Selbstvertrauen hatte, nachdem er den Fehler begangen hatte, Tursgud in die Untiefen zu folgen, einen herben Dämpfer erhalten. Deshalb hatte er sich schon die ganzen letzten Tage über einen Plan Gedanken gemacht und war froh gewesen, seine Überlegungen mit dem Waldläufer besprechen zu können. Er wusste, dass der Araluaner ihm unvoreingenommen seine Meinung sagen würde, während seine eigene Mannschaft zu dem Glauben neigte, dass er nichts falsch machen konnte. Das war zwar schmeichelhaft, aber in einer Situation wie dieser nicht gerade hilfreich.


      »Wir werden sehen, wie die Dinge sich entwickeln«, sagte er, faltete die Karte und steckte sie wieder in die Truhe, die er als Tisch benutzt hatte.


      »Land in Sicht! Land im Osten!« Das war Jesper, der im Moment im Ausguck Dienst hatte. Er deutete nach links und die Kameraden liefen alle auf diese Seite des Schiffes. Am Horizont war ein grauer, undeutlicher Umriss über dem Meer zu sehen. Kurz darauf zeigte Jesper ein anderes Landstück südlich des ersten an.


      »Land in Sicht! Noch eine Landzunge! Südöstlich von uns!«


      Hal schirmte seine Augen ab und blickte zu den beiden Landzungen, zwischen denen sich eine Lücke von etwa dreißig Meilen aufzutun schien.


      »Das sind die Landzungen der Meerenge von Ikbar«, stellte er fest. »Das ist der Eingang zum Ewigen Meer.« Der südlichste Punkt von Iberion, das in manchen Gegenden auch Hibernia genannt wurde, und der nördlichste Punkt der Küste Arridas bildeten die Landzungen, welche die Meerenge markierten, die ins Ewige Meer führte.


      Ulf und Wulf hatten sich auf ihren Bänken umgedreht und spähten wie die anderen auf diese Meerenge. Hal sah sie einen kurzen Blick wechseln und nahm sich vor, auf nichts zu antworten, was die beiden vielleicht sagten.


      »Wer ist Ikbar?«, fragte Ulf. Sein Bruder drehte sich weg, um ein Grinsen zu verbergen.


      Gilan sah neugierig zu Hal. Als er merkte, dass dieser nicht vorhatte, darauf zu antworten, übernahm er das. »Soviel ich weiß, ist Ikbar ein Halbgott der Arridaner.«


      »O nicht doch«, sagte Hal seufzend. Aber es war zu spät.


      »Und was hat er gemacht?«


      »Tja, Ulf, ich glaube nicht, dass er recht viel gemacht hat«, sagte Gilan. »Er ist einfach nur ein Halbgott.«


      »Moment mal«, sagte Hal verblüfft »Woher wusstest du, dass es Ulf war?«


      Nun war Gilan derjenige, der ihn fragend ansah. Dann tippte er auf seinen rechten Unterarm. »Er hat eine Narbe, genau hier«, sagte er. »Siehst du?«


      »Du meinst die hier?«, sagte der andere Zwilling mit einem breiten Grinsen und zeigte seinen Unterarm, auf dem sich eine genau gleiche Narbe befand. Gilan blickte von einem zum anderen und wusste gar nicht, was er sagen sollte.


      Bei dem letzten Duell mit den Piraten der Rabe war Ulf beim Entern von einem Gegner am Unterarm verletzt worden. Als er deshalb zurückwich, drängte sein Bruder stattdessen vorwärts und erhielt genau die gleiche Verletzung. Es hatte sich anscheinend um eine Lieblingstaktik des feindlichen Schwertkämpfers gehandelt, auch wenn Hal und Stig manchmal vermuteten, dass Wulf sich die Wunde absichtlich zugezogen hatte, damit sie weiterhin nicht zu unterscheiden waren.


      »Oh …«, sagte Gilan. »Entschuldige, Wulf. Oder Ulf?«


      »Ja«, antworteten beide gleichzeitig, begeistert, ein neues Opfer zu haben.


      Gilan blickte Hilfe suchend zu Hal.


      Der zuckte mit den Schultern. »Lass mich da raus. Das hast du dir selbst eingebrockt.«


      Dann ging Ulf – oder auch Wulf – wieder in die Offensive. »Also dieser Ikbar ist ein Halbgott. Was tut ein Halbgott denn genau?«


      »Nicht sehr viel«, sagte Gilan. »Deshalb ist er wahrscheinlich auch nur ein Halbgott.«


      »Genau«, sagte Ulf oder Wulf. »Wenn er wirklich etwas täte, dann würde man ihn ja zu einem Vollzeit-Gott machen, statt zu so einer Halbe-Halbe-Göttlichkeit.«


      Gilans Blick huschte von einem zum anderen. Obwohl der Bund der Waldläufer berühmt dafür war, dass seine Mitglieder über eine hervorragende Beobachtungsgabe verfügten, konnte auch er die beiden nicht unterscheiden. Und er hatte den Verdacht, dass sie die Plätze tauschten, wenn er einmal für einen Moment wegschaute. Er merkte jetzt, dass der Rest der Mannschaft voller Mitgefühl zu ihm sah.


      Bevor er noch etwas sagen konnte, stellte einer der Zwillinge – und inzwischen hatte er absolut keine Ahnung mehr, welcher es sein konnte – eine weitere Frage.


      »Ist er vielleicht ein Unterwassergott?«


      Gilan zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wie kommst du darauf?«


      »Na, weil es die Meerenge von Ikbar heißt. Vielleicht wohnt er genau dort an dieser Engstelle im Wasser und deshalb heißt sie so. Weil es praktisch seine Wohnung ist.«


      »Ähm …«, begann Gilan und hielt dann inne. Er blickte zu Hal, der ein Grinsen nicht mehr verbergen konnte.


      Gilan sah ihn kopfschüttelnd an. »Wie hältst du das nur die ganze Zeit aus?«


      Hal hob entschuldigend die Hände. »Ich habe eine sichere Methode, sie zum Schweigen zu bringen«, sagte er.


      »Und die wäre?«


      »Ich lasse einen von ihnen von Ingvar über Bord werfen«, erklärte Hal unschuldig lächelnd.


      Gilan blickte von einem zum anderen. »Und welchen?«


      Hal zuckte mit den Schultern. »Darauf kommt es nicht wirklich an. Normalerweise halten sie dann beide den Mund. Du solltest es vielleicht einmal versuchen. Zur Abwechslung könntest du sie auch beide reinwerfen.«


      Gilan legte nachdenklich den Kopf schräg. »Das ist vielleicht wirklich keine schlechte Idee.«
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      Es war Nachmittag, als die Seevogel in die kleine Bucht segelte, die Hal vor zwei Tagen als Landungsort ausgewählt hatte. Sobald sie in den Windschatten der hohen Klippen zu beiden Seiten der Bucht kamen, fing das Segel an zu flattern.


      »Segel einholen«, befahl Hal. »Ruder heraus.«


      Stig, Ingvar, Thorn und Stefan hielten die Ruder schon in den Ruderpforten bereit, und als Jesper und die Zwillinge das Segel bargen und verstauten, begannen sie in gleichmäßigem Rhythmus zu rudern. Das Schiff glitt langsam in die Bucht, wobei seine Bugwelle in dem geschützten Gewässer ein perfektes V bildete. Die Bugwelle breitete sich langsam aus und schlug sanft gegen die Felsen am Fuße der Klippen.


      »Jesper«, rief Hal und deutete nach vorn. Jesper nickte und nahm rasch seine Position im Ausguck ein.


      »Alles klar!«, rief er. Seine Stimme hallte in der schmalen Bucht.


      Hal drehte sich zu Gilan und Lydia, die neben ihm standen und alles beobachteten.


      »Keine Felsen oder Riffs auf den Karten vermerkt«, sagte er. »Aber es schadet nie, sich zu vergewissern.«


      Die Bucht war etwa zweihundert Schritt lang und endete in einem schmalen, sandigen Strand. Hinter dem Strand befand sich ein spärlich bewaldetes Stück Flachland, das sich schnell in einen steilen, felsigen Abhang verwandelte, der zu dem u-förmigen Felskamm hinaufführte, der die Bucht umgab. Hal musterte die Bäume und nickte zufrieden. Sie würden ausreichen, um ihn mit den beiden Sparren zu versorgen, die er brauchte, um die Seevogel neu zu takeln. Und die verstreut stehenden Bäume hatten einen weiteren Vorteil: Wenn es Feinde in der unmittelbaren Nähe geben sollte, konnten diese sich nicht völlig unbemerkt nähern. Hal ließ seinen Blick über die Hügel rund um die Bucht schweifen und konnte kein Anzeichen irgendwelcher Gefahren entdecken.


      »Wir legen an«, sagte er. Die Ruderer auf den Bänken nickten zufrieden. Wenn irgendeine Gefahr zu befürchten gewesen wäre, wären sie draußen in der Bucht vor Anker gegangen. Doch ein Lager an Land gestattete ihnen, ein richtiges Kochfeuer zu machen und einen Schlafplatz aufzubauen. In der kommenden Nacht würden sie entsprechend gut essen und schlafen.


      Gemächlich glitt die Seevogel in die Bucht. Als sie vielleicht noch zwanzig Schritt von der Küste entfernt waren, gab Hal den Befehl, langsamer zu rudern, und das Schiff schob sich sanft auf den Strand. Als der Bug im Sand zum Stillstand kam, neigte sich das Heck leicht nach rechts.


      Jesper sprang über den Bug hinaus, rannte mit dem Sandanker den Strand hoch und trieb dessen Metallschaufeln tief in den Sand, um das Schiff zu verankern. Danach blieb er stehen, wischte sich die Hände an der Hose ab und sah sich um.


      »Niemand zu Hause«, rief er und seine Stimme hallte leicht von den Klippen. Die anderen zogen die Ruder ein und verstauten sie mit großem Geklapper, das unnatürlich laut klang, im Rumpf. Dann herrschte wieder Stille in der Bucht.


      »Lager aufbauen«, befahl Hal und die Mannschaft machte sich daran, die Holzstangen und das Segeltuch, das sie an Land als Zelt und an Bord als Unterstand benutzten, abzuladen.


      »Genießt es«, empfahl Hal ihnen. »Es dauert nicht mehr lange, dann muss ich das Tuch zum Segel zuschneiden.«


      Gilan konnte sehen, dass jedes Mitglied der Mannschaft eine ihm zugeteilte Aufgabe hatte. Edvin sammelte Holz für das Kochfeuer und Steine für die Einfassung und stellte seine Pfannen und Gerätschaften bereit. Jesper und Stefan waren damit beschäftigt, einen Platz für das Zelt vorzubereiten, während Ulf und Wulf die Schlafrollen an Land brachten. Ingvar schleppte das hölzerne Gestänge und das Segeltuch herbei, aus dem das Zelt gebaut wurde, und stellte alles neben dem freigeräumten Platz ab, während Stig das Aufstellen des Zeltes beaufsichtigte.


      Nur Thorn und Lydia schienen keine zugeteilten Aufgaben zu haben, doch Gilan bemerkte, dass sie unentwegt die Anhöhe über der Bucht beobachteten. Ihre Blicke wanderten stets hin und her, ihre Hände lagen immer nahe an den Waffen – in Thorns Fall eine Axt und bei Lydia ihre Wurfpfeile im Köcher.


      »Gibt es etwas, was ich tun kann?«, fragte Gilan. Er wollte dem jungen Skirl seine Position als Kommandant nicht streitig machen.


      Hal überlegte kurz. »Du könntest mit Thorn und Lydia zusammen die Gegend erkunden«, schlug er vor. »Damit wir sicher sein können, dass hier keine Überraschungen auf uns warten.«


      Gilan nickte und gesellte sich zu dem einarmigen Krieger und dem Mädchen.


      »Sag mir Bescheid, wenn du irgendetwas siehst, was dir Angst macht, Prinzessin«, sagte Thorn grinsend zu dem Mädchen. »Dann verjage ich es mit meiner Axt.«


      »Wie kommst du auf die Idee, du könntest auch nur die Hälfte dieses Abhangs hinaufkommen, ohne schlappzumachen, alter Mann?«, erwiderte das Mädchen kühl.


      Gilan hatte den Eindruck, einer altbekannten und beiderseits durchaus geschätzten Unterhaltung zu folgen. Thorns leises Lachen bei ihrer Antwort und das Schmunzeln um ihre Mundwinkel bestätigten seine Vermutungen.


      »Wir müssen die Gegend erkunden«, sagte Gilan.


      Sie sahen ihn beide an, nickten und gemeinsam machten sie sich auf den Weg in Richtung eines schmalen Pfades, der den Hügel hinaufführte. Gilan nahm seinen Bogen von der Schulter und schlug seinen Umhang zurück, damit er unverzüglich nach einem der Pfeile in seinem Köcher greifen konnte. Er bemerkte, dass Lydia einen ihrer langen Wurfpfeile aus ihrem Köcher gezogen hatte und bereithielt. Thorn hatte einfach seine Axt über seine linke Schulter gelegt.


      Seeleute waren an Land meist nicht gerade sonderlich gewandt, wie Gilan aus Erfahrung wusste. Doch als er den steilen, schmalen Weg nach oben voranging, bemerkte er, dass diese beiden auf jeden Fall eine Ausnahme von der Regel waren. Keiner von beiden atmete schwer, als sie oben ankamen. Von Lydia hatte er das bereits vermutet. Sie war schlank und drahtig und sah aus, als sei sie in allerbester Verfassung. Der viel breiter gebaute Nordländer überraschte ihn jedoch. Anscheinend bestand sein Körper zum großen Teil aus Muskeln und nicht aus Fett.


      Sie machten eine Pause, als sie oben angekommen waren. Lydia und Thorn hatten nichts dagegen, dass Gilan vorausging. Vor ihnen erstreckte sich eine felsige Landschaft mit staubigem, unebenem Grund und niedrigem Gebüsch, das sich in allen Richtungen ausbreitete. Die Sonne brannte auf sie herab und die Felsen schimmerten von der Hitze, die sie während der Tagesstunden bereits gespeichert hatten. Nach dem kühlen Schatten der Bucht war die Hitze hier drückend.


      Gilan schirmte seine Augen ab und spähte nach allen Seiten. Es war niemand zu sehen. Allerdings war im Süden, wo Socorro lag, ein dünner Rauchnebel zu erkennen, der sich im Wind bewegte. Gilan deutete zu der nördlichen Landzunge auf der gegenüberliegenden Seite der Bucht.


      »Gehen wir dort hinüber und halten Ausschau«, schlug er vor. Die anderen nickten zustimmend. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg, die andere Seite der Bucht zu erkunden. Ihre Schritte ließen kleine Staubwolken aufsteigen.
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      Unten am Strand war Hal zufrieden, dass das Lager mit der üblichen Routine aufgebaut wurde und er sich jetzt um das Bauholz kümmern konnte. Bevor er sich auf den Weg zu den Bäumen machte, rief er Ingvar zu sich.


      »Ingvar! Könntest du bitte mitkommen?«


      Sein Kamerad hatte die schweren Dinge bereits an Land gebracht. Nun begleitete er Hal.


      »Wonach halten wir Ausschau?«, fragte er.


      Hal blickte seinen Freund von der Seite an. »Wir?«, fragte er. Er lachte, damit Ingvar verstand, dass es ein Scherz sein sollte.


      Das war für Ingvar kein Problem. »Also gut. Wonach hältst du Ausschau?«


      »Wir brauchen einige Sparren«, erklärte Hal. »Ich möchte das Schiff tarnen und mit einem Rahsegel ausstatten.«


      »Dürfte kein Problem sein, oder? Und ich soll wahrscheinlich diese Sparren für dich zurück zum Lager tragen. Ich bin für diese Mannschaft schließlich der Lastesel.«


      »Und absolut unverzichtbar«, sagte Hal.


      Ingvar schnaubte. Dann ließ er die Witzeleien beiseite und sagte: »Ist das grüne Holz denn geeignet für Sparren? Brauchst du kein abgelagertes Holz?«


      »Das wäre mir natürlich lieber«, bestätigte Hal und musterte bereits die Bäume um sie herum. »Aber das neue Holz sollte auch genügen. Ich brauche es ja nur für ein paar Tage. Wir werden damit nicht in schwere Stürme fahren. Diesen hier«, fügte er hinzu und deutete auf einen hochgewachsenen geraden Schössling, der einen Durchmesser von etwa einer Spanne hatte.


      Sie gingen zu dem jungen Baum. Hal schüttelte ihn prüfend, dann schlug er mit der Rückseite der Axt gegen den Stamm, um zu hören, wie das Holz klang. Ingvar sah ihm interessiert zu.


      »Warum machst du das eigentlich?«


      Hal zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht so genau. Anders macht das immer. Ich glaube, es würde sich anders anhören, wenn das Holz nicht in Ordnung wäre. Irgendwie klappriger.«


      »Hast du schon mal gehört, dass es so klingt?«, fragte Ingvar. Er hatte großen Respekt vor Hals technischen Fähigkeiten.


      »Ein- oder zweimal«, sagte Hal.


      »Und wie hat es sich angehört?«


      Hal überlegte kurz. Schließlich entschloss er sich für: »Irgendwie klapprig.«


      Ingvar schnitt eine Grimasse. »Wahrscheinlich hätte ich nicht fragen sollen«, meinte er. »Soll ich den Baum für dich fällen?«


      Hal schüttelte den Kopf, die Augen weiter auf den Baum gerichtet. Das Holz für ein Schiff vorzubereiten, war für ihn etwas Besonderes. Er wusste, Ingvar könnte den Baum in der Hälfte der Zeit fällen, doch er erledigte diese Arbeit trotzdem lieber selbst. Dadurch war er völlig im Einklang mit dem ganzen Vorgang.


      Beim ersten Hieb erzitterte der ganze Baum unter dem Aufprall. Mit dem zweiten Schlag vertiefte Hal den ersten Einschnitt. Danach arbeitete er sich aus dem gegenüberliegenden Winkel weiter vor und ein großer Holzkanten flog aus dem Baum. Hal schlug noch vier weitere Male mit der Axt zu. Die Klinge biss sich tief in das Holz und der kleine Baum schwankte heftig. Hal lehnte sich dagegen und gab Ingvar das Zeichen, ihm zu helfen.


      »Hilf mir«, bat er und unter Ingvars kräftigem Druck knickte der Baum sofort mit einem krachenden Geräusch zur Seite. Er lag parallel zum Boden, nur noch durch ein paar wenige Holzfasern mit dem Stumpf verbunden. Hal setzte noch einen Schlag an diese Stelle, dann war der Baum völlig vom Stumpf getrennt und fiel sanft ins Gras.


      Hal setzte sich rittlings auf den Baum und arbeitete sich schnell nach oben, indem er die Seitenäste und das Laubwerk abhackte, bis nur noch ein gerader, hoher Stamm übrig war.


      Das dürfte für die Mastverlängerung reichen«, sagte er zufrieden. »Jetzt brauchen wir noch eine neue Rah.«


      Sie ließen den Stamm liegen und sahen sich weiter um. Hal überprüfte jeden Baum, ob er gerade und stark genug für seine Zwecke war. Schließlich fand er einen, der seinen Anforderungen genügte. Er fällte ihn mit ein paar kräftigen Axtschlägen und entfernte dann Äste und Zweige. Nach etwa zwei Dritteln machte der Stamm einen leichten Knick, aber Hal zuckte mit den Schultern. Der Baum war nicht perfekt, aber er würde genügen. Hal kürzte das Holz auf die nötige Länge und ließ das obere Drittel, wo der Stamm schmal wurde, zurück.


      »Nimm ihn mit«, bat er dann Ingvar. »Wir fangen morgen mit dem Umbau an.«


      Ingvar lud sich den sperrigen Holzstamm auf die Schulter und kehrte mit Hal zum Lager zurück. Unterwegs nahmen sie noch den Stamm für den Mast mit. Das zusätzliche Gewicht war für Ingvar überhaupt kein Problem. Er trug die beiden langen Stämme so spielend, als seien es Federgewichte.


      Auf dem Rückweg trafen sie auf Thorn, Gilan und Lydia, die von der nördlich gelegenen Landzunge herunterstiegen. Hal sah sie fragend an und Thorn schüttelte den Kopf.


      »Soweit wir gesehen habe, ist niemand in der Nähe«, sagte er. »Wir sind ganz allein.«


      Aber er täuschte sich. Hinter ein paar großen Felsen weiter oben, am hintersten Ende des u-förmigen Bergkamms, lag jemand verborgen, beobachtete sie mit feindseligen Blicken und schätzte ihre Anzahl und ihre Verteidigungsstärke ab.

    

  


  
    
      


      Kapitel siebenundzwanzig
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      Am folgenden Morgen machten sich Gilan und Lydia auf den Weg über den südlichen Bergkamm nach Socorro. Als sie aufbrachen, war Hal noch ganz in seine Überlegungen vertieft, wie er die Seevogel am besten mit einem Rahsegel ausstatten konnte. Der Rest der Mannschaft wartete geduldig darauf, von ihm die entsprechenden Aufgaben zugeteilt zu bekommen.


      Gilan und Lydia konnten weit im Osten einen massiven Bergkamm sehen, der sich aus der steinigen Wüste erhob und mehr oder weniger parallel zur Küste verlief. Der steinige Boden war während des Tages von der Sonne geradezu festgebacken. Immer wieder wurde ihnen der Weg nach Süden von kleinen, ausgetrockneten Schluchten versperrt, die etwa dreifach mannshoch und äußerst steil waren. Dort mussten sie sich dann einen Weg nach unten und auf der Gegenseite wieder einen Weg nach oben suchen. Glücklicherweise befanden sich die meisten Pfade einander gegenüber. Anscheinend hatten sich bereits vorher manche Wanderer hier einen Weg gebahnt. Manchmal gab es jedoch keinen Pfad, der direkt wieder nach oben führte, wenn sie unten angelangt waren. Wenn sie dann einige Male abgerutscht waren, blieb ihnen nichts anderes übrig, als eine viertel oder halbe Meile zu laufen, bis sie eine Stelle fanden, an der sie wieder nach oben klettern konnten. Als dies zum dritten Mal passierte, ließ Lydia ihrem Unmut freien Lauf.


      »Wer hat diese verdammten Schluchten hier denn überhaupt gemacht?«, sagte sie und stieß missmutig mit dem Fuß gegen den trockenen Staub in einer dieser Schluchten.


      »Es sind Wasserabflüsse«, erklärte Gilan.


      Lydia musterte die steinige, staubtrockene Umgebung und schnitt eine Grimasse. »Sieht mir aber nicht gerade sehr nass aus.«


      »Wenn es hier regnet, was nicht sehr oft passiert, dann geschieht das in einem absoluten Wolkenbruch«, erklärte der Waldläufer ihr. »Das Wasser sammelt sich in den Bergen, die man von hier aus sehen kann, und dann rauscht es in einem reißenden Strom durch die Wüste nach unten. Diese Schluchten, die Einheimischen nennen sie Wadis, sind das Ergebnis. Das Wasser sucht sich den Weg des geringsten Widerstands und bahnt sich einfach seinen Weg, indem es alles andere wegspült. Über die Jahre bildeten sich diese riesigen Kanäle. Wenn man sich während einer solchen blitzschnellen Flut zufällig hier befindet, hat man keine Chance zu überleben. Das Wasser kommt hier schneller durch, als ein Pferd galoppieren kann, und es füllt diese Schlucht im Nu bis zu den Rändern.«


      Lydia blickte sich um und stellte sich vor, wie eine Wand aus braunem Wildwasser hier plötzlich um die nächste Biegung käme. An dieser Stelle waren die Ufer mindestens so hoch, dass es kein Entkommen gäbe.


      »Wie oft passiert das denn?«, wollte sie wissen.


      Gilan zuckte mit den Schultern. »Nicht sehr oft. Aber wenn es so weit ist, dann gibt es keine Vorwarnung. Es könnte just im Augenblick in den Bergen regnen, wodurch sich dort Wassermassen aufbauen, die in jedem Moment über das Flachland herunterdonnern und alles mit sich reißen.«


      »Das ist sehr beruhigend zu wissen«, sagte Lydia. Aus ihrer gegenwärtigen Position am Boden der Schlucht konnte sie die Berge in der Ferne nicht sehen. Sie hatte keine Ahnung, ob es dort nun regnete oder nicht. Suchend blickte sie zum Südufer. Unglücklicherweise war dies eine der Stellen, wo sich der Weg hinaus nicht auf gleicher Höhe mit dem Weg herein befand.


      »Dann sehen wir zu, dass wir einen Zahn zulegen«, sagte sie und schritt energischer aus.


      Gilan lächelte und hielt mit ihr Schritt. Er bemerkte, dass sie sich erst zu entspannen schien, als sie etwa eine halbe Meile weiter wieder aus der Schlucht herauskletterten.


      »Du scheinst eine ganze Menge über Socorro zu wissen«, stellte Lydia fest, als sie oben angelangt waren und weitermarschierten. In einiger Entfernung konnte sie den dunklen Schleier aus Staub und Rauch ausmachen, der über der Stadt der Sklavenhändler lag. Und sie roch den durchdringenden Rauch von Hunderten von Kochfeuern. Gilan betätigte ihre Feststellung mit einem Kopfnicken.


      »Seit es dort wieder einen Sklavenmarkt gibt, haben wir ein besonderes Interesse an Socorro«, sagte er. »Es könnte sein, dass wir eines Tages etwas dagegen unternehmen müssen. Das ist einer der Gründe, weshalb ich mich entschieden habe, mit euch zu segeln. Es ist für mich eine Möglichkeit, aus erster Hand Informationen über diesen Ort zu bekommen.«


      Lydia hob den Kopf prüfend in die Luft und rümpfte dann die Nase. »Und wie weitreichend sind deine Informationen? Weißt du zum Beispiel, was zum Teufel sie da in ihrem Feuer verbrennen?«, fragte sie.


      Was immer es war, was sie da roch, es war kein Rauch von Feuerholz.


      »Das dürfte getrockneter Kamel- und Ziegendung sein«, erwiderte Gilan. »Ein hiesiges Sprichwort besagt, du hast nicht richtig gegessen, bevor du nicht eine Kamelkeule verzehrt hast, die über Ziegendung geröstet wurde.«


      »Und hinterher isst du vielleicht nie mehr«, ergänzte Lydia.


      Nun begann das Gelände leicht anzusteigen und sie näherten sich der Stadt. Zuerst konnten sie nur die größeren Gebäude sehen.


      Je weiter sie vorankamen, desto mehr kam von der Stadt selbst ins Blickfeld. Häuser und andere Gebäude scharten sich um den mehr oder weniger oval geformten Hafen. Die Gebäude waren hauptsächlich weiß, mit gelegentlichen blauen und roten Farbtupfern. Die Sonne strahlte von ihnen ab. Sie hatten Flachdächer, die am Rand mit einer Mauer abschlossen, wie es in diesem Teil der Welt üblich war. In der kühlen Abendluft entspannten sich die Bewohner oft auf dem Dach ihres Hauses, aßen oder schliefen dort sogar. Über den Dächern konnte man nach der drückenden Hitze des Tages die nächtliche Brise genießen. Aus der Menge der ein- und zweistöckigen Gebäude, die in einem gleichförmigen Schema angeordnet waren, stiegen ein halbes Dutzend hohe, elegante Türme in den Himmel. Ihre Spitzen waren gekachelt und jeden Turm schmückte ein schmaler, kunstvoll verzierter Balkon, der rundum lief.


      Eine hohe Mauer umgab die Stadt in einem großen Bogen bis zu den beiden Landspitzen auf jeder Seite der schmalen Hafenöffnung. Auf der südlichen Landspitze stand eine gedrungene Festung, offensichtlich, um die Hafeneinfahrt zu bewachen.


      An den Kais und Anlegestegen reihte sich ein Mast an den nächsten. Hunderte von Schiffe lagen hier vor Anker, während das strahlende Blau des Ozeans vor der Küste funkelte.


      »Sieht so aus, als herrsche wegen der Märkte Hochbetrieb«, bemerkte Gilan. Sie blieben stehen, ließen ihre Blicke über den Hafen schweifen und suchten nach einem Anzeichen von Tursguds Schiff. Doch die Schiffe waren zu zahlreich und lagen zu eng nebeneinander, als dass Gilan und Lydia die Nachtwolf aus der Ferne hätten ausmachen können.


      »Hal oder Stig könnten sie wahrscheinlich im Handumdrehen entdecken«, sagte Lydia.


      »Hoffen wir, Tursgud besitzt diese Fähigkeit nicht«, erwiderte Gilan, doch Lydia schüttelte den Kopf.


      »Dafür wird Hal schon sorgen. Alle sagen, er sei ein Genie, wenn es darum geht, ein Schiff zu konstruieren.«


      Gilan blickte sie neugierig an. Es lag eine offensichtliche Zuneigung in ihrer Stimme, wenn sie vom Skirl der Seevogel sprach.


      »Wie bist du überhaupt in die Mannschaft gekommen?«, fragte er und fügte hinzu: »Du bist doch nicht aus Skandia, oder?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich komme aus einer Stadt namens Limmat an der Ostküste der Sturmweißen See. Vor etwa einem Jahr wurden wir von Piraten überfallen. Hal und seine Mannschaft tauchten gerade noch rechtzeitig auf, um uns zu helfen, sie in die Flucht zu schlagen. Sie haben sogar mein Leben gerettet. Ich war in einem kleinen Boot entkommen, hatte aber kein Trinkwasser mehr. Sie fanden mich, als ich hilflos auf dem Meer trieb, und nahmen mich an Bord.«


      Sie marschierte weiter, den Blick auf ihre Füße gerichtet, als sie an jene Tage zurückdachte, in denen sie die Mannschaft der Seevogel kennengelernt hatte.


      »Ich blieb bei ihnen, als sie den Piratenkapitän verfolgten, der den Überfall auf die Stadt angeführt hatte. Es gefiel mir, mit Hal, Stig, Ingvar und den Jungs zusammen zu sein.«


      »Und Thorn?«, fragte Gilan scherzend.


      Sie schüttelte aufgebracht den Kopf. »Ach der! Er ruiniert noch meine Nerven. Dauernd muss er mich aufziehen.« Sie machte eine Pause, dann trat ein bewundernder Blick in ihre Augen. »Aber du solltest ihn mal in der Schlacht sehen. Er ist unaufhaltbar. Gorlog weiß, wie er wäre, wenn er noch beide Hände hätte. Er führt die Mannschaft in den Kampf, wenn es dazu kommt. Stig ist sein Stellvertreter. Er ist auch ziemlich beeindruckend.«


      »Und du bist auch bei ihnen geblieben, als sie Limmat verließen?«, fragte er nach.


      Sie zögerte, unsicher, wie sie das Gefühl von Beengung erklären sollte, das sie in ihrer Heimatstadt befallen hatte.


      »Mein Großvater starb bei dem Kampf und ich hatte sonst keine Familie. Vielleicht hatte ich einfach das Gefühl, dass ich zu der Mannschaft passe. Die Leute in Limmat hielten mich immer irgendwie für komisch, weil ich mich nicht hübsch machen und schick anziehen wollte. Ich stolzierte nicht umher wie die anderen Mädchen, sondern genoss es viel mehr, zu jagen und Spuren zu lesen.«


      Gilan lächelte. »Wir haben eine königliche Prinzessin, die deinen Standpunkt teilt.«


      Lydia hielt es für unnötig zu erwähnen, dass sie aufgrund des Mangels an Dankbarkeit, den die Leute aus Limmat der Mannschaft gezeigt hatten, ein kleines Säckchen Smaragde aus der geheimen Edelsteinmine der Stadt »freigesetzt« und der Mannschaft geschenkt hatte.


      »Wenn wir schon beim Spurenlesen sind …«, sagte Gilan, den Blick auf den Boden vor ihnen gerichtet. »Was hältst du davon?«


      Lydia blickte in die Richtung, in die er deutete, ging noch ein paar Schritte weiter und ließ sich dann auf ein Knie herab, um die Spuren im rauen Sand über dem felsigen Untergrund abzutasten.


      »Eine Gruppe von vielleicht fünfzehn oder zwanzig Leuten ist hier entlanggekommen«, sagte sie und studierte die schwachen Fußspuren. »Wahrscheinlich eine Jagdgemeinschaft oder eine Bande, die einen Überfall plante.«


      Gilan selbst war zu einem ähnlichen Schluss gekommen. »Wie kommst du darauf?«, wollte er wissen.


      Sie machte ein paar Schritte entlang der Spuren, die im rechten Winkel zu dem Pfad verliefen, dem sie folgten. Noch einmal kniete sie sich auf den Boden und berührte den Sand. Es war eine instinktive Geste, als könne sie die Menschen spüren, die diese Spuren hinterlassen hatten.


      »Es sind alles Männer«, stellte sie entschieden fest. »Keine weiblichen Fußspuren. Auch keine von Kindern. Wenn man eine Gruppe von zwanzig Männern sieht, kann man mit gutem Grund annehmen, dass sie entweder auf der Jagd sind oder etwas Böses im Schilde führen.«


      Er nickte. »Du hast recht. Sie sind nach Osten in Richtung der Berge unterwegs. Zumindest im Augenblick. Es könnte eine Asaroki-Bande sein.«


      »Asaroki?«, fragte sie nach.


      »Banditen. Freibeuter. Es gibt einige solcher Banden in dieser Wüste. Normalerweise leben sie in den Bergen und verlassen diese nur, um Überfälle auszuführen. Diese Bande hat wahrscheinlich gehofft, Reisende auf dem Weg zum Sklavenmarkt abfangen zu können. Sieht so aus, als wären sie auf ihrem Rückweg in die Berge.« Er zuckte mit den Schultern. »Dennoch stellen sie momentan keine Gefahr für uns dar. Gehen wir weiter.«


      Sie setzten ihren Weg fort. Um unnötige Aufmerksamkeit zu vermeiden, hatte Gilan seinen Waldläuferumhang und seinen Langbogen auf dem Schiff gelassen. Er hatte auch Lydia überredet, ihre Wurfschleuder zurückzulassen. Mit den langen Pfeilen in einem Köcher war das eine verdächtige Waffe – besonders, wenn sie von einem Mädchen getragen wurde.


      Der Pfad, dem sie folgten, führte jetzt wieder nach unten, und sie konnten eine Menge Leute sehen, die auf dem Weg in die Stadt waren. Die Menschen standen Schlange, um durch ein großes, zweiflügeliges Tor zu kommen, das zu beiden Seiten von Wachtürmen eingeschlossen war. Bewaffnete Wachen überprüften alle, die in die Stadt hineinwollten. Meistens durften die Reisenden nach kurzer Kontrolle weitergehen, bei ein oder zwei Gelegenheiten war jedoch zu sehen, wie jemand zur Befragung zum Wachturm geführt wurde.


      Gilan und Lydia gingen hinunter zum Tor und mussten hinter einer großen Gruppe von Händlern warten, die ein halbes Dutzend Kamele mit sich führten, beladen mit Waren, die auf dem Markt verkauft werden sollten. Außerdem hatten sie vier kleine Affen bei sich.


      Vier Wachen begutachteten die Ladung, rissen die Verpackung von den Bündeln, um misstrauisch den Inhalt zu mustern. Eines der Kamele war mit der groben Behandlung nicht einverstanden und riss den Kopf hoch, um die Zähne zu blecken. Der Posten, der ihm am nächsten war, gab ihm mit dem Griff seiner Lanze einen Schlag auf die Nase. Das Kamel wehrte sich weiter, und es gab einige Minuten ein ziemliches Durcheinander, bis die Händler, nachdem sie ein dickes Bestechungsgeld bezahlt hatten, in die Stadt eingelassen wurden.


      Der Wachmann, der dem Kamel den Hieb verpasst hatte, sah sich um und nahm nun Gilan und Lydia zur Kenntnis. Er runzelte die Stirn und musterte sie. Das war üblich, wie Gilan wusste. Diese Männer versuchten immer abzuschätzen, wie viel sie aus den Reisenden, die in die Stadt wollten, herauspressen konnten.


      Der Posten sah einen schlanken, unauffälligen Mann, der von einem gleichermaßen unauffälligen Mädchen begleitet wurde, das den Blick gesenkt hielt und niemandem in die Augen sah. Er nickte zufrieden – so gehörte sich das seiner Meinung nach schließlich.


      »Was wollt ihr zwei?«, fragte er grob.


      Gilan schätzte den Mann schnell ab. Der Wächter war in eine knielange, mit Kettenringen verzierte Ledertunika gekleidet. Auf dem Kopf hatte er eine Kombination aus Turban und spitzem, konischen Helm mit einem gehämmerten Messingstreifen, der seine Nase schützen sollte. Außerdem trug er Beinschienen aus Messing und stabile Ledersandalen. Bewaffnet war der Mann mit einer schweren Lanze und einem kurzen Schwert.


      Gilan erkannte sofort, dass dieser Mann andere gern schikanierte. Sicher benutzte er seine Stellung, um Bestechungsgelder von jenen zu bekommen, die er einschüchtern konnte. Es gab zwei Möglichkeiten, mit einem solchen Mann umzugehen: Eine war, sich einschüchtern zu lassen, unterwürfig zu sein und um Nachsicht zu bitten. Die andere war, den gleichen Ton von Macht und Arroganz anzunehmen und ihn wissen zu lassen, dass er keinem leichten Opfer gegenüberstand.


      Da es sich hier um eine Marktstadt handelte, die davon abhängig war, dass Fremde in die Stadt kamen, um zu kaufen oder zu verkaufen, wusste Gilan, dass der Mann keine wirkliche Macht hatte, ordentliche Reisende auszuschließen. Der Bey, das Stadtoberhaupt von Socorro, erhob Steuern auf jeden Handel, der in seiner Stadt durchgeführt wurde. Wenn die Wachen Reisende ausschlossen, würde sein Einkommen darunter leiden. Und nichts verärgerte ein Stadtoberhaupt in Arrida mehr als ein sinkendes Einkommen.


      Da Gilan an diesem Morgen nicht in der Stimmung war, sich einschüchtern zu lassen, wählte er den zweiten Weg.


      »Ich bin ein Händler«, sagte er im gleichen Ton wie der Wachmann. »Und wer seid Ihr?«


      Der Wachmann blickte bei der schroffen Antwort verblüfft drein. Er sah den Fremden genauer an und bemerkte seinen festen Blick, die Aura von Autorität und das lange Schwert am Gürtel des Fremden.


      »Korporal Jemdal Oran, Dritte Patrouille der Dooryeh«, erwiderte er, und als er Gilans fragenden Blick sah, erklärte er weiter: »Der Wachen des Beys.«


      »Nun, in diesem Fall«, antwortete Gilan in einem gefälligeren Ton, »darf ich mich selbst vorstellen, Korporal. Ich bin Gilan von Cresthaven. Ich bin Händler und wegen des Marktes hierhergekommen.«


      Der Korporal nickte, etwas besänftigt von Gilans einlenkendem Ton. Es war nicht weniger, als ein Mitglied der Dooryeh seiner Meinung nach verdiente. Doch von einem solchen Händler konnte ein ordentliches Bestechungsgeld erwartet werden, solange er nicht verärgert wurde.


      »Zu welchem Markt wollt Ihr? Zum Sklavenmarkt oder zum Goldmarkt? Wir haben hier beides.«


      »Ich möchte ein paar starke Sklaven kaufen«, erklärte Gilan. »Aber ich habe auch ein paar wertvolle Steine anzubieten.«


      Er legte seine Finger auf die Geldbörse an seinem Gürtel und bewegte sie leicht, sodass das Klimpern von Münzen zu hören war. Der Blick des Korporals fiel darauf, dann sah er Gilan wieder in die Augen. Der Waldläufer konnte die Gier darin erkennen.


      »Der Sklavenmarkt öffnet nächste Woche«, sagte der Korporal entgegenkommend. »Im Augenblick sind aber nur Verkäufer dort zugelassen. Käufer müssen warten, bis der Markt öffnet. Es gibt einen Tag, um die zum Verkauf stehenden Sklaven zu besichtigen, am nächsten Tag beginnt der Handel.«


      »Das lässt mir nicht viel Zeit, um mich umzusehen«, erwiderte Gilan.


      Der Wachmann zuckte mit den Schultern. »Der Bey will gar nicht, dass die Leute sich lang umsehen. Wenn jemand weiß, was er will, dann reicht ein Tag völlig, um es zu finden.«


      Ein einziger Tag beschleunigt die ganze Sache auch, dachte Gilan. Und das wird die Preise in die Höhe treiben. Wenn die Leute sich gedrängt fühlen, geben sie oft mehr Geld aus. Doch er zuckte nur mit den Schultern.


      »Soll mir recht sein. Was ist mit dem Goldmarkt?«


      »Wir nennen ihn den Souk. Der ist immer geöffnet. Aber dort sind keine Frauen erlaubt.« Er zeigte mit dem Kopf auf Lydia, die zwei Schritte hinter Gilan stand, die Augen weiter gesenkt.


      »Das ist meine Nichte«, erklärte Gilan.


      »Mir egal, ob sie die Großmutter Eures besten Freundes ist«, erwiderte der Wachmann. »Sie hat keinen Zugang zum Souk. Frauen und Gold passen nicht zusammen. Die Frauen feilschen zu viel und es gibt nur Ärger. Ärger bedeutet, dass es zu Streitereien und Kämpfen kommt, und Kämpfe sind schlecht fürs Geschäft.«


      »Und das bedeutet weniger Steuern für den Bey?«, ergänzte Gilan.


      Der Mann nickte. »Ihr habt es erfasst. Wenn Ihr also den Souk besuchen wollt, müsst Ihr sie draußen warten lassen.«


      »Das werde ich. Wo finde ich den Goldmarkt?«, fragte Gilan.


      Der Wachmann zeigte in die Richtung. »In der Südostecke der Stadt. Ihr könnt ihn nicht verfehlen. Er ist überdacht. Der größte überdachte Markt in Arrida«, fügte er stolz hinzu. »Der Sklavenmarkt ist gleich dahinter.«


      »Doch er ist im Moment für Käufer nicht geöffnet«, sagte Gilan.


      »Genau. Also müsst Ihr bis nächste Woche warten, um hineinzukommen. Und sie kann nicht in den Goldmarkt«, wiederholte er nachdrücklich.


      »Wie Ihr meint«, antwortete Gilan. Er machte einen Schritt auf das massive Tor zu. Dabei berührte seine linke die rechte Hand der Wache und einige Münzen wechselten den Besitzer. Lydia schlüpfte schweigend hinter Gilan in die Stadt.


      Verstohlen blickte der Wachmann auf die Münzen, die er gerade erhalten hatte. Eine Gold- und zwei Silbermünzen. Ein akzeptabler Betrag, aber nicht zu viel, um Verdacht zu erregen.


      »Willkommen in Socorro«, sagte der Wachmann und trat zurück, um ihnen mehr Platz zu lassen, das Tor zu passieren.

    

  


  
    
      


      Kapitel achtundzwanzig
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      Hal verbrachte den Morgen damit, die zwei Stämme zurechtzuhauen, die als Mast und Rah dienen sollten. Er stellte provisorische Werkbänke auf – Balken, die auf x-förmig aufgestellten Pfosten lagen – und legte das Holz darüber, um mit seinem Flachbeil daran zu arbeiten. Thorn sah ihm zu und bewunderte wieder einmal seine Fähigkeiten. Hal maß nur die nötigsten Details genau aus und verließ sich ansonsten auf sein Augenmaß, um das Holz so zu formen, wie er es brauchte.


      Die Mannschaft genoss währenddessen ihre Freizeit. Einige vertrieben sich die Zeit am Strand mit einem Ball, der aus einer aufgeblasenen Schweineblase bestand. Bei ihrem Spiel durfte man nur die Füße benutzen und musste die Hände hinter dem Rücken verschränkt halten.


      Der Mast der Seevogel war kürzer als der eines üblichen Wolfsschiffs. Um das Schiff mit einem trapezförmigen Rahsegel zu versehen, bei dem die Rah parallel zum Deck verlief, musste Hal den Mast um mindestens zwei Mannslängen nach oben verlängern. Er hatte vor, den neuen Mast mit dem alten der ganzen Länge nach zu verbinden und den ursprünglichen Mast als Unterstützung zu benutzen.


      Der Baumstamm war fast fertig zugeschnitten. Nun kerbte Hal eine Seite ein, damit sie sich perfekt an die rundliche Form des alten, dicken Mastes anfügte. Einige Male hatte er mit Ingvar zusammen den Baumstamm zum Schiff getragen und die Passform geprüft. Jedes Mal markierte er die Stellen, die noch nicht passten, und machte sich wieder an die Arbeit.


      Schließlich war er zufrieden und trug mit Ingvar den neuen Mast ein letztes Mal zum Schiff. Ingvar hielt ihn gegen den alten Mast. Es gab nur noch einige wenige Stellen, die nachgebessert werden mussten, und Hal führte die nötigen Arbeiten direkt auf dem Schiff aus, bis der Stamm sich schließlich genau in den alten Mast einfügte.


      »Stig! Ulf! Wulf! Helft uns hier mal, ja?«, rief er.


      Die drei gaben das Ballspiel auf und kamen an Bord. Sie befestigten den neuen Mast provisorisch an drei Punkten, damit er nicht mehr verrutschte, dann begann Hal, ihn richtig festzuzurren. Dazu benutzte er ein nasses Seil, das schrumpfen würde, sobald es trocknete, und das er durch ein Loch führte, das er genau für diesen Zweck in den Verlängerungsmast gebohrt hatte.


      Mit einem zufriedenen Nicken blickte er an dem neuen, hohen Mast empor.


      »Das sollte reichen«, sagte er zu Stig, der neben ihm stand.


      Sein Freund nickte. Hal hatte mit dem zusätzlichen Mast wieder einmal ordentliche Arbeit geleistet. »Sieht aus, als wäre er von Anfang an da gewesen«, meinte er grinsend.


      Hal verzog das Gesicht. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal wieder ein Rahsegel benutzen müsste. Es wird sich einfach gar nicht nach der Seevogel anfühlen. Aber es ist ja auch nur für ein paar Tage.« Er steckte den Stechbeitel und das Flachbeil in seine Werkzeugtasche aus Segeltuch und holte die Werkzeuge heraus, die er benötigte, um das Segeltuch zuzuschneiden.


      »Wenn ihr euch um Stag und Gaffelfall kümmert, fange ich schon mal mit dem Zuschneiden des Segels an«, sagte er.


      Stig nickte und winkte die anderen zu sich, damit sie ihm halfen. Diese Arbeiten waren einfach und konnten von jedem fähigen Seemann ausgeführt werden – und das waren sie schließlich alle.


      Hal zog das große Segeltuch, das sie sonst als Wetterschutz nutzten, hinüber zum Strand und wartete, bis Ingvar es ausgebreitet hatte. Mit einem Stück Kohle zeichnete er den Umriss des neuen Segels sowie einige zusätzliche Linien für die Randverstärkung und die Nähte auf den Stoff.


      Als Hal sich gerade an den Zuschnitt machen wollte, kam Edvin zu ihm und fragte: »Willst du nicht vorher noch etwas essen? Oder möchtest du lieber warten, bis du mit der Arbeit fertig bist?«


      Hal blickte zur Sonne. Es war nach Mittag und vermutlich würde es einige Stunden dauern, das Segel fertig zu bekommen und an der Rah zu befestigen.


      »Wir essen jetzt«, entschied er. Edvin kehrte zu seinem Kochfeuer zurück, legte einige Holzscheite nach und fachte die Glut an, bis das Feuer aufflackerte. Er hatte noch ein Stück Rinderfilet, das er unterwegs gekauft hatte. Wenn das gegessen war, hatten sie nur noch Salzfleisch, Salzfisch und eingelegtes Gemüse. Doch schließlich waren sie ja wohl am nächsten Tag schon in Socorro.


      Er schnitt das Fleisch, hackte ein paar Zwiebeln und briet alles in seiner großen eisernen Bratpfanne an. Als das Fleisch braun wurde, rückte er die Pfanne an den Rand des Feuers. Er gab ein wenig Wein in das Essen, fügte Salz, Pfeffer und einige Gewürze hinzu und ließ das herzhafte Gemisch dann eine Weile leicht köcheln.


      Innerhalb kürzester Zeit kam Voff schnüffelnd zu ihm, angezogen vom Essensgeruch. Edvin grinste und warf ihr eine Handvoll Fleischreste zu, die er vom Filet abgeschnitten hatte. Innerhalb eines Augenblicks hatte die Hündin die Fleischbrocken aufgefressen und wedelte erwartungsvoll mit dem Schwanz. Edvin zeigte ihr seine leeren Hände.


      »Das war leider alles.« Sie legte ungläubig den Kopf zur Seite. Dann streckte sie sich aus, ließ die Schnauze auf die Vorderpfoten sinken und beobachtete genau, was er tat. Wenn es ums Essen ging, war Voff unerschütterliche Optimistin.


      Während das Fleisch köchelte, mischte Edvin schnell Wasser und Mehl zusammen, um einen dünnen Teig zu machen. Er nahm eine andere Bratpfanne, stellte sie übers Feuer und als sie heiß war, fügte er ein Stück Butterfett dazu. Dann gab er einen großen Löffel Teig in die Pfanne und strich ihn zu einer dünnen Lage. Sobald der Teig zu blubbern begann, wendete er ihn gekonnt, sodass die goldbraune Unterseite nach oben kam.


      Das wiederholte er so lange, bis er einen Stapel heißer, dünner Pfannkuchen hatte. Nun löffelte er die Mischung aus Rindfleisch mit Zwiebeln darauf, rollte sie zusammen und legte sie in eine Pfanne neben das Feuer, um sie warm zu halten.


      Als seine Kameraden den appetitlichen Duft rochen, der vom Kochfeuer herüberwehte, verließen sie ihre Arbeit und versammelten sich um ihn. Das Wasser lief ihnen im Mund zusammen. Thorn näherte sich ihnen von hinten und musterte sie streng.


      »Hat euch irgendjemand gesagt, es sei Zeit zu essen?«, fragte er laut. Sie sahen angemessen betreten drein und mieden seinen Blick, während sie sich vom Feuer zurückzogen.


      »Nein, Thorn«, murmelten sie.


      Der alte Seewolf blickte sie der Reihe nach an, dann schob er sich mit einem breiten Grinsen zwischen ihnen hindurch.


      »Tja, aber mein Magen sagt mir auf jeden Fall, dass es Zeit dafür ist!«, rief er. Er schnappte sich einen der gefüllten Pfannkuchen, nahm einen großen Bissen und lächelte selig, während der Saft ihm das Kinn hinunter und in seinen Bart rann. Sofort begannen die Jungen, sich ihren Teil vom Essen zu holen, und es dauerte nicht lange, bis die Pfanne mit den Pfannkuchen leer war.


      Hal verzehrte den letzten Happen seines Pfannkuchens, lehnte sich zurück und nahm einen langen Schluck Kaffee, dann seufzte er genüsslich.


      »Meinst du, wir können Gilans Kaffee trinken, wenn er gar nicht da ist?«, fragte er.


      Stig schien kurz darüber nachzudenken. »Er würde es so wollen«, antwortete er ernst.


      Hal warf einen Blick in seine Tasse. Sie war fast leer. »Glaubst du auch, er würde wollen, dass wir uns eine zweite Tasse nehmen?«


      Stig nickte. »Zweifellos.«


      »Macht euch nur weiter was vor«, sagte Edvin zu ihnen und schüttelte den Kopf. Doch er holte den Topf und goss eine frische Tasse für Hal ein. Stig hielt seine Tasse hin und Edvin verdrehte die Augen und schenkte auch ihm nach.


      Voff bellte.


      Ohne aufzublicken, sagte Hal: »Still. Hunde trinken keinen Kaffee.«


      Doch die Hündin bellte weiter, immer aufgeregter. Hal blickte hoch und sprang sofort auf.


      »An die Waffen!«, schrie er seiner aufgeschreckten Mannschaft zu. »Sofort!«

    

  


  
    
      


      Kapitel neunundzwanzig
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      Während Lydia mit Gilan durch die schmalen, verschlungenen Gassen der Stadt lief und in der Menschenmenge immer wieder angerempelt wurde, ließ sie die unterwürfige Haltung, die sie am Tor angenommen hatte, fallen und trat näher zu Gilan.


      »Wie finden wir denn nun den Basar?«, fragte sie.


      Gilan deutete auf die vielen Leute um sie herum, von denen viele Bündel mit Waren auf dem Kopf balancierten, eingebettet in einen riesigen Tragering. Andere führten Affen mit sich, die mit Netzen voller Obst und Gemüse beladen waren.


      Lydia und Gilan ließen sich von der Menschenmasse mittragen.


      Es ist ein wenig, als würde man von einer starken Flussströmung getragen, dachte Lydia.


      Schließlich kamen sie am allgemein zugänglichen Markt an. In ordentlichen Reihen standen dort Buden, die meisten mit grünen oder braunen Markisen, die die Sonnenstrahlen von den Waren und den Händlern selbst fernhalten sollten. Obst, Gemüse, Fleisch und lebende Tiere wurden feilgeboten. Die Luft brodelte vor Stimmen, die riefen, stritten, lachten und handelten – und das alles in einem halben Dutzend unterschiedlicher Sprachen. Die Sprache, die am häufigsten zu hören war, war Algemeen.


      Gilan fasste Lydia am Ellbogen und führte sie hinter eine Reihe von Buden, die Melonen, Orangen, Zwiebeln und verschiedenstes Gemüse verkauften. »Dies ist der Bereich für Lebensmittel. Suchen wir den Bereich, wo Kleidung verkauft wird«, sagte er. »Du übernimmst den Einkauf. Sag einfach, du kaufst für deine älteren Brüder.«


      »Wird es denn nicht verdächtig wirken, wenn wir für zehn Personen Kleidung kaufen?«, fragte Lydia.


      Er nickte. »Auf jeden Fall. Deshalb werden wir auch nicht alles am selben Stand kaufen. Die Überwürfe haben sowieso meist eine Einheitsgröße.«


      »Außer für Ingvar«, warf Lydia mit einem Lächeln ein.


      »Tja, Ingvar passt wohl in keine Einheitsgröße.«


      Sie liefen durch drei Gänge und wechselten in den Bereich, in dem Kleidung und Stoffe verkauft wurde. Gilan blieb bei einem Geldwechsler stehen und tauschte etwas von seinem araluanischen Geld in Dirum, die örtliche Währung.


      Er runzelte die Stirn, als er die Münzen musterte, die er gerade erhalten hatte. »Ich fürchte, er hat mich übers Ohr gehauen.«


      Lydia sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an und blickte zu dem Geldwechsler. Der Mann war übergewichtig und seine Augen huschten wie gehetzt hin und her, auch seine Hände bewegten sich ständig.


      »Das könnte sein«, sagte sie.


      »Gegen Geldwechsler zieht man immer den Kürzeren«, meinte Gilan.


      Er deutete auf einen Stand, wo auf einem Tisch eine Reihe von Kleidungsstücken angeboten wurde, von weiten Hosen, wie die Einheimischen sie trugen, über reich verzierte Brokatwesten bis zu schlichten, fließenden Kaftans und Kopfbedeckungen.


      »Es kann losgehen«, sagte er und reichte ihr eine Handvoll Dirum. »Vergiss nur nicht, ein wenig zu feilschen.«


      Sie schenkte ihm einen mitleidigen Blick und ließ die Münzen in ihre Westentasche gleiten. »Ich bin Limmatanerin«, sagte sie. »Ich wurde schon feilschend geboren.«


      Ein Lächeln umspielte Gilans Lippen. »Interessante Vorstellung. Aber dann feilsche nur nicht zu viel, sonst werden die Frauen von diesem Markt auch noch verbannt.«


      Lydia schaute sich um. Der Markt war hauptsächlich mit Frauen jeglichen Alters und jeder Körpergröße bevölkert. Sie deuteten, hoben die Hände in die Luft und stießen entsetzte Schreie angesichts der Preise aus. Ab und zu sah Lydia, wie eine Frau die Ware, die sie inspiziert hatte, wieder zurück auf den Tisch warf und beleidigt davonmarschierte. Meist bot der Verkäufer dann einen Preisnachlass an, und erst dann war die Betreffende zu weiteren Kaufverhandlungen bereit.


      »Wenn sie die Frauen von diesem Markt verbannen«, stellte Lydia fest, »dann könnte der Markt gar nicht überleben.«


      Sie trat an den Stand und begann, einen der langen weißen Leinenkaftane zu inspizieren, einen Ausdruck der Abscheu im Gesicht. Der Händler tat zunächst so, als bemerke er sie nicht. Erst als sie einen Kaftan für eine genauere Inspektion hochhob, schlenderte er näher und nannte einen Preis.


      Lydia lachte, warf das Kleidungsstück zurück auf den Tisch und schüttelte empört den Kopf. Sie drehte sich um, doch der Händler nahm den Kaftan in die Hand, rief die Kundin zurück und bat sie, doch die überragende Qualität in Betracht zu ziehen. Gilan sah mit Interesse zu, wie die Scharade weiterging. Zuerst bot Lydia weniger als die Hälfte des Preises an, den der Händler genannt hatte. Der Händler verdrehte die Augen und fasste sich mit einer Geste ans Herz, als wolle er sagen: »Du bringst mich um!« Dann bot er eine geringfügige Reduzierung seines Preises an. Lydia entgegnete mit einer gleichermaßen geringfügigen Erhöhung ihres Angebots. Und so ging der Handel weiter – der Händler verlangte immer etwas weniger und Lydia bot immer etwas mehr.


      Nach etwa drei Minuten hatten sie einen Punkt erreicht, an dem der Unterschied zwischen dem, was angeboten, und dem, was verlangt wurde, nicht mehr groß war. Da spielte Lydia ihre Trumpfkarte.


      »Ich brauche drei«, sagte sie. »Ich habe drei Brüder und ich würde für jeden einen Kaftan kaufen.«


      Der Händler strich sich über seinen schmalen Kinnbart und schien angestrengt nachzudenken.


      »Für drei zahlst du weniger«, sagte er großmütig. »Acht Dirum für jedes Stück.«


      »Sechs«, sagte sie entschieden. »Nicht mehr.«


      »Sieben«, bot er an.


      »Einverstanden«, antwortete sie. Das Feilschen war im Eiltempo vor sich gegangen, keiner von beiden hatte wirklich Zeit gehabt, über das Angebot des anderen richtig nachzudenken.


      Dann sagte Lydia, sie brauche noch drei Kheffiyehs – so hieß die schlichte Kopfbedeckung, die von einem Doppelreifen aus gedrehtem Pferdehaar gehalten wurde und den Träger vor Sonne, Wind und Staub schützte.


      Inzwischen hatten beide Seiten einen Eindruck der Fähigkeiten und Entschlossenheit des Verhandlungspartners, wodurch die Feilscherei schneller ging. Ein paar Minuten später verließ Lydia den Stand, die neue Kleidung gefaltet in einem Sack. Gilan übernahm es, ihn zu tragen, während sie durch den nächsten Gang liefen, wo weitere Händler auf sie warteten.


      »Natürlich hätten wir einen besseren Preis bekommen können, wenn ich alle zehn dort gekauft hätte«, sagte Lydia.


      Gilan zuckte mit den Schultern. »Unser Ziel ist es aber ja nicht, einen möglichst guten Handel zu machen«, erwiderte er. »Ein Mädchen, das zehn Kaftane und zehn Kopfbedeckungen kauft, würde auffallen. Der Händler könnte sich später daran erinnern. »Und wir wollen nicht, dass die Leute Fragen stellen. Märkte wie dieser wimmeln nur so vor Spionen, die immer auf der Suche nach etwas sind, was aus dem Rahmen fällt.«


      Lydia nickte und sie wiederholten den Vorgang an einem zweiten und dritten Stand. Interessanterweise hatten alle drei Händler zum Schluss den gleichen Preis verlangt, was Lydia das Gefühl gab, einen vernünftigen Handel abgeschlossen zu haben. Entweder das, dachte sie, oder sie haben mich alle als leichtes Opfer eingestuft.


      Sie machten eine Pause und setzten sich an eine Bude, wo es Kaffee und süßes Gebäck gab. Der Kaffee war vorzüglich, ein starkes, kräftig gesüßtes Gebräu. Gilan fuhr sich genüsslich über die Lippen.


      »In diesem Land verstehen sie etwas von Kaffee«, stellte er fest.


      Lydia verzog das Gesicht. Für ihren Geschmack war zu viel Kaffeesatz in der Tasse. Gilans Gesichtsausdruck verriet ihr jedoch, dass er in Erwägung zog, sich einen zweiten Kaffee zu bestellen. Sie lächelte und sagte: »So gut dir der Kaffee auch schmecken mag – wir sollten schon diese Woche noch zum Schiff zurückkehren.«


      Er nickte widerstrebend. »Wohl wahr. Dennoch sollten wir vielleicht noch einen Blick auf den Goldmarkt werfen.«


      Sie sah ihn fragend an. »Wieso auf den Goldmarkt?«


      »Da wir vorhaben, die Gefangenen zu befreien«, erklärte Gilan leise, »heißt das, dass wir in den Sklavenmarkt eindringen müssen. Da könnte es hilfreich sein, eine Ablenkung herbeizuführen, und ich denke, der Goldmarkt ist dafür bestens geeignet.«


      »Welche Art von Ablenkung meinst du?«, fragte Lydia.


      Er lächelte. »Ein Feuer ist immer recht hilfreich. Nichts sorgt so sehr für Aufmerksamkeit bei einem Händler, als wenn seine Ware in Gefahr ist. Ein solches Feuer wird darüber hinaus wahrscheinlich auch die Wachen vom Sklavenmarkt abziehen, weil man versuchen wird zu löschen. Also möchte ich mich gern dort umsehen, um einen Eindruck von den Örtlichkeiten zu bekommen.«


      »Was ist mit mir?«, fragte sie.


      Er lächelte. »Du bist eine Frau. Du hast dort keinen Zutritt.«


      »Darauf gebe ich einen feuchten Kameldung«, sagte sie und deutete auf den Sack mit der Kleidung, die sie erstanden hatten. »Wer soll denn schon den Unterschied merken, wenn ich mir einen von diesen Kaftans überziehe?«


      »Du glaubst nicht, dass deine überwältigende Weiblichkeit dich verraten wird?«, zog er sie auf.


      Lydia warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Weißt du, du fängst langsam an, Thorn ernsthafte Konkurrenz zu machen, was die nervenden Bemerkungen betrifft.«


      Sie suchte sich eine abgeschiedene Stelle hinter dem Kaffeestand und zog einen Kaftan und ein Kheffiyeh über. Gilan gab dem Standbetreiber ein paar Münzen, damit er den Sack mit Kleidung für sie aufbewahrte. Als Lydia in ihrer Verkleidung zu ihm trat, musterte er sie eindringlich. Mit ihrer olivfarbenen Haut, den dunklen Augen und der schlanken Gestalt konnte sie gut als Junge durchgehen.


      »Dann sehen wir uns den Goldmarkt also mal an«, sagte sie.
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      Die Angreifer trugen schwarzweiß gestreifte, kurze Kaftane über weiten Leinenhosen, die an den Knöcheln zusammengefasst waren. Ihre Füße steckten in derben Ledersandalen und auf den Köpfen saßen konisch zulaufende Messinghelme über langen Leinenturbanen, deren Enden über ihren Rücken hingen. Außer seinen Waffen trug jeder einen kleinen runden Metallschild, der wie eine übergroße Schüssel geformt war. Jetzt waren sie am Fuße des Abhangs angekommen und man hörte ein schabendes Geräusch, als jeder Angreifer einen langen Säbel aus der Scheide zog.


      »Bewegt euch!«, schrie Thorn der Mannschaft zu.


      Die Jungen beeilten sich, Schwerter, Äxte und Schilde zu greifen. Während sie sich um Thorn herum formierten, löste dieser seinen Greifhaken vom rechten Arm. Stig reichte ihm die riesige Streitkeule, die Hal für ihn angefertigt hatte, und Thorn befestigte sie an seinem Arm, benutzte seine Zähne, um die Riemen festzuzurren. Er bedankte sich bei Stig mit einem Nicken, dann nahm er einen Schild auf – einen großen runden, statt des kleinen Metallschilds, den er sonst oft benutzte – und Thorn und Stig traten Schulter an Schulter nach vorn.


      »Schildwall«, rief Thorn und ergänzte dann sofort: »Schilde hoch!«


      Die Warnung kam gerade noch rechtzeitig. Er hatte eine Bewegung am Rand der sich nähernden Bande wahrgenommen. Drei der Angreifer hatten kurze, aber mächtige Bögen. Die Pfeile ratterten gegen die erhobenen Schilde. Zwei prallten an den Metallnaben ab. Der dritte drang direkt in das Holz von Stefans Schild und blieb dort schwingend stecken.


      Hal versuchte die Situation mit einem Blick einzuschätzen. Bisher hatte er sich nicht an dem Schildwall beteiligt, der sich rasch in einem Halbkreis gebildet hatte. Instinktiv hatte die Mannschaft sich in Stellung gebracht, um das Schiff zu verteidigen. Hinter diesem Halbkreis konnte Hal sich noch bewegen. Er schwang sich über die Reling und rannte ins Heck, wo seine Armbrust und der Köcher mit den Bolzen neben der Ruderpinne hingen.


      Schnell hatte er sie gespannt und einen Bolzen angelegt. Damit rannte er wieder Richtung Bug, der Köcher, den er sich umgehängt hatte, schlug leicht gegen seine Seite.


      Hal machte einen Mann in der Mitte der Bande aus, der offensichtlich die Befehle gab. Eben gab er seinen Bogenschützen, die sich zu beiden Seiten der Angriffslinie befanden, Zeichen und deutete mit dem Schwert auf die wartenden Nordländer. Die Bogen wurden wieder gehoben und Hal meinte, das Zischen der Bogensehnen zu hören.


      Er schätzte die Entfernung auf weniger als einhundert Schritt und stellte das Visier seiner Armbrust ein. Sofort nahm er einen der Bogenschützen ins Visier, und als der Mann seinen Pfeil losschickte, zog auch Hal den Abzug.


      Es gab das übliche knallende Geräusch, dann zischte der Bolzen davon. Hal erkannte, dass er in der Eile zu tief gezielt und den Mann nur am Oberschenkel getroffen hatte. Die Wucht des Schusses riss dem Mann das Bein nach hinten. Der Getroffene ließ den Bogen fallen und umklammerte sein verletztes Bein. Der Pfeil, den er abgeschossen hatte, prallte mit den anderen gegen die große Schildmauer der Nordländer, ohne Schaden anzurichten.


      Daraufhin rief der Anführer ein Kommando, hob seinen Säbel in Richtung der Nordländer, senkte ihn und führte seine Männer in einer wilden, lautstarken Attacke an.


      »Achtung, halten!«, schrie Thorn, und die Mannschaft stemmte sich fest in den Boden und legte ihr ganzes Gewicht gegen die großen, hölzernen Schilde, die einander wie Schuppen überlappten. So konnten die Nordländer mit ihrer vereinten Kraft den Angriff abfangen.


      Die Angreifer krachten in den unnachgiebigen Schildwall und prallten taumelnd zurück. Normalerweise waren ihre Opfer Händler und Reisende, die schon beim bloßen Anblick der angreifenden, Säbel schwingenden Asaroki flohen. Diesmal hatten die Asaroki es jedoch mit erfahrenen Kriegern zu tun, die auf den Angriff vorbereitet waren. Vier Angreifer gingen bei diesem ersten Aufeinandertreffen zu Boden, als die nordländischen Äxte und Thorns mächtige Keule auf sie herabdonnerten.


      Thorn selbst kümmerte sich um zwei Angreifer mit einer verblüffend schnellen Vorhand und einem Rückhandschlag, der beide Gegner zu Boden schickte. Stig brachte mit seiner Axt einen weiteren zu Fall, und Edvin erledigte den vierten mit einem gekonnten, gut gesetzten Schwertstoß. Als der Bandit mit einem verblüfften Ausdruck auf die Knie sank und sich an die tödliche Wunde fasste, erinnerte sich Edvin grimmig an Thorns Lehrspruch: »Drei Fingerbreit der Spitze sind genauso gut wie dreißig von der Klinge.«


      Instinktiv zogen sich die überlebenden Angreifer vor diesem undurchdringlichen Schildwall und den tödlichen Waffen zurück. Der Anführer sah sich um und wollte seine Männer gerade wieder zu einem Angriff sammeln, als ein weiterer Bolzen aus Hals Armbrust über die Köpfe der Nordländer zischte und ihn direkt in die Brust trief. Der Aufprall schleuderte ihn nach hinten, sodass er in zwei seiner Männer krachte, bevor er tot in den Sand fiel.


      Doch wenn die Verteidiger gedacht hatten, der Tod ihres Anführers würde die Angreifer entmutigen, wurden sie schnell eines Besseren belehrt. Der stellvertretende Anführer schrie einen Befehl und die Banditen gingen wieder zum Angriff über. Diesmal hatten sie etwas mehr Erfolg. Sie konzentrierten sich auf das Ende des Schildwalls, in der Vermutung, dass sich die besten Kämpfer in der Mitte befänden. Sieben von ihnen drängten Ulf, Wulf und Edvin zurück und trieben einen Keil zwischen sie und die restliche Mannschaft, um sie dann zu umstellen. Einer von ihnen entging Edvins schnellem Schwertstoß nur um wenige Fingerbreit, dann griff ein anderer Gegner Edvin an, während der erste ihm sein Schwert in den ungeschützten Rücken rammen wollte. Doch genau in dem Augenblick fegte ihn ein knurrender schwarzweißer Wirbelwind von den Beinen.


      Fünfundvierzig Kilo wütender Hund stürzten sich auf den Angreifer. Verzweifelt hob dieser seinen Schwertarm, um sich zu schützen, doch Voffs mächtige Kiefer schnappten um seinen Unterarm und die Waffe fiel in den Sand, während ihr Besitzer vor Schmerz und Angst aufschrie.


      »Guter Hund, Voff!«, lobte Edvin, der die Bedrohung einen Moment zu spät bemerkt hatte und genau wusste, dass er ohne die Hündin bereits tot wäre. Voff gab den Arm des entsetzten Banditen frei und kam schwanzwedelnd zu Edvin. »Ich werde mir merken, dich öfter zu füttern.«


      Der Mann, den Voff angegriffen hatte, robbte jammernd auf dem Bauch davon, den kaputten Schwertarm zog er hinter sich her.


      Thorn fand jetzt, dass die Zeit für einen Gegenangriff reif war. Er fällte den Banditen, der ihm gegenüberstand, indem er ihm seine Keulenhand mit heftigem Schwung in die Rippen schlug, sah Stig auffordernd an und deutete mit dem Kopf nach vorn.


      »Auf sie mit Gebrüll, Stig!«, schrie er.


      Beide drängten sie nach vorn, ihre furchtbaren Waffen hoben und senkten sich in blitzschneller Geschwindigkeit. An ihrer Seite, leicht hinter ihnen, leisteten Jesper und Stefan ihren Teil, indem sie einen Keil in die Reihen der verblüfften Angreifer trieben. Weitere Banditen gingen zu Boden. Die anderen hielten einen Moment stand und rannten dann wie auf ein Signal hin los, um sich zum Strand zurückzuziehen.


      »Position halten!«, schrie Thorn.


      Die Nordländer hatten schon mehr als die Hälfte der Banditen ausgeschaltet, waren aber immer noch in der Unterzahl. Ihr Vorteil lag in ihrer geschlossenen Formation. Wenn sie jetzt die Reihen aufbrachen, um den Banditen nachzulaufen, konnten diese vielleicht den Spieß umdrehen.


      Die Banditen zogen sich ein Stück ins Landesinnere zurück. Dann, als sie sahen, dass sie nicht verfolgt wurden, hielten sie an und formierten sich neu. Angreifer und Verteidiger standen einander gegenüber. Keine Seite war bereit, den ersten Schritt zu machen. Der neue Anführer der Banditen drängte seine Leute, rief Beleidigungen und Mahnungen, doch sie zögerten. Niemand wollte der Nächste sein, der unter den Äxten der Nordländer zu Boden ging.


      Ingvar hatte den Kampf von seinem Platz hinter der nordländischen Linie aus verfolgt. Sein schlechtes Sehvermögen war in einem solchen Kampf ausgesprochen nachteilig. Da er nicht sicher wissen konnte, ob er nun einem Freund oder einem Feind gegenüberstand, würde er im Zweifelsfall zögern. Und das konnte tödlich sein. Aber es gab eine Aufgabe, für die er der absolute Experte war.


      »Ingvar! Lade für mich!«, rief Hal. Er hatte die Hülle von der Wumme gezogen, saß bereits dahinter und drehte sie, indem er sich mit den Füßen gegen das Deck abstützte, um die reduzierte Gruppe von Angreifern ins Ziel zu nehmen. Ingvar spähte in die Gegend, merkte, was geschah, und rannte zum Schiff, schwang sich über die Reling und eilte weiter. Er beugte sich an Hal vorbei, griff nach den beiden Spannhebeln und drückte sie mit einer einzigen flüssigen, kraftvollen Bewegung nach unten. Nun drehte er sich zu der Kiste, wo die Bolzen verstaut waren, doch Hal hatte bereits einen gewählt und steckte ihn in die Ladekammer. Ingvar sah, dass es einer der neuen mit Tonkopf war.


      Zufällig hatten die Banditen sich um einen Felsen am Ende des Strandes versammelt. Hal klappte jetzt das Visier aus, korrigierte es leicht und betätigte den Abzug.


      WUMM!


      Der Bolzen schoss davon und knallte gegen den Felsen, sein Kopf zerbarst und setzte einen Wirbelsturm an scharfen Tonscherben und kleinen Steinen frei, die in die Gruppe von Banditen geschleudert wurden. Zwei von ihnen gingen, aus vielen kleinen Wunden blutend, zu Boden. Einem dritten wurde der Arm von einer großen Tonscherbe aufgerissen. Die meisten anderen wurden von kleineren Teilen oder Steinen getroffen.


      Nach den Verlusten, die sie im Kampf bereits erlitten hatten, war das zu viel. Wie ein einziger Mann drehten sich die Banditen um und rannten zum Hang. In ihrer Hast rutschten und stolperten sie, stemmten sich wieder hoch und stiegen weiter den steilen Abhang hoch, während sie sich stets bewusst waren, dass jederzeit ein weiteres dieser entsetzlichen Geschosse zwischen ihnen einschlagen könnte.


      Thorn senkte seinen Schild auf den Boden und sah sich in seiner kleinen Gruppe von Kriegern um.


      »Alle in Ordnung?«, fragte er und alle bejahten im Chor. Nur Ulf hatte eine Verletzung erhalten – eine lange, schmale Wunde über seinem linken Auge. Edvin legte seine Waffen ab und ging Verbandszeug holen. Schnell wickelte er eine Bandage um Ulfs Kopf.


      Thorn grinste zufrieden bei dem Anblick. Jetzt, dachte er, können wir die Zwillinge wenigstens unterscheiden – wenn auch wahrscheinlich nur kurzzeitig.


      »Und welcher bist du nun?«, fragte er.


      Ulf, immer bereit, eine Situation wie diese auszunutzen, erwiderte das Lächeln.


      »Ich bin Wulf«, antwortete er unschuldig.

    

  


  
    
      


      Kapitel einunddreißig
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      Der Goldmarkt – oder Souk – war ein riesiger, rechteckiger Platz, der sich unüberschaubar weit in alle Richtungen erstreckte, umgeben von einer Mauer aus massiven Sandsteinquadern. Es gab vier Eingänge, jeweils einen in der Mitte jeder Seite. Ein Flachdach überspannte diesen Markt, der ein Labyrinth an schmalen Gassen beherbergte, in denen sich unzählige Stände aneinanderreihten, die Gold, Edelsteine, Silber, Kupferwaren und erstaunlicherweise auch Musikinstrumente verkauften. Der Begriff »Goldmarkt« war offensichtlich weit gefasst, denn es gab auch eine recht große Anzahl von Buden, in welchen mit Wandteppichen und schweren Stoffen gehandelt wurde.


      Mit seinem Netz an schmalen Abzweigungen, die von einer breiten zentralen Hauptstraße abgingen, glich der Markt einer kleinen Stadt. Der Boden folgte den natürlichen Gegebenheiten, sodass die Gassen unregelmäßig nach oben oder unten verliefen, manchmal sogar relativ steil, nur um dann wieder nach unten abzufallen, was den Eindruck noch verstärkte, man sei in einer riesigen überdachten Stadt unterwegs.


      Das Licht kam von Hunderten von Öllampen, die flackernde Schatten warfen und sich blitzend in all dem Gold und Messing widerspiegelten, das überall feilgeboten wurde. Darüber hinaus wurde das Dach in regelmäßigen Abständen von breiten Lichtschächten durchzogen, durch die Sonnenstrahlen hereinfielen und noch mehr Lichtspiegelungen schufen. Die Bereiche, wo kein direktes Tageslicht hinreichte, wirkten im Vergleich dazu düster.


      Der Markt war gedrängt voll mit Menschen, die alle lebhaft mit den Standbetreibern feilschten. Der Wettbewerb zwischen den verschiedenen Ständen war groß, sodass ein Käufer, der mit einem bestimmten Angebot unzufrieden war, sogleich zu einem anderen Stand und einem anderen Händler wechseln konnte.


      Obwohl ohne Unterlass gefeilscht wurde, war es hier doch nie so lautstark wie draußen im allgemein zugänglichen Markt. Die Stimmen waren gedämpft und die Verhandlungen wurden in gemäßigtem Ton, wenn auch nicht weniger intensiv, geführt. Gilan vermutete, dass die Händler nicht wollten, dass ihre möglichen Kunden die Preise hörten, die sie ihren gegenwärtigen Kunden anboten. Auf diese Weise musste jeder Kunde selbst den besten Preis aushandeln, ohne von der Kunst eines anderen zu profitieren, der besser feilschen konnte.


      Die Gassen waren gestopft voll. Die Menschen liefen in alle Richtungen und rempelten einander unterwegs immer wieder an. Gilan und Lydia mussten sich durch die Menge hindurchkämpfen und stießen ständig mit jenen zusammen, die in die Gegenrichtung wollten.


      Einige Male murmelte Lydia »’tschuldigung«, als sie mit anderen Leuten zusammenstieß. Nach dem vierten Mal führte Gilan, der das beobachtet hatte, sie zur Seite, aus dem Menschenstrom heraus.


      »Entschuldige dich nicht«, riet er ihr leise. »Das tut hier niemand, denn es gehört einfach dazu, dass man die anderen anrempelt. Lass einfach deinen Blick gesenkt, schau niemand in die Augen und halt nicht an, wenn du jemanden anrempelst.«


      Lydia nickte und murmelte »’tschuldigung.« Er tätschelte ihre Schulter und schob sich dann wieder ihr voran in die quirligen Menschenmassen.


      Oben auf einer steilen Anhöhe hielten sie an. Von hier konnte man nach allen vier Seiten hinunter auf die Gassen blicken, die sich durch das golden flackernde Licht zogen. Sie schienen sich bis ins Unendliche auszudehnen. Es gab dort auf der Kuppe einen Stand, an dem Tee, Gebäck und herzhafte Kleinigkeiten angeboten wurden.


      Gilan ging voran zu einem Tisch. Sie setzten sich und beobachteten die sie umgebende Menge von Buden, Händlern, Läden und Menschen.


      »Es gleicht einem Ameisenhaufen«, stellte Lydia fest.


      Gilan nickte. »Könnte der perfekte Ort sein, um ein wenig Unruhe zu schaffen«, sagte er leise. »Ich denke, wenn wir irgendwo ein Feuer legen, wo es eine Küche und jede Menge Öl zum Kochen gibt, könnte es uns die Ablenkung verschaffen, die wir brauchen, um in den Sklavenmarkt einzudringen und die Gefangenen zu befreien.«


      Ein Bediensteter trat zu ihnen und Gilan bestellte Pfefferminztee und mit würzigem Lammfleisch gefüllte Kartoffelfladen für sie beide.


      »Natürlich«, fuhr er dann fort, »hätten wir es immer noch mit einigen verschlossenen Türen zu tun. Es dürfte nicht leicht werden, in den Sklavenmarkt hinein- und wieder herauszukommen.«


      Lydia schüttelte den Kopf. »Schlösser sind für Jesper kein Problem«, sagte sie. »Er kann das schwierigste Schloss im Handumdrehen öffnen und dir dabei noch etwas aus der Tasche stehlen.«


      Gilans Augenbrauen schossen nach oben. »Hört sich nach einer nützlichen Fähigkeit an. Wir sollten versuchen, noch einen Blick auf den Sklavenmarkt zu werfen – zumindest von außen –, bevor wir zurückkehren. Ich versuche immer noch, einen Weg zu finden, wie wir hineinkommen. Wird etwas schwierig, die Gefangenen zu befreien, wenn wir nicht wissen, womit wir es zu tun haben.«


      »Hal wird bestimmt etwas einfallen«, sagte Lydia zuversichtlich.


      Gilan wiegte den Kopf. »Hoffen wir es mal.«


      Sie beendeten ihre Mahlzeit. Der Waldläufer bezahlte und stand dann auf, um gemeinsam mit Lydia die Gasse nach unten zu gehen. Sie hatten den Markt durch das Tor in der Nordmauer betreten und der Sklavenmarkt lag an der Südwestecke des Goldmarktes. Der Waldläufer blieb an einer Kreuzung stehen, orientierte sich, was aufgrund der in unregelmäßigen Winkeln und Richtungen verlaufenden Querstraßen nicht leicht war, und deutete nach Süden.


      »Wir gehen zum Südtor hinaus und werfen einen Blick darauf.«


      Lydia nickte und folgte ihm den Hügel hinab. Die Gasse war zu eng, als dass sie Seite an Seite hätten laufen können, und sie fädelten sich nacheinander durch die Menge. Obwohl sie auf einer der breiteren Gassen unterwegs waren, machte dies das Fortkommen nicht einfacher. Es gestattete lediglich mehr Leuten, sich in die entgegengesetzte Richtung durchzuschieben. Die Anhöhe war ziemlich steil und die Pflastersteine waren aufgrund der Benutzung durch Tausende von Füßen recht schlüpfrig. Lydia merkte, dass sie aufpassen musste, nicht auszurutschen.


      Mit einem Mal ertönte zu ihrer Linken Geschrei von weiter unten. Zuerst hörten sie es wegen der Buden nur undeutlich und gedämpft. Dann, etwa dreißig Schritt weiter unten, tauchte ein Mann aus einer Seitenstraße auf und bog in die Hauptstraße ein. Er rannte, so schnell er konnte, und blickte sich dabei immer wieder ängstlich um.


      Das Geschrei nahm zu, als drei Mitglieder der Dooryeh aus der gleichen Gasse gerannt kamen, die den Fliehenden offenbar verfolgten.


      Dieser hatte etwa fünfzehn Schritt Vorsprung und rannte wie ein Hase. Doch er wurde langsamer, als er auf den steilen Weg zur Anhöhe kam. Bevor die Dooryeh den Hügel erreicht hatten, hatten sie die Entfernung zum Dieb verringert. Derjenige, der das Schlusslicht bildete, schrie immer noch. Die anderen sparten sich ihren Atem, um den steilen Anstieg besser zu bewältigen. Sie waren mit ihren Rüstungen und den Waffen belastet, sodass es dem Verfolgten auf der Anhöhe nach und nach gelang, den Vorsprung zu vergrößern.


      Als der Flüchtende näher kam, konnte Lydia sehen, dass er schmutzige zerfetzte Lumpen trug. Er war dünn, fast nur noch Haut und Knochen. Bart und Haar waren ungekämmt und strähnig. Die Augen des Mannes waren weit aufgerissen vor Furcht. Seine Angst schien ihm Flügel zu verleihen, denn er vergrößerte seinen Vorsprung noch weiter. Lydia bemerkte eine schwere Goldkette in seiner rechten Faust. Offensichtlich hatte er diese an einem Stand weiter unten gestohlen und war dabei erwischt worden.


      Gilan streckte den Arm aus und zog Lydia zur Seite. Es wäre nicht gut, in die Sache verwickelt zu werden, denn dann würde Lydias dürftige Verkleidung als Mann wahrscheinlich enttarnt werden.


      Doch dann ging auf einmal alles schief.


      Vor ihnen lief ein Bediensteter aus der Teestube, die sie gerade verlassen hatten mit einem Tablett voller Teegläser, das er mit einer Hand hoch über der Menge balancierte. Dank seiner langjährigen Erfahrung schaffte er es gerade noch, dem Dieb auszuweichen, ohne den heißen Tee zu verschütten. Dennoch schickte er dem Flüchtenden eine wütende Schimpftirade hinterher.


      In genau diesem Augenblick entschied sich ein Goldhändler aus einer der Buden, sich in die Verfolgung einzumischen. Es handelte sich um einen fetten, ältlichen Mann, gekleidet in eine knielange, ärmellose Brokatweste und weite Hosen. Seine Füße steckten in weichen Filzschlappen, die mit goldenen Fäden durchwoben waren.


      »Dieb! Dieb! Haltet den Dieb!«, schrie er aufgebracht und schob seine breite Gestalt dem Flüchtenden in den Weg, wobei er sich gegen den unvermeidlichen Zusammenstoß wappnete.


      Aber der schmächtige Dieb wich ihm behände aus. Der Händler griff nach seinem zerschlissenen Hemd und konnte ihn für einen Moment festhalten. Doch der Dieb wirbelte herum und drehte sich aus seinem Griff. Der Stoff seines Hemdes riss, sodass der Goldhändler nur noch einen Fetzen in seiner Hand hatte.


      So aus dem Gleichgewicht gebracht, stolperte der Händler den Abhang hinab und krachte in den Kellner, worauf der und seine Teegläser durch die Gegend flogen. Die beiden Männer knallten in einem Wirrwarr an Armen und Beinen auf das Pflaster, als der erste Mann der Patrouille mit Höchstgeschwindigkeit ankam und geistesgegenwärtig die beiden gestürzten Männer übersprang. Doch seine genagelten Sandalen landeten in einer Pfütze verschütteten Tees und er rutschte auf dem glitschigen Kopfsteinpflaster aus. Der Mann schlug der Länge nach auf das Pflaster, sein Kettenhemd klirrte bei dem Aufprall und seine Lanze fiel klappernd auf die Steine. Der Mann wollte sich gerade wieder aufraffen, als einer seiner Kameraden angerannt kam, über ihn stolperte und ebenfalls stürzte.


      Der dritte Mann, der verzweifelt versuchte, seinen gestürzten Kameraden auszuweichen, machte einen Riesenschritt zur Seite, merkte, wie er ausglitt, und suchte sein Gleichgewicht, indem er sich an der nächsten in der Nähe stehenden Person – und das war zufällig Lydia – festhielt.


      Der Soldat nahm die Verfolgung des Diebes wieder auf. Doch Lydia war unglücklicherweise von dem Stoß so überrascht worden, dass sie das Gleichgewicht verlor und in die Auslage eines Juweliers stürzte. Goldketten, Halsketten und Ringe flogen in die Luft und regneten wieder auf das Kopfsteinpflaster hinab. Der Budenbesitzer beschimpfte Lydia lautstark, während er sich auf die Knie fallen ließ und panisch seine verstreuten Güter aufsammelte.


      »’tschuldigung«, stieß sie hervor. Doch der Händler dachte in seiner Erregung, sie wolle ihm etwas stehlen, und schlug nach ihr. Lydia duckte sich zwar, aber die Faust erwischte sie dennoch leicht und riss ihr die Kopfbedeckung weg, sodass ihr langes Haar zum Vorschein kam.


      Der Juwelier starrte sie fassungslos an. Eine Frau im Goldmarkt! So etwas war unerhört. Das letzte Mal, dass eine Frau hier eingedrungen war, war einige Jahre her. Er deutete mit den Fingern auf sie und seine verstreute Ware war einen Augenblick lang vergessen.


      »Eine Frau!«, kreischte er und seine Stimme überschlug sich vor Empörung. Lydia griff in einem verspäteten Versuch, ihre Verkleidung wieder anzunehmen, nach ihrem verrutschten Kheffiyeh. Der Händler drehte sich um und hielt Ausschau nach den Wachen, die den ganzen Zwischenfall ausgelöst hatten.


      Zum Glück hatten sie bereits wieder die Verfolgung des zerlumpten Diebes aufgenommen und befanden sich schon weiter oben. Der Dieb entfernte sich inzwischen immer mehr und fädelte sich geschickt durch die Menge. Die meisten Passanten und Budenbesitzer drehten sich um und blickten ihm nach.


      Der Händler sah, dass sie ihm keine Hilfe wären, und wandte sich mit seinem Alarm an seine Standnachbarn.


      »Es ist eine Frau«, kreischte er. Doch bevor irgendjemand auf ihn aufmerksam wurde, packte Gilan einen schweren Teppich aus der Auslage einer der anderen Buden und warf ihn geschickt über den Kopf des Mannes, sodass sein hohes Kreischen nur noch ein undeutliches Gemurmel war.


      »Verhüll deinen Kopf!«, befahl der Waldläufer Lydia, die sofort gehorchte und sich eiligst das Kheffiyeh um den Kopf schlang, sodass ihr Haar völlig und ihr Gesicht zur Hälfte verdeckt war. Schnell zog Gilan eine Ecke des Teppichs vom Gesicht des Budenbesitzers. Der Mann, der unter dem schweren Material kaum hatte atmen können, schnappte mit rotem Gesicht nach Luft, um noch einen Alarmschrei loszulassen.


      »Ach, halt die Klappe!«, sagte Gilan zu ihm und verpasste ihm einen perfekt platzierten linken Haken aufs Kinn, woraufhin der Händler mit verdrehten Augen in sich zusammensank. Gilan schlug die Teppichecke wieder über ihn, packte Lydia am Arm und suchte mit ihr das Weite.


      Einige der Umstehenden merkten, dass etwas im Gange war. Doch die Ereignisse hatten sich so überstürzt und die Situation war derart verwirrend, dass sie nicht ganz sicher waren, was da eigentlich passiert war. Es hatte jede Menge Gerenne und Geschrei und Stürze und umgeworfene Tische gegeben, sodass sich niemand ein genaues Bild von der Situation machen konnte.


      Ein Mann trat zwar einen Schritt auf Gilan zu, wich aber schleunigst wieder zurück, als er den gefährlichen Ausdruck in den Augen des Fremden sah und bemerkte, wie seine Hand an den Griff seines langen Schwertes fuhr.


      Dann steigerte sich das Chaos, als einige Gassenjungen, welche von der Verfolgungsjagd angelockt worden waren, all die Goldketten und wertvollen Steine sahen, die auf dem Boden der Bude verstreut waren, und sich darauf stürzten. Einige Nachbarn des Budenbesitzers zeigten eine überraschende Solidarität und schritten ein. Sie schimpften und ohrfeigten die Jungen, nahmen ihnen die Ketten und Juwelen aus den Händen und schickten sie fort. In all dem Durcheinander achtete keiner mehr auf die beiden Fremden, die kurz darauf in der Menge verschwanden.


      »Tja, das war nun wirklich unterhaltsam«, meinte Gilan. Er musterte Lydia und fügte hinzu: »Dein Kheffiyeh sitzt noch nicht richtig.«


      Lydia rückte ihre Kopfbedeckung zurecht. Ihr Herzschlag normalisierte sich nur langsam.


      »Möchtest du immer noch einen Blick auf den Sklavenmarkt werfen?«, fragte sie.


      Gilan sah sie an, ohne eine Miene zu verziehen. »Sehen wir lieber zu, dass wir von hier wegkommen. Ich denke, wir haben unser Glück mittlerweile genug strapaziert.«
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      Auf dem Rückweg zu der kleinen Bucht nördlich von Socorro blieben Gilan und Lydia oben auf der Hügelkette, welche die Bucht umgab, verblüfft stehen.


      Das Schiff, das in der Bucht ankerte, besaß keinerlei Ähnlichkeit mit der Seevogel. Es hatte einen hohen Mast mit einer Rahbesegelung. Darüber hinaus war statt der Galionsfigur in Form eines Seevogels ein rundes Holzstück montiert worden, in das ein Auge geschnitzt war. Das Motiv des Auges wurde auf jeder Bugseite in blauer Farbe wiederholt. Der Rumpf des Schiffes war schmutzverschmiert.


      Einen Augenblick lang zögerten die beiden.


      »Sind wir auch in der richtigen Bucht?«, fragte Gilan, obwohl er genau wusste, dass sie sich unmöglich verlaufen haben konnten. Doch dies war definitiv nicht ihr Schiff, und es lag auch nicht da, wo sie es am Morgen verlassen hatten. Konnte es sein, dass dieses Schiff während des Tages angekommen und die Seevogel in See gestochen war, um ihm auszuweichen? Vielleicht ankerten die Gefährten jetzt ein Stück weiter unten an der Küste?


      Doch dann erkannte Lydia zwischen den Gestalten, die an Deck des Schiffes zu sehen waren, Ingvars breite Silhouette. »Sie sind es tatsächlich«, stellte sie fest. »Hal hat das Schiff neu getakelt, damit es anders aussieht.«


      Gilan nickte beifällig. »Das hat er gut hinbekommen. Ich hätte die Seevogel nicht wieder erkannt.«


      »Aber warum sind sie nicht mehr am Strand?«, fragte Lydia.


      Gilan musterte die Stelle, wo die Seevogel vorher geankert hatte. Als er weiter in Richtung des kleinen Wäldchens blickte, konnte er eine Reihe von kleinen Erdhügeln im Sand erkennen – dort war die Erde frisch umgegraben worden, sodass die feuchtere Erde einen Kontrast zum trockenen Sand der sonstigen Oberfläche bildete.


      Während er sprach, lockerte er unbewusst sein Schwert in der Scheide. Dies war eine typische Reflexhandlung. Wenn es hier im Laufe des Tages Kämpfe gegeben hatte, konnte man nicht sagen, ob sich nicht immer noch Feinde in der Gegend aufhielten. Lydia, die diese Bewegung bemerkt hatte, legte ihre Hand an den Dolch.


      Beide ließen ihre Blicke forschend über die Hänge wandern, die die Bucht umgaben.


      »Ich kann niemanden entdecken«, vermeldete Lydia.


      »Das muss aber noch längst nicht heißen, dass wirklich niemand hier ist«, warnte Gilan, während sie vorsichtig den Abhang hinunterstiegen und zum Strand gingen.


      »Wer sie wohl angegriffen hat?«, fragte Lydia. Sie versuchte, die Köpfe an Deck des Schiffes zu zählen, um sich zu vergewissern, dass niemand fehlte. Doch die Mannschaft bewegte sich und machte es ihr so fast unmöglich, sie zu zählen. Sie entdeckte Stig, Hal und Thorn. Auch Stefan meinte sie erkannt zu haben. Schließlich war sie beruhigt, dass anscheinend alle an Bord waren.


      »Könnte jeder gewesen sein«, antwortete Gilan. »In diesen Gegenden wimmelt es nur so vor Banditen. Es könnten sogar diese Asaroki gewesen sein, die heute Morgen unseren Weg gekreuzt haben.«


      »Aber die sind nicht in diese Richtung gelaufen«, entgegnete sie.


      Gilan wiegte den Kopf. »Sie hatten sicher Späher. Die könnten das Schiff hier entdeckt und für leichte Beute gehalten haben.«


      »Großer Fehler!«, meinte sie grimmig und blickte noch einmal zu der Reihe von Gräbern.


      Sie waren den steinigen Pfad zur Hälfte nach unten gestiegen, als sie einen Ruf vom Schiff hörten. Stig balancierte auf der Steuerbordverschanzung in Bugnähe und winkte ihnen zu. Lydia und Gilan erwiderten das Winken und beeilten sich, das letzte Stück des Pfads bis nach unten zu kommen.


      Da Hal gewusst hatte, dass er zurückrudern musste, um sie aufnehmen zu können, hatte er gleich zu Anfang eine Trosse am Anker angebracht und das andere Ende mit einer Boje befestigt. Jetzt konnte er einfach das Schiff von der Boje lösen und an Land rudern, um Gilan und Lydia abzuholen, ohne die ganze Ankerkette einholen zu müssen. Sobald sie an Bord waren, konnte das Schiff an seinen alten Liegeplatz zurückkehren und sofort wieder mithilfe der Boje ankern.


      Im stillen Gewässer der Bucht hatte Edvin sogar seinen Herd, der aus Sicherheitsgründen in einer großen Wanne aus Sand stand, benutzen können. Die Mannschaft versammelte sich, während er für Gilan und Lydia Kaffee machte.


      »Es ist nicht mehr viel davon übrig«, merkte der Schiffskoch an, während er Gilan eine Tasse Kaffee eingoss.


      Der Waldläufer legte fragend den Kopf zur Seite. »Ach nein? Heute Morgen, als ich losging, war aber noch jede Menge da.« Er blickte lächelnd zu Hal, der einen Ausdruck völliger Unschuld annahm, was ihn natürlich sofort verriet.


      »Es ist die Seeluft«, versuchte er eine Erklärung. »Dadurch verflüchtigt sich der Kaffee.«


      »Das habe ich auch schon bemerkt«, gab Stig ihm recht. Auch er hatte einen unschuldigen Gesichtsausdruck aufgesetzt.


      Gilan schnaubte. »Nun, in Socorro gibt es genug davon«, sagte er dann. »Dort können wir unseren Vorrat auffüllen. Aber jetzt erzählt mal, warum ihr hier draußen in der Bucht ankert.«


      Die anderen berichteten den Neuankömmlingen von dem vormittäglichen Angriff, vor dem Voff sie gerade noch rechtzeitig gewarnt hatte. Gilan blickte auf die riesige Hündin, die im Bug lag und glücklich jemandes Stiefel ruinierte. Der Waldläufer vergewisserte sich, dass es nicht sein Stiefel war, bevor er sich lobend äußerte.


      »Wirklich ein nützliches Tier.«


      »Sehr nützlich«, stimmte Edvin zu. »Die Kleine hat mir meinen Allerwertesten gerettet, als einer der Banditen sich hinter mich geschlichen hatte. Hat den Kerl auch ziemlich zugerichtet«, fügte er mit einem zufriedenen Lächeln hinzu.


      Gilan deutete auf die Gräber. »Wer hat die Toten denn begraben?«


      »Wir«, antwortete Thorn. »Ihre Freunde hatten anscheinend keine Lust mehr dazu, und wir hielten es für besser, sie unter die Erde zu bringen, statt sie bei dieser Hitze herumliegen zu lassen.«


      Gilan nickte zustimmend. Dann schilderten er und Lydia ihre Ereignisse in Socorro. Hal runzelte die Stirn, als er hörte, dass sie die Nachtwolf nicht im Hafen hatten entdecken können.


      »Ich muss wissen, wo sie liegt, bevor wir in den Hafen segeln«, sagte er. »Schließlich will ich nicht neben ihr vor Anker gehen müssen.«


      Gilan zuckte mit den Schultern. »Tut uns leid. Der Hafen ist ausgesprochen überfüllt und keiner von uns beiden hat Übung darin, verschiedene Schiffe auseinanderzuhalten. Übrigens hast du mit dem Umbau der Seevogel großartige Arbeit geleistet. Wir waren erst ganz verunsichert, als wir zurückkamen.«


      »Na immerhin«, antwortete Hal und kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. »Ich werde wohl morgen selbst noch einmal einen Blick auf den Hafen werfen müssen«, sagte er schließlich.


      Gilan nickte. Er hatte nichts anderes erwartet. »Ich komme mit dir«, bot er an.


      Lydia blickte von ihrem Kaffee auf. »Soll ich auch mitkommen?«


      Hal schüttelte den Kopf. »Du hast dein Glück schon genug herausgefordert«, meinte er. »Gilan und ich werden gehen. Je weniger wir sind, desto besser.« Er blickte zurück zu dem Waldläufer. »Du hast gesagt, es gibt eine Stelle, von der aus man auf die Stadt und den Hafen blicken kann?«


      »Richtig«, bestätigte Gilan. »Wenn wir Glück haben, müssen wir nicht einmal in die Stadt hinein.«
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      Doch sie hatten kein Glück. Am folgenden Morgen standen sie auf dem Felsen, von dem aus man den Hafen überschauen konnte, und Hal spähte konzentriert auf die Schiffe, die dort vor Anker lagen.


      Er hatte dennoch keinen Erfolg und stieß einen tiefen Seufzer aus.


      »Ich kann sie nicht entdecken«, gestand er. Dann deutete er auf einen Bereich des Hafens, der durch eine Reihe höherer Gebäude verdeckt wurde.


      »Diese Lagerhäuser versperren mir die Sicht. Wir müssen entweder näher oder höher kommen.«


      Er deutete auf einen der hohen Türme, die Lydia am Vortag bereits bemerkt hatte.


      »Von dort aus müsste ich mehr sehen können«, sagte er. »Was ist das? Eine Art Leuchtturm?«


      »Das ist ein Gebetsturm, ein Minarett«, erklärte Gilan. »Die Socorraner huldigen einem Trio von Göttern: Hahmet, Jahmet und Kaif.«


      »Nicht Kahmet?«, fragte Hal.


      Gilan warf ihm einen rügenden Blick zu. »Hahmet ist der Gott des Krieges, Jahmet der Gott der Liebe und Kaif der Gott der Ernte, des Wetters, des Erfolgs und der Familienangelegenheiten.«


      »Da hat Kaif aber einiges zu tun«, bemerkte Hal. »Scheint mir nicht unbedingt gerecht.«


      »Ich nehme an, man meinte, Krieg und Liebe würden die anderen beiden schon ausreichend beschäftigen. Jedenfalls rufen die Vorbeter drei Mal am Tag zum Gebet zu einem der drei auf. Ich glaube, zu Hahmet wird in der sechsten Stunde gebetet, zu Jahmet am Mittag und zu Kaif am Abend. Die Vorbeter steigen im Turm nach oben zu dem Balkon, den du unterhalb der Spitze sehen kannst, und rufen die Gebete von dort aus hinaus.«


      »Abgesehen davon sind die Türme nicht besetzt?«, wollte Hal wissen.


      Gilan schüttelte den Kopf. »Es gibt keine andere Verwendung für sie. Sie sind so schmal, dass man sie nicht als Wohnbereich nutzen könnte. Im Grunde sind sie nicht mehr als eine überdachte und geschlossene Wendeltreppe.«


      »Also, wir haben jetzt die zehnte Stunde. Damit dürften uns noch zwei Stunden bleiben, bevor die mittägliche Gebetsstunde beginnt«, meinte Hal.


      »Ausreichend Zeit«, stimmte Gilan ihm zu, und sie machten sich an den Abstieg in die Stadt. Gilan entschied, die Stadt lieber durch ein anderes Tor als am Vortag zu betreten.


      Hal und er waren jeder in einen der langen weißen Kaftane gekleidet, die Lydia und Gilan gekauft hatten. Auf dem Kopf trug jeder eines der dazu passenden Kheffiyehs. So konnten sie ohne Zwischenfall die Stadt betreten – besonders, da sie einer Familie mit vielen Körben und Netzen voller Waren gefolgt waren, welche die Aufmerksamkeit der Wachen fesselten. Hal hielt lediglich eine goldene Fünf-Dirum-Münze hoch, und schon wurden Gilan und er durchgewinkt.


      Die beiden eilten die schmalen Gassen entlang über das Kopfsteinpflaster zum Gebetsturm. Der Platz davor war so gut wie verlassen. Ein älterer Bettler machte, den Rücken gegen eine Mauer gelehnt, im Sonnenschein ein Nickerchen. Ansonsten begegneten ihnen nur wenige Leute, von denen keiner weiter auf die beiden Gestalten in den weißen Kaftanen achtete.


      Es gab keine Tür am Fuße des Gebetsturms – nur eine Öffnung, durch die sie die ersten Stufen einer eisernen Wendeltreppe sehen konnten, die nach oben führte.


      »Wie vertrauensselig«, bemerkte Hal.


      »Wieso auch nicht?«, erwiderte Gilan. »Hier gibt es ja nichts zu stehlen.«


      Gilan und Hal blickten sich um. Als sie sicher waren, dass niemand in ihre Richtung sah, schlüpften sie schnell in die schwach erleuchtete Kühle des Turmes.


      Die Eisenstufen hallten und vibrierten unter ihren Füßen, während sie auf der gewundenen Treppe immer weiter nach oben stiegen. Es gab keinen Handlauf an der Innenseite der Treppe, also tasteten Hal und Gilan mit der rechten Hand gegen die Außenwand des Turms.


      Die Stufen schienen endlos und das Licht wurde schlechter, je höher sie stiegen. Ganz oben wurde es dann jedoch wieder heller, bis sie schließlich auf den schmalen Balkon mit seiner geschnitzten Deckenverzierung heraustraten.


      Sie brauchten einen kurzen Augenblick, um wieder gleichmäßig zu atmen. Beide waren körperlich gut in Form, doch es war ein langer Aufstieg gewesen. Nun blickte Hal auf die Stadt, die sich unter ihnen ausbreitete.


      »Außergewöhnlich!«, sagte er. Sie konnten das riesige Flachdach des Goldmarktes im Süden sehen. Dahinter ließ sich eine Art hölzernes Amphitheater ausmachen, wo sich der Sklavenmarkt befinden musste. Häuser, Läden, Handwerksbetriebe und andere Gebäude breiteten sich weit unter ihnen aus. Die Menschen, die durch die belebten Straßen eilten, sahen von hier oben wie kleine, geschäftige Käfer aus.


      Vor allem aber hatten sie uneingeschränkte Sicht auf den Hafen und die dort vor Anker liegenden Schiffe. Hal richtete seine Aufmerksamkeit nun auf den Bereich, den er von dem vor der Stadt liegenden Felsen nicht hatte sehen können. Nacheinander arbeitete Hal sich über jeden Abschnitt des Hafens, bis er schließlich ein zufriedenes Brummen ausstieß.


      »Da ist sie ja«, sagte er leise.


      Die Nachtwolf ankerte an dem südöstlichen, zum Festland gelegenen Kai. Ihr länglicher, schmaler Rumpf hob sich unter den breiten Handelsschiffen, die sie umgaben, hervor. Hal ließ den Blick nun weiterwandern und bemerkte, dass es noch jede Menge unbesetzter Plätze im nördlichen Teil der Bucht gab, wo der Hafen sich um eine Flussmündung herum verengte. Ein prüfender Blick von der Nachtwolf zur Hafennordseite überzeugte Hal davon, dass sie wohl kaum von Tursgud und seiner Mannschaft entdeckt werden würden, wenn sie dort ankerten. Gegen eine geringe Summe würde der Hafenmeister ihnen sicher dort einen Liegeplatz zuweisen..


      »Ein kleines Problem bleibt trotzdem«, murrte Hal vor sich hin. »Wir müssen an der Nachtwolf vorbeisegeln, wenn wir dorthin wollen – und auch wenn wir den Hafen verlassen wollen.«


      Er dachte über dieses Problem nach. Er hatte vor, die Seevogel mit der ursprünglichen Besegelung zu takeln, sobald sie im Hafen waren. Sie brauchten jeden Knoten an Geschwindigkeit, den sie herausholen konnten, wenn sie erst auf der Flucht waren. In der Stadt wäre Alarm ausgelöst und zweifellos würde jedes Schiff, das den Hafen verlassen wollte, Verdacht erregen. Höchstwahrscheinlich war die Nachtwolf das einzige Schiff im Hafen, das an Geschwindigkeit mit der Seevogel mithalten konnte.


      »Wir haben noch ein weiteres kleines Problem«, sagte Gilan leise. »Jemand kommt die Treppe herauf.«
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      Sie konnten weit unter sich Schritte auf den Eisenstufen hallen hören. Hal blickte sich verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit um. Wenn sie die Treppe hinuntergingen, würden sie der Person, die soeben den Turm emporstieg, genau in die Arme laufen.


      Natürlich konnten sie am Eingang zum Balkon warten und den Betreffenden überwältigen. Hal lauschte wieder. Er meinte, nur ein einziges Paar Füße hören zu können. Dennoch: Er wollte möglichst keine Aufmerksamkeit erregen oder gar Alarm in der Stadt auslösen. Es war durchaus möglich, dass jemand gesehen hatte, wie sie den Turm betraten. Wenn der Vorbeter bewusstlos aufgefunden würde, könnte bekannt werden, dass sich zwei Fremde in der Nähe des Turms herumgetrieben hatten, was mit Sicherheit zu großem Geschrei führen würde. Am Ende bekam Tursgud auf diese Weise noch Wind davon, dass man ihm gefolgt war.


      Hal blickte zu dem Waldläufer und sah, dass ihm offensichtlich Ähnliches durch den Kopf ging. Auch er suchte nach einer Fluchtmöglichkeit.


      Doch es gab keine.


      »Vielleicht können wir uns auf der anderen Seite des Balkons verstecken?«, schlug Hal vor.


      Doch Gilan schüttelte den Kopf. »Die Vorbeter gehen um den ganzen Balkon und rufen die Gebete in alle Himmelsrichtungen. Wir könnten versuchen, uns immer einen Abschnitt vor ihm auf dem Balkon zu bewegen, doch der Balkon ist zu klein und der Turm zu schmal. Er würde uns gewiss entdecken.«


      »Was tut er denn überhaupt hier?«, wollte Hal aufgebracht wissen. »Du hast gesagt, es gäbe vor Mittag keine Gebete.«


      Gilan hob entschuldigend die Hände. »Vielleicht habe ich mich hinsichtlich der Zeiten getäuscht.«


      Hal sah ihn grimmig an. »Tja, das ist jetzt natürlich die beste Zeit, das herauszufinden! Was sollen wir denn nun tun?«


      Gilan deutete nach oben. »Das Dach«, antwortete er. »Wir klettern hinauf. Es ist unwahrscheinlich, dass er nach oben sieht.«


      Das steile, konisch zulaufende Dach war mit glatten Dachziegeln gedeckt. Es ragte etwas über den Balkon hinaus, wohl um dem Vorbeter Schatten zu spenden – auch wenn es jetzt nahe der Mittagszeit fast keinen Schatten gab. Die Dachziegel waren mit dem Staub und Schmutz vieler Jahre in der Wüste überzogen. Hal fand, dass sie sehr rutschig aussahen. Das gefiel ihm ganz und gar nicht.


      Aber Gilan war bereits auf das Balkongeländer gestiegen. Er griff nach oben und schwang sich empor. Einen Augenblick lang baumelten seine Beine in der Luft, dann zog er sich hoch und eine Hand fasste die Metallspitze, die das Dach krönte.


      »Komm schon!«, zischte er drängend. Die Schritte kamen jetzt näher, wenn auch langsam.


      Hal zögerte. Er war daran gewöhnt, ohne einen einzigen ängstlichen Gedanken Schiffsmasten hinauf- und herabzuklettern. Doch ein Mast war nie so hoch wie dieser Turm hier. Er warf einen Blick über die Balkonbrüstung und hatte sofort das Gefühl, dass sich vor seinen Augen alles drehte.


      »Nicht nach unten sehen!«, warnte Gilan ihn einen Moment zu spät.


      »Hättest du auch früher sagen können«, murrte Hal durch zusammengepresste Zähne.


      Die Schritte auf der Treppe klangen schon sehr nah. Hal schwang ein Bein auf die Balustrade und stützte sich mit den Händen an der Turmmauer ab. Dann zog er sein anderes Bein nach und drehte sich, sodass er mit dem Gesicht zum Turm stand.


      Er fasste den Rand des Daches. Eine schmale Traufe umgab das Dach. Sie stellte eine Möglichkeit zum Festhalten dar, war aber erschreckend schmal. Er zögerte. Um auf das Dach zu kommen, musste er sich nach oben schwingen, hinaus über den unter ihm gähnenden Abgrund.


      »Na los doch! Ich habe einen Freund in Araluen, der wäre innerhalb eines Wimpernschlags hier oben«, flüsterte Gilan. Er schien zu meinen, das würde Hal ermutigen, sich schneller zu bewegen.


      »Vielleicht hättest du dann lieber ihn mitnehmen sollen«, zischte Hal. Er holte noch einmal tief Luft, dann schwang er sich nach oben. Ein oder zwei Sekunden hing er in der Luft, dann packte Gilan ihn am Kragen und zog ihn hoch.


      Hals Beine baumelten immer noch über dem Rand des Daches, als sie den Vorbeter auf dem Balkon ankommen hörten – glücklicherweise auf der anderen Seite des Turms. Hal zog schnell die Beine ein und verharrte halb in der Hocke und halb liegend auf den schrägen Dachziegeln. Er spürte, wie seine Hände und sein Körper ganz langsam abrutschten. Gilan verstärkte seinen Griff um Hal und verhinderte so, dass dieser weiter abrutschte. Sie kauerten auf dem Dach, ihre Gesichter nur fingerbreit voneinander entfernt.


      Unter sich konnte Hal die Rückseite eines mit einem Turban bedeckten Kopfes sehen.


      Nun begann der Vorbeter mit seinen Rufen. Seine Stimme ertönte mit erstaunlicher Kraft in einem eigenartigen Singsang. Aus den ersten Worten konnte Hal den Namen »Kaif« heraushören. Offensichtlich gingen diese Gebete an den Gott der Ernte, der Familie, des Erfolgs und der zwei oder drei anderen Bereiche, die ihm momentan nicht mehr einfielen.


      »Was, wenn er hochblickt?«, flüsterte Hal.


      »Tut er nicht«, erwiderte Gilan entschieden. Als Hal ihn ansah, zuckte der Waldläufer mit den Schultern – so gut er das in seiner gegenwärtigen Stellung konnte. »Wieso sollte er?«, flüsterte er und fügte hinzu: »Und jetzt still, bevor er dich hört.«


      Das war jedoch nicht sehr wahrscheinlich. Der tiefe Bariton des Vorbeters drang über die Stadt, schallend rief er seine Bitten für eine glückliche Familie, eine gute Ernte und ein erfolgreiches Jahr. Zumindest nahm Hal an, dass es das war. Die Gebete erfolgten natürlich in der Landessprache von Arrida.


      Hal spürte, wie er wieder rutschte, und presste seine Handflächen so fest wie möglich gegen die staubigen, rutschigen Dachziegel. Hier fand er kaum Halt.


      Gilan, durch seinen Griff um die Turmspitze verankert, zog seinen Gefährten wieder eine Handbreit zurück. Doch er befand sich in einer schlechten Position mit wenig Hebelwirkung.


      Der Vorbeter hielt inne und Hal atmete erleichtert auf.


      Er ist fertig, dachte er, und kein bisschen zu früh. Gewiss steigt er jetzt wieder nach unten.


      Doch zu seinem Entsetzen hörte er einen Vorbeter vom nächsten Turm antworten, und dann noch einen und noch einen und noch einen. Sobald alle fünf fertig waren, begann der Vorbeter unter ihnen mit einem weiteren Gebet. Seine wohlklingende Stimme erschallte über die Stadt.


      »Muss er denn für jeden einzelnen Bereich bitten?«, flüsterte Hal verzweifelt.


      Gilan nickte und biss sich auf die Lippen, so sehr strengte es ihn an, Hal festzuhalten. »Wahrscheinlich«, antwortete er dann.


      Glücklicherweise war dieses Gebet kürzer. Dennoch mussten sie warten, bis es von den vier anderen Vorbetern wiederholt wurde, deren Stimmen immer schwächer zu vernehmen waren, je weiter sie entfernt waren.


      Der Vorbeter ging nun zur anderen Seite des Turmes und begann seinen nächsten Gesang. Da sein Blick jetzt nicht mehr genau auf die Stelle fallen konnte, an der Hal emporgeklettert war, wollte dieser die Gelegenheit nutzen, um seine Füße breiter zu spreizen und sich stärker gegen das Dach zu drücken, damit er einen besseren Halt bekam. Doch schon bei der ersten Bewegung begann er abzurutschen. Ihm klopfte das Herz bis in den Hals.


      Wenn er jetzt zurück auf den Balkon stürzte und den Vorbeter überwältigte, dann würden die Leute sofort merken, dass etwas nicht stimmte. Der Rhythmus der Gebete wäre unterbrochen und die Vorbeter auf den anderen Türmen würden vergeblich darauf warten, dass dieser hier die Gebetsrufe fortsetzte. In kürzester Zeit würde jemand kommen und nachsehen.


      Schweiß bildete sich auf Hals Stirn und – schlimmer noch – auf seinen Händen.


      »Festhalten!«, zischte Gilan.


      »Sag mal etwas Nützliches!«, zischte Hal aufgebracht zurück. Er löste eine Hand, wischte sie verzweifelt an seinem Gewand ab und presste sie dann wieder gegen die Dachziegel. Diesen Vorgang wiederholte er mit der anderen Hand.


      Thorn hätte richtig Spaß hier oben, dachte er und widerstand dem Drang, hysterisch loszukichern.


      Das Gebet erschallte noch immer über die Stadt, und jeder Gebetsruf wurde von den anderen Türmen aus wiederholt. Dann rief ihr Vorbeter noch einmal. Als er damit fertig war, meinte Hal, eine gewisse endgültige Note in der Stimme des Mannes herausgehört zu haben.


      Ach bitte, hör einfach auf und geh endlich, bettelte er innerlich. Sein rechtes Bein verkrampfte sich unter der Anstrengung, das Gewicht gegen die unerbittliche Schwerkraft zu stemmen, die ihn zum Rand des Daches zog.


      Wieder wurde von den anderen Türmen auf das Gebet geantwortet. Dann tauchte der Mann wieder auf dem Balkon direkt unter ihnen auf. Er legte den Kopf in den Nacken und rief etwas, das so ähnlich klang wie «Haiyaaahali!«


      Darin lag auf jeden Fall etwas Abschließendes. Von den anderen Türmen erscholl der gleiche Ruf.


      Hal sah, wie sich der Kopf mit dem Turban Richtung Tür drehte und dann außer Sicht verschwand. Er stöhnte vor Erleichterung, als er die Schritte des Mannes vernahm, die sich auf der Eisentreppe entfernten. Endlich konnte er es sich gestatten, über den Rand des Daches zu rutschen, sich mit den Beinen wieder zurück auf den Balkon zu schwingen und die Dachtraufe loszulassen.


      Er hatte sich leicht verschätzt und schrammte mit dem Oberkörper an der Balustrade entlang, als er sich vom Dach herabließ und dann schwer auf einem Knie landete. Doch diese Schmerzen war nichts im Vergleich zu der Qual, als sein Oberschenkel sich plötzlich noch mehr verkrampfte.


      Hal rollte sich auf den Rücken, ein Knie erhoben, packte er stöhnend den Muskel. Gilan kam leichtfüßig nach unten und kniete sich neben ihm.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.


      Hal verzog das Gesicht. Warum wird man das gefragt, wenn man stöhnend auf dem Rücken liegt?, ging es ihm durch den Kopf. Doch er schüttelte lediglich den Kopf und sagte durch zusammengepresste Zähne: »Krampf.«


      Er bemühte sich, eine Stellung zu finden, um seinen verspannten Oberschenkel zu entkrampfen. Doch er konnte sein Bein nicht bewegen, ohne den momentanen Schmerz zu verschlimmern. Er versuchte, den Muskel zu kneten und zu lockern. Einen Augenblick lang half es, doch dann schmerzte es noch schlimmer als vorher.


      »Aaaaah!«, stieß er unterdrückt hervor.


      Gilan musterte ihn besorgt.


      Hal ballte die Hand zur Faust und klopfte wiederholt auf den verkrampften Muskel. Ich werde morgen dort von blauen Flecken übersät sein, dachte er. Doch das Klopfen lockerte die Verspannung. Er streckte Gilan seine Hand entgegen.


      »Hilf mir hoch«, bat er atemlos. Gilan zog ihn auf die Füße – oder eher auf einen Fuß, da Hal sich zunächst nur auf den linken Fuß stellte. Irgendwie zögerte er, seinen rechten Fuß zu belasten. Er beugte sich schwer atmend nach vorn.


      Gilan sah ihn bedauernd an. »Tut mir wirklich leid«, sagte er. »Ich hatte angenommen, der Gebetsruf sei nicht vor Mittag fällig – und dann für einen der anderen Götter und nicht gerade für Kaif. Das Anrufen der anderen ist viel kürzer. Sie haben schließlich auch nicht so viele Aufgaben.«


      Hal sah ihn mit zusammengebissenen Zähnen an und knetete weiter seinen Oberschenkel.


      Gilan deutete auf Hals Bein. »Kannst du schon dein Gewicht darauf verlagern?«


      Hal versuchte es, schüttelte dann jedoch den Kopf, als er merkte, dass dies einen weiteren Krampf auszulösen drohte.


      »Noch nicht«, erwiderte er. »Gib mir noch eine Minute.«


      Gilan nickte mitleidig. »Lass dir nur Zeit«, sagte er. »Vergiss nicht, du musste es ja noch die ganze Treppe hinunter schaffen.«


      »Vielen Dank auch, dass du mich daran erinnerst«, antwortete Hal sarkastisch.

    

  


  
    
      


      Kapitel vierunddreißig
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      Eine frische Brise blies am folgenden Morgen unablässig aus Nordwesten. Die Mannschaft ruderte die Seevogel aus der schmalen Bucht, wo sie vor Anker gelegen hatte. Dann wurde der neue Mast eingeweiht.


      Ulf und Wulf rümpften abfällig die Nasen, als sie die Segel hissten. Inzwischen waren sie an die schnittige, mächtige Kurve ihres üblichen Segels gewöhnt, das an die Schwingen eines Vogels erinnerte.


      Das rechteckige Rahsegel neigte – wie all diese Segel – zum Flattern. Man konnte es nicht so gut trimmen wie ein dreieckiges. Es bauchte und flatterte abwechselnd, sodass das Schiff sich in einer Reihe von abrupten Bewegungen vorwärtsbewegte.


      »Wie lässt es sich an?«, fragte Stig, der neben Hal stand und zusah, wie sich die Lippen seines Freundes bei dem nächsten abrupten Satz in einem schweigenden Fluch kräuselten.


      »Wie ein Stück Holz«, beklagte sich Hal. Er hatte schon ganz vergessen, wie unbeholfen ein Rahsegel reagierte.


      Nichtsdestoweniger segelten sie dann doch recht zügig die Küste abwärts und befanden sich schon bald vor dem Eingang zum Hafen von Socorro. Der durchdringende Geruch nach Rauch, den Lydia vor zwei Tagen bemerkt hatte, vermischte sich mit Staub und Gewürzen und einem leichten Modergeruch, der die frische Seeluft überlagerte.


      »Holt das Segel ein«, befahl Hal. »Wir rudern hinein.«


      Er hatte keine Lust, den Hafeneingang unter Segel zu befahren. Es war ein schmaler Kanal mit Schlick zu beiden Seiten, der etwa in der Mitte eine Biegung von fast neunzig Grad nach Steuerbord machte. Diese scharfe Biegung sollte verhindern, dass Piraten den Hafen und die dort vor Anker liegenden Schiffe überfallen konnten.


      »Lasst die Rah oben«, befahl Hal, als er sah, dass die Mannschaft sie absenken wollte, um das Segel ordentlich zu verstauen.


      »Refft einfach nur das Segel an der Rah und lasst alles dort«, sagte er. »Ich möchte, dass wir weiter wie ein Rahsegler aussehen, auch wenn wir rudern.«


      Die üblichen sechs Ruderer nahmen ihre Plätze auf den Bänken ein und begannen das Schiff mit gleichmäßigen Schlägen in den Hafen zu bringen. Jetzt gab es keine ruckartigen Bewegungen mehr. Die Ruderschläge erfolgten kraftvoll und gleichmäßig und der windschnittig geformte Rumpf schob sich anmutig durchs Wasser.


      Die Festung an der südlichen Landzunge, die vom Hügel über der Stadt aus gedrungen gewirkt hatte, bot vom Meer aus einen anderen Anblick. Sie dominierte den schmalen Kanal und ragte bedrohlich über ihnen auf, als sie die Hafeneinfahrt passierten. Die Mauern der Festung waren aus massiven Sandsteinblöcken errichtet, die in der Sonne gelblich schimmerten. Eine gelbe Flagge, auf der ein roter Blitz zuckte, flatterte von ihren Zinnen. Hal konnte behelmte Köpfe auf den Wehrgängen sehen. Kein Schiff konnte in diesen Hafen einfahren, ohne gründlich begutachtet zu werden, erkannte er.


      Er bemerkte die kantigen Umrisse einiger Katapulte auf den Wehrgängen – klobiger Wurfmaschinen, die riesige Felsbrocken über eine weite Entfernung schleudern konnten. Ihre Reichweite entsprach wahrscheinlich der Entfernung zwischen den beiden Landzungen.


      Ein Schiff, das den Hafen ohne Erlaubnis verlassen wollte, musste riskieren, von diesen Katapulten ins Visier genommen zu werden. In einigen Tagen mussten sie sich möglicherweise dieser Bedrohung stellen.


      Thorn, der neben ihm stand, schien ähnliche Überlegungen anzustellen. »Sie treffen nicht wirklich genau«, sagte er und nickte in Richtung der kranartigen Arme der Katapulte. »Aber wenn sie ein paar Ladungen nacheinander loslassen, könnte es gefährlich werden.«


      Hal wiegte den Kopf. Er hatte Vertrauen in die Beweglichkeit und Geschwindigkeit der Seevogel. Diesen unbeholfenen Maschinen auszuweichen wäre gewiss relativ einfach.


      »Sie müssten schon viel Glück haben, um uns zu treffen«, meinte er.


      Thorn sah ihn mit zur Seite gelegtem Kopf an. »Manchmal haben auch andere Leute Glück«, antwortete er.


      »Und dagegen können wir gar nichts machen«, sagte Hal.


      Thorn nickte schicksalsergeben. »Wohl wahr.«


      Sie hatten jetzt die Festung passiert und die Biegung erreicht. Hal steuerte um die Kurve und der Hafen öffnete sich vor ihnen.


      Südlich erwartete sie ein Wald von Masten. Zu seiner Erleichterung sah Hal, dass der nördliche Arm des Hafens immer noch relativ frei war.


      Lydia stand im Bug und hielt Ausschau. Sie drehte sich jetzt nach Steuerbord und rief mit ausgestrecktem Arm: »Da geht’s zum Hafenmeister.«


      Er folgte ihrem Hinweis und entdeckte das allgemein übliche Zeichen für die Zahlstelle des Hafenmeisters – das Symbol der örtlichen Währung. Hier mussten die ankommenden Schiffe Hafen- und Ankergebühren bezahlen. Und Bestechungsgeld, dachte er zynisch. In Socorro war das Zeichen ein verschnörkelter Buchstabe D für »Dirum«, durchkreuzt von zwei schrägen Balken.


      Hal lenkte die Seevogel auf die Zahlstelle zu. Auf dem Kai saßen zwei Männer, die sich im Schatten einer Sonnenmarkise ausruhten. Sie erhoben sich gemächlich und kamen zum Rand des Kais, als die Seevogel längsseits ging. Thorn, der vorn am Bug stand, warf ihnen ein Ankertau zu.


      Sobald das Schiff gesichert war und Weidenfender über die Seite geworfen worden waren, um den Rumpf vor dem rauen Steg zu schützen, sprangen Hal und Thorn auf den Kai.


      Gilan sah sie fragend an. Sollte er mitkommen?


      Hal schüttelte nur den Kopf. Als junger Skirl war er daran gewöhnt, dass die Hafenverantwortlichen versuchten, ihn einzuschüchtern und sich seinen offensichtlichen Mangel an Erfahrung zunutze zu machen. Thorns wettergegerbtes Gesicht und sein grauer Bart machten das jedoch wieder wett. Oft genug hatten sie in einem fremden Hafen die Beamten glauben lassen, dass er der Kapitän des Schiffes war. Ein zusätzlicher Mann wäre vielleicht zu viel. Möglicherweise würde der Hafenmeister dadurch nur misstrauisch.


      Die Bretter der Anlegestelle vibrierten unter ihren Stiefeln, als sie zu dem kleinen Holzschuppen marschierten. Die Hafenarbeiter kehrten nach getaner Arbeit zu ihren ruhigen Plätzen im Schatten zurück.


      Hal und Thorn stießen die Tür der Baracke des Hafenmeisters auf und traten ein. Einen Moment waren sie praktisch blind, bis ihre Augen sich an das Dämmerlicht im Inneren gewöhnt hatten.


      Der Innenraum der Baracke war an einer Wand mit hölzernen Schränken ausgestattet, auf dem Boden lag ein eher fadenscheiniger Teppich und darauf stand ein großer Tisch mit einem Holzstuhl dahinter, auf dem der Hafenbeamte saß. Auf der Oberfläche des Tisches herrschte Chaos. Papiere türmten sich zu unordentlichen Stapeln, mehrere Pergamentrollen lagen verstreut herum. Weitere Schriftstücke hingen aus Aktenablagen heraus. Ein kleiner Arbeitsbereich direkt vor dem Hafenmeister war noch frei.


      Der Beamte war in der örtlichen Mode gekleidet: in einen fließenden Kaftan, wie auch Hal und Thorn ihn jetzt trugen, und mit einem Kheffiyeh auf dem Kopf. Diese Kopfbedeckung war bei ihm in einem besonderen Stil angeordnet: Die Seiten waren nach oben gefaltet, sodass sie nicht rechts und links vom Gesicht des Mannes herabhingen, sondern oben auf seinem Kopf zusammengefasst wurden. Das schien auch praktischer für jemanden zu sein, der über Papieren gebeugt arbeitete.


      Der Kaftan des Mannes war eher grau als weiß und mit einigen undefinierbaren Flecken verziert. Die meisten dieser Flecken befanden sich auf der Vorderseite und stammten offensichtlich von Essen. Die Haut des Mannes wirkte ölig. Er war recht dick und füllte den fließenden grauen Kaftan ziemlich aus.


      Der Hafenmeister erhob sich nicht, als sie eintraten. Hal, der beim Vortreten einen raschen Blick unter den Tisch warf, sah, dass seine Füße einige Zentimeter über dem Boden baumelten.


      »Ja?«, sagte der Beamte. Sein Ton war neutral, weder freundlich noch ablehnend. Er blickte sie aus dunklen Augen an, sein Blick wanderte von einem zum anderen. Dann trank er einen Schluck aus einem Teeglas auf dem Tisch. Er verzog das Gesicht, drehte sich zu einer Seitentür und rief ärgerlich:


      »Ullur!«


      »Ja, Effendi!«, kam sofort die Antwort. Die Tür wurde geöffnet und einer der Hafenarbeiter trat ein.


      Der Zahlmeister deutete auf seinen Tee. »Der ist kalt. Bring mir einen frischen!«


      »Sofort, Effendi!«, antwortete Ullur. Seine Worte waren unterwürfig, sein Ton jedoch nicht. Offensichtlich hatte er nur wenig Respekt vor der Autorität seines Vorgesetzten.


      Als Ullur nach dem Teeglas griff, schlug der Zahlmeister mit der Rückseite seiner Hand nach seinem Kopf. Dieser hatte einen solchen Schlag anscheinend erwartet und wich geschickt aus. Dann nahm er das Glas und eilte aus dem Zimmer.


      Der Zahlmeister, der jetzt offensichtlich in noch schlechterer Laune war als vorher, drehte sich wieder mit gerunzelter Stirn zu ihnen.


      »Ja?«, wiederholte er. Sein Ton war diesmal schärfer.


      »Wir möchten einen Ankerplatz für zehn Tage«, sagte Hal.


      Die Augen des Mannes, die auf Thorn gerichtet waren, blickten nun leicht erstaunt zu dem jungen Mann. Hal löste seine Geldbörse vom Gürtel und knüpfte die Schnur auf, die sie verschlossen hielt. Sie wären – wenn alles gut ging – in Wirklichkeit schon in weniger als einer Woche hier weg, doch es schadete nicht, ihre Pläne zu verschleiern.


      »Das kostet zehn Dirum pro Tag«, erklärte ihm der Mann, zog ein Kontobuch zu sich und tauchte seine Feder in ein Tintenfass.


      »Man sagte mir fünf«, erwiderte Hal.


      Der Mann blickte auf. »Dann hat man euch etwas Falsches gesagt.«


      Hal zuckte mit den Schultern und begann die Schnur um seine Geldbörse wieder fester zu ziehen.


      »Aber es gibt eine wöchentliche Rate«, fügte der Mann hinzu. »Acht Dirum pro Tag.«


      »Wir bleiben länger als eine Woche«, entgegnete Hal. »Sechs wären nur recht und billig.«


      Seiner Miene nach zu urteilen, empfand der Beamte fast etwas wie Respekt. »Es geht hier nicht um recht und billig. Sieben.«


      »Also gut, dann sieben«, stimmte Hal zu. Er öffnete seine Börse wieder und legte siebzig Dirum auf den Tisch. Die Hand des Mannes schoss vor wie eine wabblige Kobra. Im nächsten Augenblick hatte der Hafenmeister das Geld in einer Schublade vor sich verschwinden lassen und nahm wieder den Stift in die Hand, den Kopf über das Kontobuch gebeugt.


      Bürokratie liebt Papiere, Kontobücher und Zahlenkolonnen, dachte Hal.


      »Name des Schiffes?«


      »Ariadne«, antwortete Hal. Ariadne war eine Göttin der Hellenen, eines Volks, das an der Nordostecke des Ewigen Meeres lebte. In einer Besprechung mit Gilan waren sie übereingekommen, dass die helle Haut der Mannschaft zu diesem Land passen würde. Auf diese Weise konnte vermieden werden, dass Tursgud von der Ankunft eines Schiffes mit Landsleuten aus Skandia erfuhr.


      Die Feder kratzte über das Papier, während der Mann eifrig schrieb, Tintenflecken spritzten von der ausgefransten Federspitze. »Hellenen seid ihr, was?«


      Er schien nicht wirklich interessiert, also antwortete Hal gar nicht.


      Der Mann beendete seine Niederschrift, schloss das Kontobuch mit einem Knall und schob es zur Seite.


      Das dürfte die ganze Tinte verwischt haben, dachte Hal. Der Zahlmeister öffnete eine Schublade im Tisch und holte einen großen Plan heraus, den er schnell überflog. Auch wenn Hal ihn zunächst nur auf den Kopf gestellt sah, konnte er doch erkennen, dass es sich um eine Karte des Hafens handelte, auf der alle Ankerplätze markiert und nummeriert waren. Er blickte zu Thorn, der auch eine Börse in seiner Westentasche hatte. Sie enthielt noch einhundert Dirum, für den Fall, dass sie den Mann bestechen mussten, damit er sie ihrem bevorzugten Ankerplatz zuwies. Doch Thorn ließ die Börse stecken, als er sah, wie der Mann mit seinem dicken Finger auf den Nordwestarm des Hafens zeigte.


      »Ankerplatz dreiundvierzig, Nordwest«, verkündete der Hafenmeister, schob ihnen die Karte zu und drehte sie dabei, damit sie besser sehen konnten. »Die Nummern stehen auf den Stegen«, fügte er hinzu.


      Hal nickte. Das war übliche Praxis. Er schob weitere zehn Dirum über den Tisch. »Für Eure freundliche Hilfe«, sagte er. Das war auch übliche Praxis.


      Der Mann stieß ein Grunzen aus. Diesmal verschwand das Geld nicht in der Schublade, sondern in seinem grauen Kaftan.


      Als sie sich zum Gehen umdrehten, schrie der Mann wieder in Richtung Seitentür.


      »Ullur, du fauler Ochse! Wo ist mein Tee?«


      Hal und Thorn tauschten einen Blick aus. Sie hatten beide den säuerlichen Ausdruck auf Ullurs Gesicht gesehen und dachten beide das Gleiche, ohne es aussprechen zu müssen: Wenn ich der Zahlmeisters wäre, würde ich nichts trinken, was Ullur zubereitet hat.


      Sie legten ab und fanden problemlos ihren Liegeplatz in einer relativ ruhigen Ankerbucht. Als sie die Rah und das Segel ordentlich verstaut hatten, stellte Edvin seinen Kochherd auf und begann ein Mahl zuzubereiten. Er brauchte auch Gilans letzten Kaffee auf.


      »Ich kaufe neuen, sobald ich zum Markt komme«, versicherte er dem Waldläufer.


      Gilan hob die Augenbrauen bei dieser großzügigen Verwendung seiner Kaffeebohnen. Doch im Grunde war das für ihn selbstverständlich. Er aß schließlich auch vom Proviant der Mannschaft und Edvin kochte gut. Seinen Kaffee zu teilen war da nur ein kleiner Preis, zumal er wusste, dass er viel besseren Kaffee auf dem Markt in Socorro kaufen konnte. Die Arridaner hatten schließlich den Kaffee im Rest der Welt eingeführt.


      Die Mannschaft hielt sich an Deck auf und entspannte sich nach dem Essen. Nur Hal schien beunruhigt. Er stand auf und ging gedankenverloren auf und ab.


      »Geht dir etwas Bestimmtes im Kopf herum?«, fragte Gilan.


      »Ich überlege immer noch, wie wir in den Sklavenmarkt kommen können. Wir können ja keine Rettung planen, wenn wir gar nicht wissen, womit wir es zu tun haben.«


      »Käufer sind erst am Tag vor dem Verkauf erlaubt«, warf Lydia ein.


      Er nickte zerstreut. »Und das ist zu knapp. Es bedeutet, dass wir alles auskundschaften und dann gleich innerhalb kürzester Zeit die Rettung planen müssen.«


      »Nun, wie Lydia bereits sagte, es sind nur Verkäufer vorher dort zugelassen«, erinnerte ihn Gilan.


      Hal runzelte nachträglich die Stirn.


      Thorn grinste.


      »Wieso verkaufen wir nicht Ingvar?«, schlug er vor.

    

  


  
    
      


      Kapitel fünfunddreißig
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      Die Reaktion der Mannschaft war gemischt. Der größte Teil sah schockiert drein. Ulf und Wulf fanden es offensichtlich lustig, dass derjenige, mit dem Hal ihnen immer drohte, meistbietend verkauft werden sollte. Jesper strich sich nachdenklich übers Kinn und versuchte einzuschätzen, wie viel sie für den breit gebauten Kameraden wohl bekommen würden. Lydia war außer sich.


      »Ingvar verkaufen?«, wiederholte sie und ihre Stimme überschlug sich. »Du bist wirklich völlig übergeschnappt, alter Mann! Wie kannst du nur so etwas vorschlagen?«


      Ingvars Reaktion war am erstaunlichsten. Er nickte nachdenklich.


      »Wisst ihr, das ist gar keine schlechte Idee«, sagte er.


      Lydia wirbelte wütend zu ihm herum. »Keine schlechte Idee? Es ist eine furchtbare Idee! Hast du völlig den Verstand verloren?«


      Ingvar schüttelte den Kopf und grinste sie an. »Nicht, dass ich wüsste.« Er blickte zu Thorn. »Ich nehme an, du willst mich nicht der Gnade irgendeines x-beliebigen Käufers ausliefern?«


      Thorn schmunzelte und legte den Kopf zur Seite.


      »Nicht unbedingt«, sagte er. »Kommt darauf an, wie viel wir für dich bekommen.«


      Ingvar musterte ihn ein paar Sekunden, ohne etwas zu sagen.


      Thorn fuhr fort: »Ehrlich gesagt, dachte ich, wir retten dich zusammen mit den anderen.«


      »Wir brauchen es gar nicht so weit kommen zu lassen«, sagte Hal und erwärmte sich ebenfalls für die Idee. »Wir können einfach mit Ingvar zum Markt gehen und so tun, als wollten wir ihn verkaufen. Auf diese Weise können wir uns ansehen, womit wir es zu tun haben, wie viele Wachen es gibt, welche Art von Schlössern an den Türen sind …« Er blickte zu Jesper, als er das sagte.


      Der nickte. Unbewusst hatte er bereits nach der Segeltuchtasche getastet, die er immer griffbereit bei sich trug. Sie enthielt seine Auswahl an Dietrichen.


      »Dann«, fuhr Hal fort, »könnte ich ihn schätzen lassen.« Er grinste Ingvar an. »Wir dürften jede Menge für einen großen Kerl wie dich bekommen.«


      Ohne eine Miene zu verziehen, antwortete Ingvar: »Allerdings koste ich einiges an Essen.«


      Stig winkte ab. »Haferschleim ist billig«, sagte er. »Das werden sie dir geben. Haferschleim«, wiederholte er und schien den Klang zu genießen.


      Ingvar verzog den Mund bei diesem Gedanken. »Ich möchte mehr als nur Haferschleim«, sagte er. »Das solltest du mit ihnen ausmachen, Hal.«


      »Das mach ich auf jeden Fall, Ingvar. Aber ich habe sowieso etwas anderes vor: Wie hoch auch immer sie deinen Wert einschätzen, ich werde mich aufs hohe Ross setzen und sagen, dass das Angebot nicht hoch genug ist. Und zum Schluss rausche ich mit dir wieder ab.«


      »Ich wollte schon immer auf einem hohen Ross reiten«, meinte Ingvar. »Klingt sehr vornehm.«


      »Ausgesprochen vornehm«, warf Gilan ein. »Ich habe nie verstanden, warum die Nordländer sich weigern, auf ein Pferd zu steigen.


      »Also: Wer geht dann mit dir auf den Sklavenmarkt?«, fragte Stig. Hal überlegte.


      »Du und Thorn«, antwortete er dann. »Ich brauche einige Muskelkraft, um diesen großen Kraftmeier hier im Zaum zu halten, selbst wenn er angekettet ist.« Er schlug Ingvar freundschaftlich auf die Schulter. Ingvar verzog darauf nur milde die Mundwinkel. »Und Jesper natürlich. Er muss sich die Schlösser dort ansehen.«


      Jesper nickte.


      »Ich möchte auch mit!«, meldete sich Ulf.


      »Und wenn er mitkommt, muss ich auch mit, um auf ihn aufzupassen«, fügte Wulf hinzu. »Er ist schließlich etwas langsam von Begriff.«


      Ulf drehte sich empört zu ihm um. »Ich? Langsam von Begriff? Warum hat unsere Mutter dann zu mir gesagt: ›Kümmere dich um deinen Bruder. Er ist nicht gerade helle‹?«


      »Sie hat mit mir gesprochen«, antwortete Wulf nachdrücklich.


      Doch Ulf schüttelte den Kopf. »Sie hat mich angesehen!«


      Wulf hob die Hände, als sei das allein schon die Erklärung. »Sie schielt«, sagte er, was tatsächlich stimmte. Ihre Mutter hatte einen Sehfehler. Ulf suchte nach einer Erwiderung, doch Ingvar unterbrach in einem ganz beiläufigen Ton.


      »Ich glaube nicht, dass es so angenehm wäre, in diesem Hafen über Bord zu fliegen«, meinte er. »Das Wasser ist ziemlich verschmutzt.«


      Ulfs Protest blieb unausgesprochen. Die beiden Brüder nahmen wieder ihre Plätze auf den Ruderbänken ein. Sie hatten sich in der Hitze der Diskussion unwillkürlich erhoben. Ulf sah von Ingvar zu Hal.


      »Meinst du nicht, dass du ihn wirklich verkaufen könntest?«, fragte er bittend.


      »Wann sollen wir denn mit ihm zum Markt gehen?«, fragte Thorn.


      »Morgen«, sagte Hal entschieden. »Je eher wir beginnen, desto besser. Vielleicht stellen wir fest, dass wir besondere Ausrüstung für die Rettungsaktion brauchen. Wenn wir uns die erst beschaffen müssen, brauchen wir Zeit.«


      »Welche Art von besonderer Ausrüstung meinst du?«, fragte Stefan.


      Hal zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, gestand er. »Vielleicht brauchen wir auch gar nichts. Kommt darauf an, was wir auf diesem Markt herausfinden. In der Zwischenzeit gibt es etwas, was ich heute Nacht auskundschaften muss. Dazu brauche ich euch, Stig, Thorn und Ingvar.«


      »Mich auch?«, fragte Ingvar überrascht. Stig und Thorn waren die beiden besten Krieger in der Mannschaft. Normalerweise verhinderte Ingvars Kurzsichtigkeit, dass er an irgendwelchen Kämpfen teilnahm.


      »Auf jeden Fall«, sagte Hal zu ihm. »Die anderen beiden kommen mit, falls wir irgendwelche Schwierigkeiten bekommen. Dich brauche ich, um etwas Schweres anzuheben.«


      »Und wann machen wir das … was immer es ist?«, fragte Stig. Die Aussicht auf eine besondere Abwechslung munterte ihn enorm auf.


      »Nach Mitternacht«, antwortete Hal. »Also seht zu, dass ihr alle früh zu Bett geht.«
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      Es war schon reichlich nach Mitternacht, als die vier leise durch die verlassenen Straßen im Hafenviertel von Socorro liefen. Ein Stück von den Kais entfernt schallten laute Stimmen und Gesänge aus Dutzenden von Tavernen. Doch hier, direkt an den Kais, gab es meist nur Lagerhäuser und Schuppen, in denen es während des Tages geschäftig zuging, die aber nachts verlassen waren.


      Hier und da brannte eine einsame Laterne hoch oben an der Mauer eines Gebäudes und warf ein schwaches Licht.


      Schiffe lagen entlang des Kais vor Anker. Gelegentlich klapperte eine Gaffelfall gegen den Mast, wenn der Wind dazwischenfuhr. Und natürlich war das unentwegte Schlagen des Wassers gegen die Schiffsrümpfe zu hören.


      Die meisten der Schiffe waren dunkel. Nirgendwo war jemand an Bord zu erblicken. Die Seeleute schliefen entweder oder vergnügten sich an Land. Während sie vorsichtig weiterschlichen, sahen die vier Nordländer nur ab und zu einen Wachposten, der sich auf der Reling seines Schiffes abstützte und in den dunklen Hafen schaute.


      »Hier links«, flüsterte Hal. Er hatte ihren Weg bei Sonnenuntergang ausgekundschaftet, weil es in der Dämmerung weniger wahrscheinlich war, dass er bei einer zufälligen Begegnung mit Tursgud oder einem aus seiner Mannschaft erkannt wurde. Inzwischen waren sie nun im südlichen Bereich des Hafens angelangt und bewegten sich auf den Ankerplatz der Nachtwolf zu.


      Hal und seine Gefährten blieben im dunklen Schatten stehen. Ihr Vorhaben wurde dadurch erleichtert, dass nur wenige schwache Laternen brannten. Vor allem Ingvar fühlte sich in diesem schummerigen Licht weniger im Nachteil als sonst. Keiner von ihnen konnte besonders gut sehen, und er war daran zumindest gewöhnt. Über seiner linken Schulter trug er eine dicke Seilrolle.


      Es handelte sich um das halbe Reserveankertau der Seevogel. Stig und Thorn trugen zusammen die andere Hälfte. Hal hatte nur seine eigene Werkzeugtasche dabei und zwei der aufgeblasenen Tierblasen, die sonst von der Mannschaft für ihre Fußballspiele benutzt wurden.


      Als Stefan gesehen hatte, wie sein Skirl sie aufblies, hatte er verblüfft gefragt: »Hast du vor, Tursgud zu einem Spiel herauszufordern?«


      »So ähnlich«, hatte Hal grinsend geantwortet.


      Jetzt deutete er auf einen langen hölzernen Anlegesteg, etwa zwanzig Schritt entfernt.


      »Die Nachtwolf ankert dort drüben«, erklärte er. Sie reckten alle die Hälse und spähten um die Ecke des Lagerhauses. Tatsächlich lag das Wolfsschiff dort auf der anderen Seite des Stegs. Ihre Rah befand sich oben am Mast und das Segel war locker aufgerollt. Offensichtlich wollte Tursgud vorbereitet sein, wenn es nötig war, schnell wegzukommen.


      »Ich werde auf dieser Seite ins Wasser steigen und unter dem Steg hindurch zu ihr schwimmen«, erklärte Hal. »Ihr verknüpft währenddessen die beiden Teile des Taus. Ich komme hierher zurück, wenn ich so weit bin.«


      Stig nickte. Doch bis jetzt hatte Hal nicht erklärt, was er überhaupt vorhatte und warum.


      »Was genau ist denn der Plan?«, fragte er.


      »Eine Versicherung«, antwortete Hal. »Wenn wir fliehen müssen, wird sicher Alarm ausgelöst und man wird uns verfolgen. Das einzige Schiff, das mir Sorgen macht, ist die Nachtwolf. Keines der anderen Schiffe wird schnell genug sein, um uns einzuholen. Doch sie könnte das, wenn der Wind richtig steht. Also möchte ich etwas dagegen unternehmen.«


      Während er gesprochen hatte, hatte er seine Werkzeugtasche geöffnet und einen Handbohrer herausgeholt.


      »Ich werde ein Loch in ihren Achtersteven bohren, kurz unterhalb der Wasserlinie, und das Ankertau hindurchschieben. Das andere Ende befestige ich an einer der Dalben – ihr wisst schon, diese ins Wasser gerammten Pfähle zum Befestigen von Schiffen. Auf diese Weise erleben unsere Freunde eine ziemlich hässliche Überraschung, wenn sie uns folgen wollen … spätestens nach einer Strecke von etwa fünfzig Nautischen Faden.«


      »Was ist, wenn das Tau in der Zwischenzeit an der Wasseroberfläche treibt und sie es entdecken?«, fragte Thorn. Manchmal neigte Hal dazu, solche Kleinigkeiten zu vergessen.


      »Am Kai liegen jede Menge Eisenketten und sonstige Metallreste herum. Binde etwas davon ans Tau, bevor du es mir reichst. Das sollte das Tau unter der Wasseroberfläche halten, sodass man es nicht sehen kann.«


      Thorn grinste beifällig. Diesmal schien Hal an alles gedacht zu haben. Eines wollte er jedoch noch wissen.


      »Was hast du denn mit diesen Blasen vor?«, fragte er.


      »Die werden mich oben halten, während ich das Loch bohre«, erklärte Hal. »Schließlich brauche ich dazu beide Hände.«


      Noch während er sprach, band er ein kurzes Stück Seil zwischen die beiden Blasen. Dann zog er sich bis auf die Unterwäsche aus und führte das Seil über seine Brust und unter seinen Armen hindurch, sodass die Blasen sich auf Schulterhöhe hinter seinem Rücken befanden.


      Thorn musterte seinen jungen Freund und überzeugte sich, dass die Blasen, wenn sie erst einmal im Wasser waren, das Seil unter seinen Armen und über seiner Brust straffziehen würden. Er stieß leise einen anerkennenden Pfiff aus.


      »Gute Idee«, sagte er. Hals Einfallsreichtum beeindruckte ihn immer wieder.


      Doch Stig war noch nicht völlig überzeugt. »Du willst wirklich in diesem Wasser schwimmen?«, fragte er und deutete auf die dunkel glänzende Oberfläche des Hafenwassers.


      Hals Zähne blitzten auf, als er seinen besorgten Freund angrinste. »Ich schwimme nur darin, ich trinke es ja nicht«, erwiderte er. »Und jetzt los.«


      Gebückt ging er über den dunklen Kai zum Wasser.
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      Die Aufgabe war innerhalb etwa zwei Stunden erledigt.


      Das dicke Tau, das durch einige Eisenketten nach unten gedrückt wurde, war sicher am Achtersteven der Nachtwolf befestigt, gleich unterhalb der Wasserlinie. Das andere Ende war ebenfalls unter der Wasseroberfläche um eine dicke Dalbe geschlungen. Hal hatte das Tau an einer Stelle befestigt, an der die Wahrscheinlichkeit, dass irgendjemand über Bord blickte und es entdeckte, äußerst gering war.


      »Was ist, wenn sie das Schiff bewegen wollen, bevor wir weg sind?«, fragte Stig, als Hal sich abtrocknete und seine Kleidung wieder anzog.


      Hal zuckte mit den Schultern. »Das wäre nicht so schlimm. Sie würden das Schiff so oder so beschädigen, und das ist das Wichtigste. Denn auch dann könnten sie uns nicht mehr folgen, wenn wir wegsegeln.«


      Die vier Freunde eilten verstohlen durch die inzwischen verlassenen Straßen der Stadt zurück zum Nordteil des Hafens. Als sie an Bord der Seevogel kamen, richteten sich besorgte Blicke aus sieben Augenpaaren auf sie.


      »Irgendwelche Probleme?«, fragte Gilan.


      »Ging alles glatt«, antwortete Hal. »Die Nachtwolf ist jetzt absolut sicher am Anlegesteg verankert, auch wenn ihre Mannschaft sich dessen überhaupt nicht bewusst ist.«


      »Hoffen wir, dass sie eilig aufbrechen wollen«, sagte Stefan. »Was meinst du, was passiert, wenn sie aufbrechen, Hal?«


      Der junge Skirl dachte einen Moment nach. »Tja, das Mindeste wäre, dass sie ihr Heck irgendwie beschädigen, es vielleicht aus der Verleimung lösen. Vielleicht lockern sich sogar das Achterstag und der Mast und ein paar Planken springen ab. Es ist ja alles mit dem Heck verbunden.«


      »Ich hoffe, wir sind in der Nähe und können es mitansehen«, meinte Stefan und grinste bei dem Gedanken an die Katastrophe, die auf Tursgud und seine Mannschaft wartete.


      »Ich andererseits hoffe, wir sind dann ein ganzes Stück weiter weg, wenn das passiert«, sagte Hal und gähnte. »Sehen wir zu, dass wir etwas Schlaf bekommen. Wir haben morgen einen harten Tag. Wir müssen Ingvar verkaufen.«


      »Wenn das nur wahr wäre«, murrte Wulf.

    

  


  
    
      


      Kapitel sechsunddreißig
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      Sie kleideten Ingvar in ein zerrissenes, ärmelloses Hemd und zerfetzte, knielange Beinkleider. Thorn wickelte eine Länge schmutziges Leinentuch wie einen notdürftigen Turban um Ingvars Kopf und ließ ein Ende über seine Schulter hängen. Er machte einen Schritt zurück und musterte sein Werk.


      »Perfekt«, sagte er. »Du siehst ganz wie ein richtiger Sklave aus!«


      Ingvar musterte den Fetzen, der neben seinem Gesicht hing. »Weshalb muss ein Sklave denn ein schmutziges Tuch um seinen Kopf gewickelt haben?«


      Thorn zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber es macht sich gut. Es verleiht dir so eine Art … melancholisches Aussehen.«


      »Ich gebe dir ein melancholisches Aussehen, wenn wir zurück sind«, drohte Ingvar im Scherz.


      Sie banden Ingvars Hände vor ihn, dann legten sie eine alte Kette um seinen Hals. Jesper hatte die Kette und ein paar alte Schlösser vorher auf dem Basar erstanden.


      Ulf und Wulf musterten ihren breitschultrigen Kameraden nachdenklich.


      »Er ähnelt ein wenig einem abgerichteten Bären«, meinte Ulf und Wulf nickte. Ausnahmsweise einmal waren sie einigermaßen sicher, dass Ingvar, so gefesselt, wie er war, keinen von ihnen beiden über Bord werfen konnte.


      »Und ihr beide seht aus wie ein Paar schnatternde Affen«, zischte Lydia eisig. Sie mochte Ingvar und es passte ihr ganz und gar nicht, dass die Zwillinge ihre Scherze mit ihm trieben.


      Die wirkten prompt auch recht verblüfft über ihre giftige Bemerkung. Die beiden waren sich nie ganz sicher, was Lydia betraf. Sie schien keinen wirklichen Sinn für Humor zu haben und ihre Hand bewegte sich immer in der Nähe des langen Dolchs, den sie stets am Gürtel trug. Und es handelte sich um einen langen, scharfen Dolch!


      Ingvar lächelte verständnisvoll. »Es ist schon in Ordnung, Lydia. Wenn ich erst zurück bin, knalle ich ihre Köpfe gegeneinander.«


      Sie tätschelte seinen Arm. »Darauf freu ich mich jetzt schon«, sagte sie. Auch wenn sie wusste, dass alles nur gespielt war, setzte es ihr ungemein zu, Ingvar so gefesselt und als einen in Ketten gelegten Sklaven zu sehen. Je früher dies alles vorbei war, desto besser. Sie blickte überrascht auf, als Hal den Gedanken aussprach, den sie selbst gerade gehabt hatte.


      »Je früher wir es hinter uns bringen, desto besser«, sagte er. »Jesper, geh voran.«


      Der Plan war, dass Jesper ihnen etwa dreißig Schritt durch die Straßen von Socorro voranging. Er konnte unbemerkt durch die Menge schlüpfen, während sie natürlich Aufmerksamkeit auf sich ziehen würden. Wenn Jesper tatsächlich Tursgud oder irgendjemanden aus seiner Mannschaft entdecken sollte, würde er umkehren und sie warnen. Schließlich waren der breit gebaute Ingvar und der bärtige, einarmige Thorn ein Paar, das nicht so leicht zu übersehen war, und Hal wollte nicht, dass Tursgud irgendwie von ihrer Ankunft in der Stadt erfuhr und gewarnt wurde.


      »Bist du sicher, dass du Tursguds Männer erkennst, wenn du sie siehst?«, fragte Hal.


      Jesper nickte zuversichtlich. »Ich habe sie oft genug vor den Schänken und Tavernen in Hallasholm gesehen, wo sie sich aufführten, als gehörten sie ihnen«, sagte er. »Außerdem verhalten sie sich alle so eindeutig wie Ratten, dass es kaum zu übersehen ist.«


      Sie machten sich auf den Weg, Jesper ging voran. Hal führte Ingvar an der Kette um seinen Hals und Stig und Thorn liefen voll bewaffnet rechts und links von ihm, als bewachten sie ihn. Stig trug seine Streitaxt. Thorn hatte sich dafür entschieden, nicht seine Kampfkeule anzulegen. Stattdessen trug er einen kleinen Schild an seinem rechten Haken und an der rechten Hüfte ein Schwert, das er jederzeit mit der linken Hand ziehen konnte.


      Hal war bis auf sein Sachsmesser unbewaffnet. Und das hieß genau genommen, dass er durchaus angemessen bewaffnet war.


      Sie gingen nach Osten und machten dabei einen großen Bogen um den Hafenbereich, wo die Nachtwolf vor Anker lag. Hal vermutete, dass Tursgud und seine Leute sich vor allem in den Tavernen nahe an der Küste aufhielten. Es gab keinen Grund, warum sie weiter ins Landesinnere sollten.


      Dennoch konnte man nie sicher sein. Das war auch der Grund, dass Jesper die Vorhut bildete.


      Die Straßen waren schmal und kurvenreich, voller Passanten, die sich in beide Richtungen bewegten. Die kleine Prozession zog neugierige Blicke auf sich. Ingvar überragte die meisten Leute in der Straße und seine massiven Schultern und Arme waren beeindruckende Muskelpakete. Wenn sie seine Größe, das Seil und die Ketten sahen, die ihn bändigten, machten die meisten Leute einen Bogen um die kleine Gruppe.


      Die vier Nordländer kamen nun aus einer der schmalen Gassen auf einen offenen Platz. Auf der gegenüberliegenden Seite und direkt vor ihnen begann der Goldmarkt, umgeben von hohen Mauern aus Standsteinblöcken. Einige Schritte zu ihrer Rechten befand sich ein Eingang. Die Tore waren aus massivem Schwarzholz, das mit Eisenbeschlägen verstärkt worden war.


      Stig stieß einen leisen Pfiff aus. »Ziemlich beeindruckend«, sagte er. »Sind die alle so?«


      »Nach Gilans Schilderungen schon«, antwortete Hal.


      Jesper, der am Anfang des Platzes auf sie gewartet hatte, kräuselte verächtlich die Lippen beim Anblick des Schlosses am Tor.


      »Das habe ich in zwanzig Sekunden geöffnet«, sagte er geringschätzig. »Das Tor mag massiv aussehen, aber das Schloss ist alt und kaum wirkungsvoller als eine Seilschlinge um einen Pfosten.«


      Viele Menschen strömten zum Markt und rempelten sich vor lauter Eile dabei gegenseitig an.


      »Wann schließt der Markt denn?«, fragte Thorn.


      Hal sah sich zu ihm um. »Nach Gilans Auskunft gar nicht. Man handelt dort vierundzwanzig Stunden durchgehend. Natürlich wird es nachts etwas ruhiger.« Er gab Jesper das Zeichen, wieder die Führung zu übernehmen und nach links abzubiegen.


      Sie gingen nun in Richtung des östlichen Teils des Marktes. Stig reckte den Kopf und drehte sich um, dann schätzte er wieder die Entfernung vor ihnen ab.


      »Das ist ja wirklich riesengroß hier!«, stellte er fest.


      Thorn nickte. »Gilan hatte ganz recht, als er sagte, es ist wie eine Stadt innerhalb einer Stadt.« Der Waldläufer hatte ihnen gestern auf dem Schiff bereits seinen Vorschlag unterbreitet, eine Ablenkung zu schaffen, indem er im Goldmarkt Feuer legte.


      Schließlich erreichten sie das Ende der östlichen Mauer und bogen um die nächste Ecke. Der Sklavenmarkt befand sich nun nur etwa fünfzig Schritt vor ihnen.


      Es handelte sich um eine riesige hölzerne Arena – einen Ring aus hohen Holzwänden, ungestrichen und durch Wüstensonne und Wind zu einem stumpfen Grau verblasst.


      Die Wände waren etwa drei Mannslängen hoch und dort, wo die Nordländer standen, boten sie keine Möglichkeit hineinzukommen. Abweisend erstreckten sie sich nach beiden Seiten in einem riesigen Bogen und zeigten der Welt draußen ein Gesicht ohne jegliche Öffnung. Es war ein ernüchternder Anblick, der der bösartigen Natur des Ortes absolut entsprach.


      Einen Augenblick standen die vier unsicher da, verblüfft von der kompromisslos abweisenden Art dieser grauen, düsteren Wände, die keine Möglichkeit des Betretens oder Verlassens zu erlauben schienen. Dann fasste sich Hal und deutete nach rechts.


      »Es muss ja irgendwo ein Tor geben«, sagte er. »Gehen wir.«


      Sie folgten ihm und umrundeten die massive Konstruktion. Sie glaubten schon fast, es gäbe gar keinen Weg hinein und sie hätten den Sklavenmarkt gleich völlig umrundet, ohne überhaupt einen Eingang zu entdecken. Selbst Jesper war entmutigt.


      »Wie kann ich einbrechen, wenn ich kein Schloss finden kann?«, murrte er.


      Und dann kamen sie endlich zum Eingang. Unter einem hohen Torbogen, der aus massiven Balken bestand und eine Öffnung in der Wand freigab, befand sich ein etwa fünf Schritt breites, zweiflügliges Tor aus dem gleichen grauen Holz wie die Wände. Über dem Tor reichten die Wände noch einmal mannshoch nach oben. Auf der Mauerkrone befand sich offensichtlich ein Wehrgang. Hal konnte ein halbes Dutzend Wachen sehen, die auf sie herunterstarrten. Die Soldaten waren mit der üblichen Uniform aus Kettenhemd und Leder und den konischen Helmen in der turbanartigen Kopfbedeckung ausgestattet. Einer von ihnen rief etwas zur Seite, wo sich eine kleine umschlossene Kemenate befand. Eine Tür wurde auf den Ruf hin geöffnet und ein Offizier trat heraus. Er war teurer ausgestattet als die Wachen auf dem Wehrgang. Sein Helm war aus Silber gehämmert, genau wie das Kettenhemd, das er trug. Helm und Kettenhemd glänzten in der Sonne. Anders als die anderen Wachen trug er keine Lanze, obwohl Hal stark vermutete, dass er ein Schwert an seinem Gürtel trug.


      Die Wache, die ihn gerufen hatte, deutete auf die kleine Gruppe, die vor dem Tor wartete. Der Offizier beugte sich über die Holzbalustrade und schrie nach unten.


      »Kein Zutritt vor dem Verkauf!«, brüllte er. Er klang wütend, als sei es eine Aussage, die er allzu oft Fremden gegenüber hatte machen müssen. »Kommt in ein paar Tagen wieder. Bis dahin nur Verkäufer!«


      Hal blickte zu Thorn, der seine Hand um den Mund legte und mit einer Stimme antwortete, die laut genug war, um über dem Röhren von Sturmwinden und dem Tosen von Wellen hinweg gehört zu werden.


      »Wir verkaufen!«, schrie er und deutete mit dem Daumen auf den gefesselten Ingvar. »Was glaubt Ihr denn, was das ist? Ein Stück Hammelschenkel?«


      »Nicht sehr schmeichelhaft, Thorn«, murrte Ingvar.


      Thorn zuckte mit den Schultern und grinste. »Wir sind ja nicht hier, um dir zu schmeicheln, sondern um dich zu verkaufen«, sagte er.


      Oben auf dem Wehrgang wurde kurz geredet. Dann rief der Offizier wieder nach unten.


      »In Ordnung. Tretet zurück, während wir öffnen. Und ihr müsst eure Waffen hier im Wachhaus zurücklassen.«


      Sie hörten Schritte auf einer Holztreppe. Kurz darauf wurde das massive Tor mit einem Knarren geöffnet. Die Lücke zwischen den beiden Flügeln des Tores wurde immer größer, bis sie etwa so breit wie die Schultern eines Mannes war. Ab hier wurde nicht mehr weiter geöffnet. Offensichtlich wollten die Wachen nicht vollständig öffnen, für den Fall, dass noch irgendwo andere Männer lauerten, um einen Überfall durchzuführen.


      »Kommt rein!«, rief der Offizier. »Und keine Finten, sonst spießen wir euch auf!«


      »Wie reizend«, sagte Thorn leise. Dann verbeugte er sich und bedeutete Hal und Ingvar, ihm durch das Tor vorauszugehen, hinein in was immer sie da erwartete.

    

  


  
    
      


      Kapitel siebenunddreißig


      [image: heron%5b2%5d.psd.psd]


      Was hinter dem Tor lag, war eine riesige, kreisrunde Arena mit einem Boden aus grobem, grauem Sand.


      In der Mitte war ein Podest zu sehen, wo wahrscheinlich üblicherweise die Sklaven zur Schau gestellt wurden. Holzstufen führten von jeder Seite hinauf. Rund um die Arena befanden sich viele Bankreihen, die nach hinten hin anstiegen. Hal zählte schnell. Es waren rundum acht Reihen Bänke. Dort würden die Käufer und Zuschauer sitzen, die ihre Gebote dem Auktionator und seinen Helfern auf diesem Podest in der Mitte zuriefen. Nach einem schnellen Blick schätzte Hal, dass die Bänke insgesamt vielleicht zwischen tausend und fünfzehnhundert Käufern Platz boten.


      Auf der anderen Seite, direkt gegenüber dem Eingang, den sie eben durchschritten hatten, wurden die Bankreihen von einer anderen riesigen, tunnelartigen Öffnung unterbrochen. Diese führte zu einem zurückgesetzten Eingang, der sich auf gleicher Höhe wie die hinterste Sitzreihe befand. Auf jeder Seite dieses Eingangs war ein Holzgeländer, damit niemand aus den Sitzreihen hinunterstürzen konnte.


      Nahe der Rückwand der Arena war ein weiteres schwer gesichertes Tor.


      Als die vier Nordländer auf den sandbedeckten Boden der Arena traten, wurden sie von einem halben Dutzend Wachen empfangen, alle mit Säbeln und Lanzen bewaffnet und in Leder und Kettenhemd gekleidet. Sie trugen die inzwischen bekannte Kombination aus Helm und Turban. Die Wachen umringten sie und beobachteten sie genau.


      Hal hob die Hände in einer friedlichen Geste.


      »Nur die Ruhe«, sagte er zu ihnen. »Wir sind zum Verkaufen hier, nicht um zu kämpfen.«


      Einer von ihnen, offensichtlich der Anführer, deutete in den Sand zu seinen Füßen.


      »Waffen«, befahl er. »Lasst eure Waffen fallen.«


      Hal drehte sich zu seinen Kameraden. »Tut, was er sagt«, sagte er zu ihnen. Er konnte sehen, dass es weder Stig noch Jesper gefiel, ihre Waffen abzugeben. Thorn schien der Sache philosophischer gegenüberzustehen.


      »Ihr bekommt sie zurück, wenn ihr geht«, erklärte der Anführer des Trupps. »Aber in den Sklavenquartieren sind keine Waffen erlaubt.«


      Das war eigentlich nachvollziehbar. Stigs Axt und Jespers und Thorns Schwert fielen mit einem dumpfen Aufprall in den Sand. Einer der Männer reichte seinem Nachbarn seine Lanze und hob die Waffen auf, um sie zur Seite zu tragen und dort auf einen Tisch zu legen.


      »Die Messer auch«, befahl der Offizier. Alle Nordländer trugen Sachsmesser. Auf seinen Befehl hin zogen sie die Gürtel mit den Messern ab und reichten den Wachen auch diese. Die Sachsmesser wanderten zu den anderen Waffen auf dem Tisch. Hal hatte das Gefühl, dass seine Taille sich ohne das Gewicht des ihm stets ein Gefühl von Sicherheit gebenden Messers unnatürlich leicht anfühlte.


      Zufrieden, dass sie keine Gefahr mehr darstellten, winkte der Offizier ihnen zu, ihm zu folgen, und marschierte ihnen voraus zum gegenüberliegenden Tor. Sie liefen hinter ihm her, Hal ging mit Ingvar voraus, dann kamen Jesper, Thorn und Stig dicht nacheinander. Jespers Blick huschte hin und her, er merkte sich die Größe der Tore und jede andere Einzelheit, die wichtig sein konnte, wenn sie erst zurückkamen, um einzubrechen. Bis jetzt konnte er nichts sehen, was ihn länger als ein paar Sekunden aufhalten könnte.


      Sie trotteten durch den groben Sand zum Tor. Die Wachen begleiteten sie und formten eine regelrechte Wand um sie herum. Sie traten in den Schatten des Tunnels. Der Kommandant ihrer Eskorte holte einen Schlüsselring hervor und schloss das Tor auf.


      Jespers Lippen zuckten geringschätzig, als er den Schlüssel und das massive Schloss musterte.


      Der Soldat stieß das Tor auf und bedeutete ihnen einzutreten. Sie marschierten, gefolgt von ihrer Eskorte, hinein und fanden sich in einem großen, hell erleuchteten Raum wieder.


      Bis auf einen rechteckigen Tisch gegenüber dem Eingang war er unmöbliert. Ein Mann saß am Tisch und blickte auf, als sie eintraten. Er war klein und gepflegt, mit olivfarbener Haut und einem dünnen schwarzen Schnurrbart. Er war in den üblichen langen weißen Kaftan gekleidet, doch statt eines Kheffiyeh trug er einen grünen Turban. Seine dunklen, schnell hin und her huschenden Augen musterten sie und hielten einen Augenblick bei Ingvars massiver Gestalt inne. Sofort stufte er Stig und Thorn als Aufpasser ein, die den kräftigen Sklaven im Zaum halten sollten. Hal machte er als denjenigen aus, der das Sagen hatte. Nur Jesper konnte er nicht einordnen.


      Mit gerunzelter Stirn deutete der Mann auf ihn und fragte Hal: »Wer ist das?«


      »Mein Sekretär«, antwortete Hal, ohne zu zögern. »Mein Helfer«, fügte er hinzu, als der Mann ihn weiter misstrauisch anblickte. Die dunklen Augen musterten Jesper noch einmal und schließlich schien der Mann mit dieser Antwort zufrieden zu sein.


      »Ich bin Mahmel«, sagte der Mann, machte jedoch keine Anstalten, sich zu erheben oder ihnen die Hände zu schütteln. Es war auch weniger eine Vorstellung seiner Person, als dass er ihnen klarmachen wollte, wer hier das Sagen hatte. Und das erforderte keine Zeremonie. »Ich bin der Marktverwalter. Ihr wollt diesen Sklaven verkaufen, nehme ich an?«


      Hal suchte sofort nach einer möglichen Ausrede. »Nun, das könnte sein«, antwortete er. »Es kommt auf den Preis an, den ich bekomme. Was ist er Eurer Meinung nach wert?«


      Mahmel sah ihn lustlos an. Er hatte gewiss nicht vor zu feilschen.


      »Woher kommt Ihr?«, fragte er abrupt. Hal fragte sich, was das mit dem Preis zu tun hatte, doch er war ausreichend vorbereitet.


      »Wir sind Hellenen«, sagte er. »Kennt Ihr unser Land?«


      »Ja. Ich kenne es«, sagte Mahmel gelangweilt. »Und ich weiß, dass die Hellenen begeistert feilschen. Ihr tut es jeden Tag, wenn Ihr könnt. Aber hier auf meinem Sklavenmarkt tun wir das nicht. Euer Sklave hier …«, er deutete mit dem Daumen auf Ingvar, »… ist genau das wert, was der höchste Bieter bereit ist, für ihn zu bezahlen. Nicht mehr und nicht weniger.«


      »Das könnte aber für mich nicht akzeptabel sein«, sagte Hal und in seiner Stimme klang eine selbstgerechte Empörung mit.


      Mahmel zuckte mit den Schultern. Er tat das mit einer nachdrücklichen Bewegung.


      »Das ist ein Jammer, denn Ihr werdet das nehmen, was geboten wird. Das ist die Regel dieses Marktes. Sobald Ihr einen Sklaven zum Verkauf hierherbringt, habt ihr unsere Bedingungen und Regeln akzeptiert. Ihr könnt nicht erst auf den Busch klopfen und jedermanns Zeit mit Eurer hellenischen Feilscherei verschwenden. Er ist hier. Er steht zum Verkauf. Ihr nehmt, was Ihr bekommt … abzüglich unserer Kommission.«


      »Das hat mir niemand gesagt«, begann Hal.


      Mahmel hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen. »Habt Ihr jemanden gefragt?«


      Hal zögerte. »Nun ja … nein. Aber ich …«


      »Dann war das Euer Fehler«, sagte der Verwalter in einem Ton, der deutlich machte, dass keine weitere Diskussion erlaubt war. »Wenn Ihr ihn hierher zum Verkauf bringt, dann habt Ihr damit auch die Bedingungen des Marktes akzeptiert.«


      »Das ist nicht akzeptabel! Ich …«


      »Ihr habt angenommen, dass Ihr Eure eigenen Regeln einführen könnt? Tja, das könnt Ihr nicht. Er ist hier. Er geht in drei Tagen in die Versteigerung. Und bis dahin bleibt er auch hier.«


      Hal blickte verzweifelt zu Thorn und Stig. Thorn zuckte unauffällig mit den Schultern. Sie konnten nicht streiten. Schließlich waren sie unbewaffnet und in der Unterzahl. Mahmel hatte dies offensichtlich schon früher so eingeführt. Und dummerweise hatten sie nicht die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass sie Ingvar hierlassen müssten.


      Ingvar machte einen Schritt nach vorn, seine Hände in einer bittenden Geste zu Mahmel erhoben. Sobald er sich bewegte, ertönte das Zischen der Säbel, die aus den Scheiden gezogen wurden. Er machte sofort einen Schritt zurück und sprach in einem kläglichen Jammern.


      »Bitte, mein Herr Verwalter«, sagte er, »darf ich mit meinem Herrn sprechen?«


      Bis jetzt war das Gespräch in Algemeen geführt worden. Doch jetzt sprach Ingvar nordländisch.


      Mahmel runzelte die Stirn und verstand offensichtlich nichts. »Ich spreche kein Hellenisch«, fuhr er ihn an. Dann blickte er zu Hal. »Sag ihm, der soll Algemeen sprechen, wenn er mich anspricht. Oder noch besser, sag ihm, er soll mich gar nicht ansprechen.«


      Doch bevor Hal noch etwas sagen konnte, hatte sich Ingvar direkt zu ihm gedreht, war auf die Knie gefallen und schluchzte, während er sprach. Er hatte zuvor bereits Nordländisch gesprochen, um zu erfahren, ob Mahmel die Sprache verstand. Da dies offensichtlich nicht der Fall war, sprach Ingvar nun drängend zu Hal. Der Inhalt seiner Rede war jedoch völlig anders, als der Ton seines jammervollen Vortrags vermuten ließ.


      »Das ist eine gute Sache, Hal. Wenn ich hier als Gefangener gehalten werde, kann ich mich mit den Gefangenen aus Araluen in Verbindung setzen und sie auf den Ausbruch vorbereiten.«


      Hal musste sich stark bemühen, sein Mitgefühl und die Bewunderung für Ingvar aus seinem Gesicht zu verbannen. Die Leute hielten Ingvar allzu oft für langsam im Kopf, weil sie sich von seiner Größe, seinen schwerfälligen Bewegungen und seiner schlechten Sehkraft täuschen ließen. Doch Ingvar war schlau und hatte sofort den Vorteil gesehen, der sich für sie ergab, wenn sie jemanden im Inneren des Sklavenmarkts hatten.


      »Gutes Argument, Ingvar. Daran hatte ich gar nicht gedacht«, sagte er und ließ seine Worte harsch und befehlend klingen. Er blickte zurück zu Mahmel. »Ich habe ihm gesagt, dass Ihr ihn auspeitscht, wenn er nicht gehorcht.«


      Mahmel zuckte mit den Schultern. »Aber natürlich würde ich das tun. Jemand von dieser Größe muss im Zaum gehalten werden.«


      »Genau. Und das wirft eine andere Frage auf. Wenn Ihr ihn hier gefangen halten wollt …« Hal machte eine Pause.


      »Und das tu ich.«


      »Dann möchte ich sicher sein, dass Ihr dazu auch in der Lage seid. Er ist mein Eigentum. Er ist ein wertvoller Sklave und ich möchte mich vergewissern, dass Eure Vorkehrungen ausreichen. Schließlich ist er, wie Ihr selbst festgestellt habt, groß und stark und könnte für Eure Männer eine zu große Herausforderung sein.«


      Mahmel überlegte kurz. Die Forderung war für ihn nachvollziehbar. Schließlich war es nötig gewesen, den Sklaven mit zwei schwer bewaffneten Männern hierherzubringen. Die Forderung zeigte, dass der Besitzer einen Sinn fürs Geschäft hatte, und das war etwas, was Mahmel stets respektierte.


      »Das ist verständlich«, sagte er. »Ihr könnt unsere Vorkehrungen inspizieren, während wir ihn nach unten in den Kerker bringen.«


      Er schnippte mit den Fingern zu dem wachhabenden Offizier, der sofort vortrat und die Hand ausstreckte, um Hal die Kette aus der Hand zu nehmen. Hal reichte sie ihm und der Wachmann ging zu einer Tür am Ende der Arena.


      Ingvar blieb noch stehen. »Ich sehe dich dann in zwei Tagen, Hal«, sagte er auf Nordländisch und ließ seine Stimme wie ein unterwürfiges Jammern klingen.


      »Vertrau mir, Ingvar. Wir werden dich nicht hierlassen«, versprach Hal in der gleichen Sprache. Dann sagte er zu Mahmel: »Also gut. Sehen wir uns an, wie sicher dieses Gefängnis ist.« Er merkte, dass Mahmel gleich Stig, Thorn und Jesper befehlen wollte, zurückzubleiben, also kam er dem Mann zuvor und deutete auf Stig und Thorn.


      »Ihr zwei bleibt hier«, befahl er energisch. »Jesper, du kommst mit.


      Mahmel hatte tatsächlich vorgehabt, nur Hal allein Zugang zu gewähren. Doch er beschloss, dem Verkäufer seinen Willen zu lassen. Sein Helfer war bei Weitem nicht so groß oder muskulös wie die anderen beiden und schien harmlos zu sein.


      »Also gut«, sagte er. Dann bedeutete er Hal und Jesper, den Wachen zu folgen, als diese Ingvar zum Kerker führten.


      Sie stiegen acht steinerne Stufen hinab. Dann wandte sich die Treppe um neunzig Grad nach links und ein schweres Eisentor versperrte ihnen den Zugang. Der wachhabende Offizier reichte Ingvars Kette einem seiner Männer und holte einen großen Schlüsselring aus einer Innentasche. An dem Ring befanden sich nur zwei Schlüssel, von denen er einen benutzte, um das Tor zu öffnen. Jesper beobachtete ihn mit Argusaugen. Der Schlüssel drehte sich geräuschlos, ein Beweis dafür, dass das Schloss in ständiger Benutzung war. Jesper studierte die Form des Schlüsselbartes genau, als der Wachmann ihn wieder aus dem Schloss zog. Es war ein recht schlichter Schlüssel und Jesper verkniff sich ein Grinsen.


      Sie stiegen weiter die Treppe hinab und bogen wieder nach links ab. Eine mit Metallstreifen verstärkte Holztür versperrte ihnen nun den Weg. Der Bereich war nur schwach erleuchtet, zwei Laternen standen hoch oben in einer Wandnische. Der Soldat nahm nun den zweiten Schlüssel zur Hand, der kleiner als der erste war. Er klopfte zweimal schnell hintereinander auf das Holz, dann nach einer Pause noch einmal. Erst dann steckte er den Schlüssel ins Schlüsselloch und sperrte auf. Wieder drehte sich der Schlüssel geräuschlos im Schloss und sie hörten ein leises Klicken, als es geöffnet wurde.


      »Warum muss man klopfen, auch wenn man einen Schlüssel hat?«, fragte Hal.


      Mahmel warf ihm einen hochmütigen Blick zu. »Es stehen acht Wachen auf der anderen Seite dieses Tors. Wenn sie hören, dass es ohne Klopfen geöffnet wird, werden sie jeden niedermetzeln, der hereinkommt.«


      Hal nickte. »Sehr beeindruckend. Und wie oft ändert ihr das Zeichen?«


      »Jede Woche«, antwortete Mahmel. »Wir haben sechs verschiedene Klopfzeichen, die wir nach dem Zufallsprinzip einsetzen.«


      Hal schob nachdenklich die Lippen vor. Es war der zweite Tag der Woche und sie wollten die Sklaven am fünften Tag befreien. Er vermutete, dass das Signal jede Woche am ersten Tag geänderte wurde. Wenn sie Glück hatten, war das Klopfen, das sie gerade gehört hatten, also bei ihrem Einbruch immer noch gültig.


      Der viereckige Wachraum war groß, Wände und Boden waren gefliest. Binsenmatten lagen auf dem Boden, ansonsten war der Raum mit einem Tisch und acht bequem aussehenden Holzstühlen, die gewölbte Rück- und Armlehne hatten, möbliert. In der Mitte befand sich ein eiserner Ofen mit einem Kaminrohr, das gerade nach oben durch die Decke ging. Im Ofen flackerten rötlich die Flammen. Hal vermutete, dass das Feuer ständig brannte. Trotz der Hitze draußen war die Luft in diesem Raum feucht und kühl. Vier Schlafkojen standen entlang der einen Wand. Jede war von einem Soldaten belegt. Die anderen Wachen saßen um den Tisch und vertrieben sich die Zeit mit einem Würfelspiel. Die Spieler trugen ihre Rüstung und hielten ihre Waffen griffbereit. Die vier in den Kojen waren nicht vollständig angezogen. Hal musterte die Soldaten genau, auch wenn er so tat, als sei er nicht an ihnen interessiert. Keiner von ihnen war jung. Drei hatten graue Haare und alle schienen entweder übergewichtig oder zumindest in schlechter körperlicher Verfassung zu sein. Es waren Wachen, die daran gewöhnt waren, unbewaffnete, unterwürfige Gefangene zu beherrschen, keine Krieger. Einer von ihnen gähnte. Der Wachraum wurde durch einige Laternen beleuchtet, zusätzlich fiel auch durch einen Lichtschacht in der Decke Licht.


      Die Männer am Tisch blickten neugierig auf, als die Gruppe eintrat. Als sie Mahmel erkannten, wollte einer von ihnen aufstehen und rief die anderen zur Habachtstellung. Doch Mahmel winkte ab.


      »Steht bequem«, sagte er zu ihnen. »Wir bringen einen neuen Gefangenen.«


      An der Wand rechts von ihnen befand sich eine Holztür. Jesper registrierte sofort, dass diese Tür mit einem einfachen Riegel verschlossen war. Der Wachkommandant zog den Riegel zurück und ging ihnen voraus durch einen kleinen Vorraum bis zu einer eisernen Gittertür, durch die Stimmengemurmel zu hören war. Beim genaueren Hinsehen konnte Hal auch einzelne Bewegungen ausmachen und sah schattenhaft blasse Gesichter, die zu ihnen herausspähten. Hier waren also die Sklaven eingepfercht.


      »Wie viele habt ihr denn hier drin?«, fragte er.


      »Im Augenblick dreiundsiebzig«, antwortete Mahmel. »Euer Mann ist Nummer vierundsiebzig. Wir können neunzig auf einmal hier unterbringen, aber so viele bekommen wir selten«, sagte er.


      Hal blickte zweifelnd drein. »Siebzig Gefangene und ihr habt nur acht Wachen?«, fragte er. »Das scheint mir nicht gerade ausreichend.«


      Mahmel lächelte selbstbewusst. »Das ist es aber. Die Gefangenen sind zu zehnt oder zwölft aneinandergekettet. Sie hängen mit den Armfesseln an der Hauptkette, also haben sie nicht viel Bewegungsfreiheit. Und die Wachen sind natürlich bewaffnet. Außerdem gibt es noch die Wachen vom Torhaus.« Er deutete auf den Mann, der Ingvar führte. »Das sind zwanzig Mann. Und nur dreißig Schritt vom Haupteingang entfernt gibt es eine Garnison, die für Ordnung am Goldmarkt sorgt. Das sind die Dooryeh … fünfzig voll bewaffnete und ausgebildete Soldaten, keine einfachen Gefängniswärter. Die können innerhalb von Minuten hier sein, wenn es Probleme gibt.«


      Hal nickte und behielt seinen überheblichen Gesichtsausdruck bei. Doch sein Verstand raste, während er seine Überlegungen anstellte. Achtundsiebzig Wachen, dachte er. Darüber müssen wir uns wirklich Gedanken machen.


      Der Wachkommandant drehte sich jetzt zu Hal und fasste an das Schloss, das die schwere Kette um Ingvars Hals hielt.


      »Habt Ihr den Schlüssel?«, fragte er. »Wir brauchen das hier nicht länger. Ich kette ihn dann innen an.«


      Hal blickte zu Jesper, der den Schlüssel herausholte. Der Wachmann löste die Kette von Ingvars Hals und reichte sie Jesper, dann steckte er seinen eigenen Schlüssel in das Eisentor. Es schwang genauso leicht wie die anderen auf. Der Anführer des Wachtrupps schob Ingvar hinein. Zwei seiner Leute standen mit gezogenem Säbel neben ihm, falls es Probleme geben sollte. Doch Ingvar unterwarf sich völlig zahm. Der Kommandant führte Ingvar zu einer Reihe von Gefangenen, die auf dem feuchten Boden saßen. Sie waren alle an eine schwere Kette gefesselt. Der Kommandant suchte sich eine leere Armfessel und legte sie um Ingvars rechtes Handgelenk, wo sie einschnappte. Jesper runzelte die Stirn. In dem schwachen Licht konnte er das Schloss an der Armfessel nicht genau erkennen. Doch dann zuckte er mit den Schultern. Sehr wahrscheinlich war es genauso primitiv wie die anderen Schlösser, die er gesehen hatte.


      »Genug gesehen?«, fragte Mahmel.


      Jesper zuckte schuldbewusst zusammen. Dann erst wurde ihm klar, dass die Frage an Hal gerichtet war, und sein Puls wurde wieder langsamer.


      Hal nickte. »Sieht wirklich sicher aus.«


      In Wirklichkeit dachte er: Siebzig oder achtzig Wachen nur Minuten entfernt … wir werden Gilans Ablenkungsmanöver auf dem Goldmarkt dringend brauchen!
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      Ingvar bückte sich unter der niedrigen Decke, als die Wachen ihn in den düsteren Kerker brachten. Verstohlen blickte er nach beiden Seiten, während er an den Reihen von Sklaven vorbeigeführt wurde.


      Einige der Gefangenen blickten hoch, um den Neuzugang zu mustern. Andere ignorierten seine Ankunft. Offenbar hatte die lange Gefangenschaft ihr Interesse an den Vorkommnissen um sie herum gedämpft. Ein neuer Sklave war gekommen. Na und? Sie würden deswegen nicht mehr oder weniger Essen erhalten. Ihre Gefangenschaft würde nicht verlängert oder verkürzt werden. Entsprechend achteten sie nicht weiter auf ihn.


      Ingvar andererseits merkte, wie sein Herz schneller schlug. Er hatte nicht die geringste Ahnung, auf was er sich hier einließ. Als er zu Hal gesagt hatte, dass sein Verbleib im Kerker die Gelegenheit zur Kontaktaufnahme mit den Sklaven aus Araluen bot, hatte er einen ruhigen Eindruck gemacht. Doch der Grund war, dass er keine andere Möglichkeit gesehen hatte. Hätten Hal und die anderen sich geweigert, ihn hier zurückzulassen, hätte es einen Kampf gegeben. Mahmel hatte den Eindruck eines Despoten gemacht, der Argumenten nicht zugänglich war, und die Nordländer waren unbewaffnet und in der Unterzahl gewesen. Bei einem solch ungleichen Kampf wäre der Ausgang vorhersehbar gewesen.


      Es war besser, hatte er geurteilt, momentan keinen Widerstand zu leisten und sich einstweilen darauf zu verlassen, dass seine Freunde ihn befreien konnten. Jetzt war er allerdings nicht mehr so sicher, ob er klug gehandelt hatte.


      Sie hatten einen schweren Fehler gemacht, als sie ihn in Ketten zum Sklavenmarkt gebracht hatten. Hätten sie sich vorher erkundigt, wie Mahmel gesagt hatte, hätten sie erfahren, dass die Sklaven, sowie sie einmal zum Markt gebracht worden waren, auf der Stelle bis zum Versteigerungstermin eingesperrt wurden. Doch dummerweise hatten sie voreilig gehandelt – er selbst genauso wie die anderen –, indem sie ihn gleich zum Verkauf angeboten hatten. Jetzt saß er im Kerker, hinter versperrten Gittern, angekettet und gut bewacht. Und er war sich nicht sicher, ob seine Mannschaftskameraden ihn wirklich wieder befreien konnten. So sehr er Hals Genialität bewunderte, war auch Ingvar sich nur allzu bewusst, dass der junge Skirl manchmal wichtige Einzelheiten übersah. Und dies schien offensichtlich eine solche Gelegenheit zu sein.


      Plötzlich fühlte Ingvar sich sehr allein und verletzlich. Die vergangenen zwei Jahre war er ein wesentlicher Bestandteil der engen Gemeinschaft der Bruderschaft der Seevögel gewesen. Die Mitglieder der Bruderschaft kümmerten sich umeinander und halfen sich gegenseitig, wann immer es nötig war. Er hatte sich daran gewöhnt, sich auf diese Unterstützung zu verlassen, was ein großer Unterschied zu seinem vorherigen Leben war, als seine eingeschränkte Sehfähigkeit ihn zu einem Ausgestoßenen gemacht hatte, der irgendwie selbst zurechtkommen musste.


      Und jetzt war er plötzlich wieder auf sich ganz allein gestellt. Wenn die Mannschaft der Seevogel ihn nicht befreien konnte, dann sah er einem Leben in Sklaverei entgegen – und einem Leben voller Einsamkeit. Ungeachtet seiner Kraft und Größe war Ingvar auch nicht mehr als ein Junge, und die Aussicht auf ein Leben, in dem er seine Freunde oder seine Heimat nie wiedersah, ließ Tränen des Zweifels und der Furcht in seine Augen steigen.


      Wütend schüttelte er den Kopf, um sie zu vertreiben.


      Das fehlt mir gerade noch, dachte er, dass ich hier rumheule.


      Seine plötzliche Bewegung brachte die Wachen dazu, vor ihm zurückzuweichen. Einer von ihnen hob schon seine schwere Keule, weil er meinte, der neue Sklave wolle aufbegehren.


      Ingvar hob abwehrend die Hände vor sich.


      »Entschuldigung«, murrte er. »Ich hatte etwas im Auge.«


      Die Wachen entspannten sich. Der mit der Keule zerrte an der Kette, die an der Handfessel befestigt war, und zog damit Ingvars Hände wieder nach unten.


      »Pass nur auf«, befahl er mürrisch. »Keine plötzlichen Bewegungen, oder Tarik gibt dir eins über die Rübe.«


      »Ja, verstanden«, sagte Ingvar kleinlaut. Seine Besorgnis machte es nicht schwer für ihn, unterwürfig zu klingen. »Tut mir leid.«


      Der Wachposten namens Tarik entdeckte eine schmale Lücke zwischen zwei Sklaven und deutete mit seiner Keule darauf.


      »Ihr beiden. Macht Platz«, befahl er und sie begannen zur Seite zu rutschen. Doch eine Stimme von weiter unten unterbrach sie.


      »Tarik! Bring ihn doch hierher. Ich hab jede Menge Platz hier!«


      Der Wachmann blickte in Richtung der Stimme. Unwillkürlich gab er den Sklaven einen Wink, wieder stehen zu bleiben.


      »Bist du das, Bernardo?«, rief er. In seiner Stimme klang eine gewisse Abneigung mit, die Ingvar gar nicht gefiel.


      Die Stimme aus dem Schatten antwortete. »Ja. Ich bin das. Du weißt ja, dass ich die Neuankömmlinge gern willkommen heiße. Bringt ihn ruhig her.«


      Die Wachen tauschten einen Blick aus und zuckten mit den Schultern. Ihnen war es letztlich egal, wo Ingvar landete, und die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass der Gefangene Bernardo gern Schwierigkeiten machte, wenn er nicht bekam, was er wollte.


      »Also, dann komm«, sagte der Wachmann, der Ingvars Kette hielt. Er zog daran und führte den großen Nordländer weiter in den Kerker zu einer Stelle an der gegenüberliegenden Wand.


      Ingvar spähte kurzsichtig zu seinem neuen Kumpan. Bernardo war dunkelhäutig mit schulterlangen schwarzen Haaren und einem buschigen schwarzen Bart. Er durfte etwa dreißig Jahre alt sein und war muskulös. Ingvar vermutete, dass sie etwa die gleiche Größe und Schulterbreite hatten. Doch während Ingvar den klassischen Körperbau eines Nordländers hatte – breit und stämmig –, war Bernardo eher athletisch und wirkte wie ein Boxer.


      Aufgrund seines Akzents, seiner Erscheinung und seines Namens vermutete Ingvar, dass er Iberer war. Die Wachen schoben Ingvar zu ihm hinüber. Wie der Gefangene behauptet hatte, war genug Platz dort, auch wenn Ingvar bemerkte, dass die Sklaven neben ihm eng zusammengedrängt saßen. Es schien, als hätte Bernardo sie gezwungen, ihm Platz zu machen.


      Der Iberer lächelte breit, als Ingvar sich unbeholfen auf den kalten Steinboden neben ihn setzte, doch das Lächeln erreichte nie seine Augen. Sie waren dunkel und grausam wie die eines Falken.


      »Hier, mein Freund. Mach es dir gemütlich. Bernardo kümmert sich um dich.«


      Der Wachmann, der Ingvar hereingeführt hatte, holte jetzt eine etwa drei Ellen lange Kette und hakte sie an der Armfessel um Ingvars Handgelenk ein. Das andere Ende befestigte er an einer längeren, schwereren Kette, die an der Mauer befestigt war. Ingvar bemerkte, dass noch ungefähr ein Dutzend andere Sklaven an dieser Hauptkette festgekettet waren – einschließlich Bernardo.


      Ingvar rutschte auf dem rauen Stein hin und her und versuchte, sich so bequem wie möglich hinzusetzen. Er verspürte einen kurzen Anflug von Unsicherheit, als er merkte, wie der Iberer ihn weiter anstarrte und dabei immer noch lächelte. Schnell blickte er woanders hin, denn er hatte keine Lust auf irgendwelchen Streit.


      Bernardo gehörte zu den Tyrannen, die es in jedem Gefängnis gibt. Größer und stärker als die anderen, haben solche Tyrannen es auf ihre Mitgefangenen abgesehen, nutzen deren Schwäche gnadenlos aus und versuchen Macht über sie zu erlangen.


      Auch wenn Ingvar sich gar nicht dessen bewusst war, dass Bernardo zu diesem Typ gehörte, spürte er dennoch die Bosheit in dem Mann. Sobald die Wachen fort waren, würden die Probleme beginnen, da war er sich sicher. Doch sie würden sich nach und nach aufbauen. Bernardo käme nicht direkt auf ihn zu, um ihn anzugreifen. Er würde ihn unentwegt reizen und aufstacheln, bis ein Streit unvermeidlich wurde.


      Ingvar seufzte innerlich. Er wollte keinen Streit. Er war zwar groß und stark, aber er war nicht angriffslustig und wehrte sich nur, wenn er keine andere Wahl hatte. Bernardo, das spürte er, war genau das Gegenteil.


      Genau genommen stellte Ingvar für den Iberer das perfekte Opfer dar, um seine Überlegenheit zu beweisen. Ingvar war groß, also würden die anderen Sklaven die Lektion begreifen, wenn Bernardo ihn zusammenschlug und zu einem jammernden, um Gnade flehenden Häufchen Elend machte.


      Hier machte Bernardo einen wichtigen Fehler. Wie erwähnt hatte Ingvar den klassischen nordländischen Körperbau. Er war breit und stämmig. Bernardo verwechselte jedoch sein breites Kreuz mit Fett. Er vermutete, Ingvar wäre ein leichtes Opfer. Seiner Erfahrung nach konnte man große, fette Jungen leicht unterwerfen und Bernardo liebte leicht zu besiegende Gegner.


      Er musterte Ingvar von der Seite, wie er so mit gesenktem Kopf dasaß und niemanden ansah. Bernardo stieß ihn mit dem Ellbogen an.


      »Du brauchst zu viel Platz«, sagte er.


      Ingvar rutschte etwas nach rechts. »’tschuldigung«, murrte er.


      Der Iberer stieß ihn noch einmal mit dem Ellbogen an, diesmal heftiger und in die Rippen.


      »Komm schon, fetter Junge. Du kannst doch nicht mehr Platz beanspruchen, als dir zusteht.«


      Ingvar rutschte noch einmal. Der Gefangene zu seiner Rechten, ermutigt durch Ingvars Nachgiebigkeit gegenüber Bernardo, zischte einen Fluch und schob ihn zurück. Das führte zu einem weiteren Stoß mit dem Ellbogen von Bernardo. Ingvar rutschte wieder ein Stück und versuchte, einen Kompromiss hinsichtlich seines Platzes zu finden. Das Ganze wird wahrscheinlich schon bald recht unangenehm, dachte er.


      Diesmal schien Bernardo ihn in Ruhe lassen zu wollen. Doch er starrte Ingvar weiter an. Die Sache war noch nicht vorbei, sie ging gerade erst los.

    

  


  
    
      


      Kapitel neununddreißig
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      Wir werden dafür sorgen müssen, dass die Garnison und die Wachen vom Torhaus voll beschäftigt sind«, sagte Hal. »Das sind zusammen mindestens achtzig Mann. Und gegen so viele können wir nicht kämpfen.«


      Er saß am Rand der Steuerplattform im Heck des Schiffes. Die Mannschaft war im Halbkreis um ihn versammelt, während er seine Pläne erklärte. Jetzt blickte er zu Gilan.


      »Das bedeutet, du und Lydia, ihr müsst das Feuer legen, bevor wir dort eindringen.«


      Der Waldläufer überlegte kurz. »Wir beginnen damit etwa eine halbe Stunde, bevor ihr losschlagen wollt«, schlug er vor. Er blickte fragend zu Lydia und sie nickte zustimmend. »Das lässt uns genug Zeit, damit das Feuer sich ausbreiten kann und der Alarm ausgelöst wird. Wenn das passiert, setzen sich die Dooryeh in Bewegung.«


      »Wir könnten noch zur Verwirrung beitragen«, schlug Jesper vor. »Wenn wir rufen, dass Feuer im Goldmarkt ausgebrochen ist, könnten wir das Ganze beschleunigen.«


      Hal dachte darüber nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Es ist eine gute Idee«, gab er zu, »aber ich möchte zu diesem Zeitpunkt lieber noch unauffällig bleiben. Wenn wir anfangen, Alarm zu schlagen, dann könnte sich jemand fragen, wer wir sind und was wir vorhaben. Das sollten wir lieber nicht riskieren.«


      »Wann ist wohl die beste Zeit für unseren Einbruch?«, fragte Thorn.


      »Zwei Stunden nach Mitternacht«, antwortete Hal prompt. »Um diese Zeit werden die Gefängniswachen nicht mehr so aufmerksam sein. Und die Straßen sind leerer. Wir wollen uns ja nicht erst noch durch die Menschenmassen kämpfen müssen, wenn wir fliehen.«


      »Klingt vernünftig«, meinte Stig. »Und wer soll bei dem Überfall dabei sein?«


      »Du und Thorn. Jesper natürlich auch und ich.« Er machte eine Pause und wartete auf die Proteste von jenen, die er nicht genannt hatte. Er musste nicht lange warten.


      »Was ist mit mir?« Ulf und Wulf fragten genau zur gleichen Zeit und in genau dem gleichen Tonfall von verletzter Empörung.


      Stefan meldete sich nur einen Moment später. »Mich lässt du auch außen vor? Warum denn?«


      Nur Edvin akzeptierte die Einteilung ohne Widerspruch. Er hatte letztlich nichts anderes erwartet. Er war das schmächtigste Mitglied der Mannschaft und das in einem Kampf am wenigsten schlagkräftige.


      »Ich brauche euch an Bord«, sagte Hal. »Während wir die Gefangenen befreien, möchte ich, dass ihr die Seevogel mit dem alten Mast und Segel takelt. Ihr macht das sonst auch immer, also könnt ihr es schneller und besser als jeder sonst.«


      »Du willst nur zu viert gegen acht Wachen angreifen? Meinst du nicht, dass das dafür zu wenig Leute sind?«, fragte Ulf. Und ausnahmsweise einmal war sein Bruder mit ihm völlig einig und nickte nachdrücklich.


      In Wahrheit war Hal tatsächlich besorgt über die zahlenmäßige Unterlegenheit. Nach Stig und Thorn waren Ulf und Wulf die beiden fähigsten Krieger an Bord. Doch sie waren für die Segel zuständig und konnten das Schiff am besten wieder umbauen. Er war versucht, die beiden aufzuteilen, einen an Bord zu lassen, um beim Auftakeln zu helfen, und den anderen mit zum Kampf zu nehmen. Er zögerte und blickte zu Thorn, der anscheinend seine Gedanken lesen konnte.


      »Vier von uns werden mehr als genug sein«, sagte er entschieden. »Wenn wir mehr sind, kommen wir uns nur gegenseitig in den Weg. Und außerdem: Wenn wir sie zwei Stunden nach Mitternacht überfallen, dann könnt ihr darauf wetten, dass mindestens die Hälfte von ihnen in den Kojen schnarcht.« Er blickte zu Jesper. »Ich nehme doch an, du kannst diese Tür öffnen, ohne irgendwelchen Lärm zu machen?«


      Jesper nickte zuversichtlich. »Das Schloss ist kein Problem«, sagte er. »Und du hast selbst gesehen, wie gut geölt es war. Sie werden überhaupt nichts mitbekommen, bevor wir direkt vor ihnen stehen.«


      Thorn fuhr mit seiner linken Hand beiläufig über das glatte Holz der massiven Keulenhand, die auf Deck zwischen seinen Füßen stand.


      »Jesper macht einfach die Tür auf und Stig und ich stauchen jeden zusammen, der sich uns in den Weg stellt«, sagte Thorn. »Wir machen im Handumdrehen klar Schiff.«


      Stig grinste begeistert. »Das hätte ich selbst nicht besser sagen können, Thorn.«


      Der alte Seewolf sah ihn mit erhobenen Augenbrauen an. »Ich weiß«, sagte er, und die anderen mussten lachen, als Stig rot wurde, weil er merkte, dass er diese Bemerkung geradezu herausgefordert hatte.


      Doch Wulf wollte nicht so einfach aufgeben. Er hasste das Gefühl, bei dem bevorstehenden Kampf außen vor zu sein.


      »Hal, wir haben noch zwei Tage. Wieso können wir denn nicht das Schiff jetzt gleich neu auftakeln, schon vor dem Überfall? Dann könnte ich mit euch kommen.«


      Sofort drehte Ulf sich zu ihm. »Du könntest mitkommen?«, fragte er entrüstet. »Wieso denn nicht ich? Was macht dich so besonders?«


      »Es war meine Idee«, erwiderte Wulf.


      Ulf schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein! Du hast es nur gesagt. Ich hatte es schon gedacht!«


      »Dann hättest du es aussprechen sollen, als du es gedacht hast«, erwiderte Wulf.


      »Dabei war ich ja gerade. Aber du hast mich unterbrochen!«


      »Wie soll ich dich unterbrochen haben, wenn du noch gar nichts gesagt hast?«, entgegnete Wulf.


      Hal sah sich unwillkürlich nach Ingvar um, da fiel ihm ein, wo der war, und er seufzte.


      »Ach, haltet doch einfach den Mund, alle beide, ja?«, sagte er. Er war müde und machte sich Sorgen um Ingvar. Sein milder Tonfall kam für die Zwillinge völlig überraschend. Prompt hörten sie mit ihrer Streiterei auf, da sie seine Stimmung und den Grund dafür erahnten.


      »Entschuldige, Hal«, sagte Wulf.


      »Ja, tut uns leid«, kam es von seinem Bruder.


      Der Rest der Mannschaft tauschte erstaunte Blicke aus. Sie konnten sich nicht erinnern, jemals gehört zu haben, dass einer der Zwillinge sich für sein Verhalten entschuldigt hätte – außer ihnen wurde damit gedroht, von Ingvar über Bord geworfen zu werden.


      Um der Wahrheit die Ehre zu geben – Ulf und Wulf vermissten ihren breitschultrigen Schiffskameraden. Sie hatten einen Heidenspaß dabei, sich immer am Rande dessen zu bewegen, was toleriert wurde – sich zu streiten, bis Ingvar drohte, sie über Bord zu werfen, und dann schnell einen Rückzug zu machen, bevor er etwas unternahm. Bisher hatten sie die Situation nur ein einziges Mal falsch eingeschätzt.


      »Wir können das Schiff nicht früher umrüsten«, erklärte Hal jetzt in nachsichtigem Ton. »Wenn man sieht, wie wir den Mast und den Baum verändern, wird das für Aufsehen sorgen, besonders bei einer so völlig anderen Takelung. Die Leute werden anfangen, darüber zu reden, und dann besteht die Möglichkeit, dass es zu Tursgud vordringt.


      Das dürfen wir einfach nicht riskieren. Wenn er von einem fremden Schiff mit einem dreieckigen Segel hört, weiß er sofort, dass wir das sind. Und dann kann er sich ausrechnen, warum wir hier sind. Er wird Mahmel warnen, dass wir vorhaben, die Sklaven aus Araluen zu befreien, und dann sind unsere Chancen gleich null. Die Wachen werden in Alarmbereitschaft sein und wir kommen nicht einmal auf hundert Schritt an den Sklavenmarkt heran, ohne entdeckt und aufgehalten zu werden. Das Überraschungsmoment ist unser bester Verbündeter. Deshalb dürfen wir auch keinerlei Risiko in dieser Hinsicht eingehen. Wir müssen bis zur letzten Minute warten, um den Mast, den Baum und das Segel auszutauschen. Und wir müssen es tun, wenn es dunkel ist.«


      Er machte eine Pause, bevor er sein letztes Argument brachte. »Und vergesst nicht, wenn unser Plan, in den Sklavenmarkt einzudringen, zunichte gemacht wird, dann müssen wir nicht nur die zwölf Araluaner, sondern auch Ingvar zurücklassen.«


      »Du hast wahrscheinlich recht«, sagte Ulf.


      »Wir können Ingvar auf keinen Fall zurücklassen«, sagte Wulf.


      Hal musterte die beiden kurz, dann nickte er dankbar für ihre Einsicht.


      »Danke, Jungs«, sagte er. »Ich weiß, ihr würdet gern mitkommen, aber das, was ihr hier macht, ist genauso wichtig. Ohne unseren alten Mast und das Segel schaffen wir es niemals aus dem Hafen.«


      Er blickte sich unter der restlichen Mannschaft um und bemerkte den ernsten Ausdruck ihrer Gesichter. Bis jetzt hatte noch keiner an die Konsequenz eines Fehlschlags gedacht – die Tatsache, dass sie Ingvar dann einem Schicksal als Sklave überließen. In der Zeit, in der sie Hal kennengelernt hatten und mit ihm gesegelt waren, war noch nie einer seiner Schlachtpläne schiefgegangen. Jetzt, als sie die offensichtliche Anspannung ihres Skirls bemerkten, wurde ihnen klar, wie gefährlich der Plan war und dass er durchaus schief gehen konnte.


      »Hat noch irgendwer Fragen?«, erkundigte sich Hal.


      Alle verneinten und die Gruppe löste sich langsam auf. Stig und Thorn überprüften und schärften ihre Waffen, während die Zwillinge und Stefan sich überzeugten, dass sie alles hatten, was nötig war, wenn sie Mast und Segel austauschen mussten. Zumindest konnten sie schon gewisse Vorbereitungen treffen. Edvin machte sein Kochfeuer und begann damit, das Abendessen zuzubereiten. Jesper überprüfte die Werkzeuge in seiner Mappe mit Dietrichen und wählte diejenigen aus, von denen er annahm, dass er sie brauchen würde.
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      Während alle mit ihren Vorbereitungen beschäftigt waren, gab Lydia Hal ein Zeichen, dass sie ungestört mit ihm reden wollte.


      Er folgte ihrer schlanken, aufrechten Gestalt zum Heck. Dabei konnte er sehen, dass sie wütend war. Es war in jeder ihrer Bewegungen zu erkennen. Und es war genauso offensichtlich, auf wen sie wütend war. Hal seufzte. Er war eigentlich nicht in der Stimmung für eine Auseinandersetzung mit Lydia. Er war angespannt und nervös wegen des bevorstehenden Angriffs auf den Sklavenmarkt. Es gab so viele Dinge, die schiefgehen konnten, so viele Unbekannte. Entsprechend reagierte er, als Lydia anfing, ihm Vorwürfe zu machen.


      »Ich weiß nicht, wie du das tun konntest«, sagte sie bitter.


      Er wusste, was sie meinte, fragte aber dennoch nach: »Wie ich was tun konnte?«


      »Wie konntest du nur Ingvar dort zurücklassen? Ihn in diesem Sklavenkerker lassen, während der Rest von euch wohlbehalten wieder zurückkehrte?«


      »Wir hatten keine große Wahl«, erklärte er. Es passte ihm nicht, sich für seine Handlungen vor ihr rechtfertigen zu müssen. Er wusste jedoch, dass sie und Ingvar eine besondere Beziehung hatten, und meinte, ihr das zumindest schuldig zu sein. »Wir waren in der absoluten Unterzahl und zudem unbewaffnet. Und es war nicht so, als hätte Mahmel lediglich vorgeschlagen, ihn dortzulassen. Er hat es uns befohlen. So sind hier die Regeln.«


      Sie schüttelte wütend den Kopf. »Dann hättest du das wissen müssen und ihn überhaupt nicht dort hinbringen dürfen. Natürlich musste Thorn mit einem so lächerlichen Plan ankommen!«


      »Es war ganz und gar kein lächerlicher Plan«, entgegnete Hal ruhig. »Erinnere dich bitte daran, dass Ingvar absolut damit einverstanden war.« Sie öffnete den Mund für eine Antwort, doch er fuhr mit erhobener Stimme fort: »Und wenn du zugehört hättest, was ich vorhin erzählt habe, wüsstest du, dass Ingvar selbst sagte, es sei eine gute Idee, wenn er bei den Sklaven bleiben müsste. Dadurch hoffte er, die Gelegenheit zu haben, die Araluaner auf die Befreiung vorzubereiten.«


      »Tja, natürlich hat er das gesagt! Er vergöttert dich. Er würde alles tun, um deinen Respekt und deine Bewunderung zu gewinnen! Also sieh lieber zu, dass du ihn unverletzt da rausholst!«


      Die Augen des Skirls wurden schmal. »Ich denke, du schätzt Ingvar falsch ein«, sagte er. »Er hat das nicht getan, damit ich ihn bewundere. Er hat es getan, weil er sofort erkannt hat, dass es eine gute Idee ist. Ingvar ist viel klüger als die meisten Leute ihn einschätzen.«


      Lydia wurde rot. Sie hatte mit ihren Worten erreichen wollen, dass Hal sich schuldig fühlte, denn sie wusste, dass das Ganze irgendwie seine Schuld war. Aber sie hatte auf keinen Fall Ingvars Intelligenz oder sein unabhängiges Denken in Abrede stellen wollen.


      »Na ja, vielleicht nicht …«, stotterte sie.


      Hal ließ nicht locker. Er trat näher zu ihr und senkte die Stimme. Dennoch war sie immer noch eindringlich.


      »Vergiss eines nicht, Lydia. Ingvar ist schon seit Jahren mein Freund, mein sehr guter Freund. Viel länger als die kurze Zeit, die du ihn kennst. Als Mitglieder der Bruderschaft der Seevögel haben wir eine ganz besondere Beziehung untereinander, die du vielleicht nicht richtig einschätzen kannst. Ich mag ihn. Ich bewundere ihn. Er ist tapfer, ehrlich und loyal. Und er ist klug genug, um eine Gelegenheit wie diese zu erkennen und auszunutzen. Er tut die Dinge nicht, um meine Anerkennung oder Bewunderung zu gewinnen. Er tut sie, weil er sie für richtig hält. Ich bin überrascht, dass ich ausgerechnet dir das erklären muss.«


      Sie senkte den Blick, denn ihr wurde klar, dass es stimmte, was er sagte. Doch Hal hatte noch mehr zu sagen. Er war jetzt wütend und auch er brauchte ein Ventil für diese Wut.


      »Und Lydia, es ist nicht nötig, dass du mir sagst, ich soll ihn unversehrt dort rausholen. Ich habe nämlich bereits vor, genau das zu tun … oder bei dem Versuch zu sterben. Genau das Gleiche gilt für Thorn, Stig, Jesper und überhaupt jeden von uns. Ingvar gehört zu unserer Bruderschaft der Seevögel und wir lassen keinen Bruder zurück.«


      Lydia blickte zum Hafen, um Hals Blick auszuweichen. Sie wusste, dass er recht hatte und dass sie ungerecht gewesen war. Doch stolz und unabhängig wie sie war, schaffte sie es nicht, das zuzugeben.


      »Na ja … also gut dann«, sagte sie widerwillig. »Aber ich sag dir eines: Wenn Ingvar irgendetwas zustößt, dann werde ich dir das nie verzeihen.«


      Hal hielt ihren Blick einige Momente schweigend.


      »Ich sag dir auch eines«, erwiderte er schließlich. »Wenn Ingvar irgendetwas zustößt, werde ich es mir selbst nie verzeihen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel vierzig
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      Je weiter der Tag fortschritt, desto mehr quälte und reizte Bernardo den jungen Nordländer – sowohl körperlich als auch mit Worten.


      »Komm schon, fetter Junge«, höhnte er. »Mach etwas mehr Platz für uns andere in deiner Nähe.« Mit diesen oder ähnlichen Worten nahm er Ingvar immer wieder aufs Korn, oft begleitet von schmerzhaften Stößen mit dem Ellbogen oder der Faust.


      Gelegentlich wechselte er sein Thema und fragte Ingvar, wieso er sich eine solche Behandlung gefallen ließ.


      »Bist du ein Feigling?«, fragte er dann. »Ein großer fetter Feigling? Ja. Ich denke, das bist du. Andernfalls würdest du dir das von mir nicht gefallen lassen. Oder das!«


      Die letzten Worte wurden begleitet von einem erneuten Stoß. Manchmal versetzte er Ingvar an einer empfindlichen Stelle der Schulter auch ohne Vorwarnung einen Schlag, der dann so überraschend kam, dass Ingvar vor Schmerz aufstöhnte. Wenn Bernardo diese unwillkürliche Reaktion vernahm, dann machte er sich lustig und wiederholte die Bestrafung.


      Doch Ingvar weigerte sich immer noch, darauf zu reagieren oder sich dafür zu rächen. Eine solche Handlung würde zu einer grundsätzlichen schweren Auseinandersetzung mit dem Iberer führen, und das wollte er vermeiden.


      Nach einigen Stunden wurde Ingvar klar, dass er noch ein anderes Problem zu lösen hatte. Er hatte unbekümmert zu Hal gesagt, dass er im Gefängnis den Kontakt zu den Flüchtlingen aus Araluen herstellen und sie auf die kommende Flucht vorbereiten könnte. Jetzt, da er hier war, wusste er nicht, wie er das schaffen sollte. Es schien keine Möglichkeit zu geben, sich insgeheim mit den Flüchtlingen aus Araluen zu unterhalten, wenn er überhaupt herausfand, wer sie waren. Und er konnte ja wohl kaum die Rettungsmission im ganzen Kerker verkünden. Er hatte keine Ahnung, wie viele Informanten es unter den anderen Gefangenen gab und wer bereit war, sein Geheimnis gegen eine bessere Behandlung durch die Wachen zu verkaufen.


      Doch er war sich sicher, dass es einige solcher Leute gab. Bernardo war schon ein erstklassiges Beispiel dafür. Der Mut drohte Ingvar zu verlassen, als ihm klar wurde, dass er sich ohne Aussicht auf Erfolg in diese schreckliche Lage gebracht hatte.


      Schließlich, nachdem Bernardo ihn schon vielleicht eine halbe Stunde nicht mehr beachtet hatte, beschloss er, einen Versuch zur Kontaktaufnahme mit den Araluanern zu unternehmen. Sobald ihm das gelungen war, konnte er sich überlegen, wie er sie vorbereiten konnte, ohne den Rest der Gefangenen von dem bevorstehenden Rettungsversuch wissen zu lassen.


      Er hob den Kopf und rief in Algemeen: »Gibt es irgendwelche Araluaner hier?«


      Eine Stimme von der anderen Seite des Kerkers, etwa fünf bis sechs Schritt weiter, antwortete prompt. »Ja! Es sind zwölf von uns hier. Wer spricht?«


      Bevor er jedoch darauf antworten konnte, schrak Bernardo aus seiner bösartigen Stille hoch und kam auf Ingvar zu.


      »Was geht dich das an? Weshalb stellst du in meinem Gefängnis Fragen? Wer hat dir erlaubt, die Stimme zu erheben?«


      Jede dieser Fragen wurde von einem bösartigen Ellbogenstoß in seine Rippen begleitet. Als er unter den Stößen zusammenzuckte, stieg in Ingvar Wut auf, langsam wie eine niedrig brennende Flamme, die nun aufflackerte. Dennoch versuchte er, ruhig zu bleiben.


      »Tut mir leid«, sagte er. »Aber ich habe einen Freund, der Araluaner ist.«


      »Wer ist das? Bist du auch Araluaner?«, rief die Stimme von der anderen Seite. Doch jetzt richtete sich Bernardo gegen den unsichtbaren Sprecher.


      »Du hältst die Klappe!«, schrie er. »Es geht dich überhaupt nichts an, wer er ist.« Mit vor Wut funkelnden Augen drehte er sich zu Ingvar. »Woher bist du überhaupt? Du siehst nicht nach einem Araluaner aus. Wie heißt du?«


      »Ich bin Hellene«, antwortete Ingvar, und weil Ingvar nicht sonderlich hellenisch klang, passte er seinen Namen entsprechend an. »Ich heiße Ingvos.«


      »Hellene?«, höhnte Bernardo. »Das ist ein ungesittetes Land voller unwissender Schweinehirten. Sag etwas in deiner ungesitteten Sprache, wenn du Hellene bist.«


      Eigentlich wollte Bernardo Ingvar gar nicht hellenisch sprechen hören. Er suchte lediglich nach einer Möglichkeit, den jungen Mann zu beleidigen und einzuschüchtern. Doch unwissentlich hatte er Ingvar die Lösung für sein Problem geliefert. Die Hellenischen Inseln waren eine abgelegene Inselgruppe am östlichen Ende des Ewigen Meeres. Es war unwahrscheinlich, dass ein Iberer wie Bernardo deren Sprache kannte. Sie hatte nichts gemein mit der iberischen Sprache. Ingvar beschloss, die List, die er vorher bei Mahmel angewandt hatte, erneut zu versuchen und sprach nun auf Nordländisch – einer gleichermaßen wenig verbreiteten Sprache. Sein wachsender Ärger führte jedoch dazu, dass er seine Worte mit kräftigen Beleidigungen ausschmückte.


      »Also gut, du ausgewachsener Hornochse. Hör dir das an: Du bist dumm wie Bohnenstroh und stinkst wie ein ganzer Schweinestall.«


      Auf der anderen Seite, bei den Araluanern, wurde kurz aufgelacht, und Ingvar drehte sich rasch in diese Richtung, auch wenn er den Mann, der gelacht hatte, nicht sehen konnte.


      »Sprichst du Nordländisch?«, fragte er.


      Eine andere Stimme als die vorherige antwortete in bruchstückhaftem Nordländisch. »Ja, ein bisschen. Ich war mit den Männern vom nordländischen Pflichtschiff in Cresthaven zusammen fischen.«


      »Klappe!«, schrie Bernardo und sein Blick wanderte zwischen Ingvar und den Araluanern hin und her. »Haltet sofort die Klappe! Ich führe dieses Gefängnis und ich entscheide, wer spricht!«


      »Ach ja?«, sagte Ingvar und kehrte wieder zum Algemeen zurück. Seine wachsende Wut hatte die Zweifel, die ihn bisher gequält hatten, ausgelöscht. Und durch die Kontaktaufnahme konnte er jetzt zumindest eine Möglichkeit erkennen, wie er weitermachen sollte. »Ich dachte eigentlich, dass Mahmel und seine Wachen hier das Sagen haben.«


      Einige der anderen Gefangenen um sie herum lachten kurz auf, doch als Bernardo wütend um sich blickte, verstummten sie sofort. Bernardo packte Ingvar vorn an seinem Hemd und zog ihn zu sich heran, sodass ihre Gesichter nur wenige Fingerbreit voneinander entfernt waren. Kleine Spucketröpfchen sprühten bis zu Ingvar, als der Iberer ihn anschrie.


      »Du machst keine Witze! Verstanden? Du tust, was ich dir sage!«


      Und da beschloss Ingvar, dass es ihm reichte. Die Wut, die jetzt heiß glühte, flammte voll auf. Er war schließlich ein nordländischer Krieger. Er war ein Mitglied der Bruderschaft der Seevögel. Und die Seevögel hatten im Wettstreit über Tursguds Haie gesiegt. Danach hatten sie den gestohlenen Andomal zurückgeholt, Zavacs Piratenschiff versenkt und Zavac selbst getötet. Einen gefährlichen Piraten! Ein Mitglied seiner Bruderschaft schaffte alles, was es sich vornahm, und es war an der Zeit, das diesem armseligen, tyrannischen Angeber klarzumachen.


      Er drehte sich zu Bernardo und verpasste ihm schnell nacheinander drei Kinnhaken mit der Linken. Ingvar holte dafür nicht sehr weit aus, dennoch lag seine ganze Kraft darin.


      Bernardos Kopf fuhr unter dem ersten Schlag zurück und wurde, als er wieder nach vorne kam, von einem zweiten und dritten Schlag getroffen. Ingvar hörte, wie ein Knochen knackte, als die Nase des Mannes brach. Bernardo stieß einen unterdrückten Schrei aus, benommen von den schnellen und verheerenden Schlägen. Schnell drehte Ingvar die etwa drei Ellen lange Kette, die ihn an die Wand fesselte, zu einer Schlinge, die er dem Iberer um den Hals legte und dann zuzog.


      Bernardo versuchte, gegen die Kette anzukämpfen, die ihm die Luft abschnitt. Doch er schaffte es nicht. Ingvar hatte ihn fest im Griff und lehnte sich jetzt zurück, um den Druck zu erhöhen. Bernardo kratzte an den Armen und Händen des Nordländers, stieß mit den Füßen gegen den Steinboden, ohne etwas auszurichten, und sackte nach einer kurzen Gegenwehr bewusstlos zusammen.


      Erst dann nahm Ingvar den Druck von der Kette. Bernardo holte einmal tief Luft und fiel zur Seite.


      »Gute Arbeit«, sagte der Sklave zu Ingvars Linken – es war der, der ihn vorher fluchend angeschnauzt hatte, weil er ihm zu nahe gerückt war. Jetzt, nachdem er gesehen hatte, wie problemlos Ingvar den Tyrannen des Kerkers außer Gefecht gesetzt hatte, hielt er es für eine gute Idee, ihm zu zeigen, dass er absolut nichts gegen ihn hatte. Ingvar sah ihn mit kühlem Blick an.


      »Er hat es herausgefordert«, sagte er.


      Der andere Gefangene nickte mehrmals zustimmend. »Auf jeden Fall.«


      Und plötzlich fühlte sich Ingvar deutlich besser. Die düstere Stimmung aus Zweifeln und Hoffnungslosigkeit wich und ein Gefühl triumphierenden Stolzes durchfloss ihn. Bernardo hatte gerade auf die harte Weise erfahren, dass man einem aus der Bruderschaft der Seevögel nicht mit Verachtung begegnete. Außerdem hatte Ingvar als Mitglied der Seevögel auch die geistige Unterstützung von unbesiegbaren Kriegern wie Thorn und Stig.


      Und vor allem wurde ihm klar, dass er auf den Einfallsreichtum seines Skirls zählen konnte. In diesem Moment wusste er, dass er aus dieser Lage wieder herauskommen würde. Hal und seine Kameraden würden ihn niemals im Stich lassen. Egal mit welchen Schwierigkeiten oder Gefahren sie es zu tun hatten, Hal würde einen Weg finden, sie zu bewältigen.


      Er schob die bewusstlose Gestalt verächtlich zur Seite, dann sprach er wieder auf Nordländisch.


      »Ihr Araluaner, verliert nicht den Mut. Meine Schiffskameraden werden kommen und euch retten. Wir bringen euch zurück nach Araluen. Aber kein Wort darüber, klar?«


      Es herrschte eine kurze Pause, als der Araluaner das seinen Landleuten übersetzte. Dann rief er Ingvar zu: »Wann? Wann kommen sie denn?«


      Ingvar zögerte. Er konnte nicht wissen, ob es nicht noch andere Leute hier im Kerker gab, die Nordländisch sprachen, und er wollte nicht zu viele Einzelheiten enthüllen. »Irgendwann in den nächsten Tagen«, sagte er. »Sagt nichts und seid einfach bereit, mir zu folgen, wenn die Zeit da ist.«


      Neben ihm regte sich Bernardo, durch seine gebrochene Nase klang sein Atem schniefend. Ingvar musterte ihn. Er rief sich in Erinnerung, welche Quälereien er stundenlang von diesem Mann hatte ertragen müssen, und stieß ihm den Ellbogen in die Rippen.


      Mit Nachdruck.
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      Gilan spannte seinen Langbogen und hängte ihn dann schräg über seinen Rücken, sodass er von seiner linken Schulter quer bis zu seiner rechten Ferse reichte. Dadurch schaffte er es, ihn unter dem weiten weißen Kaftan zu verstecken. Nur ein winziger Teil des oberen Endes ragte über seine Schulter heraus und verursachte eine kleine Ausbeulung unter seinem Kaftan – und selbst das wurde durch die Enden seines Kheffiyeh verborgen.


      Er hatte seinen Köcher, dessen Riemen er normalerweise über die Schulter schlang, so verändert, dass er ihn an seinen Gürtel hängen konnte. Dort machte er ihn jetzt fest und zog den Kaftan darüber. Abgesehen von der kleinen Ausbeulung an der Schulter gab es kein Anzeichen, dass er einen Langbogen mit sich führte.


      Natürlich trug er sein Schwert am Gürtel. Die Doppelscheide der Waldläufer mit dem Sachsmesser und einem kleineren Wurfmesser balancierte das Schwert auf der gegenüberliegenden Seite aus.


      »Bald ist es Zeit zum Aufbruch«, sagte er leise.


      Hal nickte. Er sah zu Lydia, die eben ihren Kaftan und ihr Kheffiyeh umlegte. Sie hatte ihren Köcher mit Wurfpfeilen ebenfalls unter dem Kaftan verborgen. Doch da ihre Pfeile und ihre Schleuder kürzer waren als der Bogen, wurden sie vollständig verdeckt.


      Sie blickte hoch und nickte Hal zu. Seit ihrem hitzigen Wortwechsel am Vortag hatte sich ihr Verhältnis wieder eingependelt. Hal wusste, dass sie zu stolz war, um sich bei ihm zu entschuldigen oder zuzugeben, dass sie im Unrecht gewesen war. Aber sie hatte sich sehr um Freundlichkeit bemüht, hatte kleine Gefälligkeiten für ihn erledigt oder hin und wieder Witze auf eigene Kosten gemacht. Er lächelte ihr zu und war froh, dass sie sich wieder versöhnt hatten – besonders, da sie sich beide in eine unsichere und gefährliche Situation begaben. Ihm war klar, dass durchaus die Möglichkeit bestand, dass sie einander nie wiedersahen, und er wollte nicht, dass sie im Unfrieden voneinander schieden.


      Nun drehte er sich zurück zu Gilan. »Wann genau wollt ihr los?«


      »Um die elfte Stunde. Dann haben wir ausreichend Zeit, um in den Markt zu gelangen und uns einen geeigneten Ort auszusuchen, wo wir das Feuer legen wollen, damit es auch tatsächlich eine Viertelstunde vor zwei Uhr richtig brennt. Wir werden es so weit entfernt wie möglich vom Sklavenmarkt legen, dadurch locken wir die Dooryeh weiter von euch weg und ihr habt mehr Spielraum.«


      Hal nickte einige Male. Er war nervös und angespannt. Sein Magen war verkrampft und sein Mund trocken.


      Er wusste, dass das keine Angst war. Sobald ihr Vorhaben angelaufen war, ginge es ihm bestens. Das Warten war es, was ihn immer nervös machte. Die Stunden davor, in denen er alles noch einmal durchdachte und versuchte, Schwierigkeiten vorherzusehen – und die gab es immer – und alles Mögliche einzuplanen.


      Er wünschte, er könnte schon mit Gilan und Lydia losgehen. Dann hätte er wenigstens schon etwas zu tun, statt dieses scheinbar endlosen Wartens.


      Da läutete die Glocke vom Wachturm der Stadt. Alle Blicke auf dem Schiff richteten sich sofort zum Turm, auch wenn sie ihn von hier aus gar nicht sehen konnten. Unbewusst bewegte Hal die Lippen und zählte die Glockenschläge mit.


      Die Glocke zeigte jede Stunde des Tages an, dazwischen ertönte ein einzelner Schlag für die Viertelstunden.


      »Wir gehen los«, sagte Gilan und blickte zu Lydia. »Bereit?«


      Sie nickte und überzeugte sich ein letztes Mal, dass ihre Wurfschleuder und ihr langer Dolch griffbereit waren. Gilan und Hal schüttelten sich die Hände, Lydia verabschiedete sich von Hal mit einer kurzen Umarmung.


      Als die beiden sich bereit machten, auf den Anlegesteg zu steigen, versammelte der Rest der Mannschaft sich, um sie zu verabschieden und ihnen Glück zu wünschen.


      »Denkt daran«, sagte Hal, »sobald das Feuer brennt, kommt sofort hierher zurück. Sucht nicht nach uns. Kommt einfach hierher zurück und seid bereit zum Ablegen, wenn wir kommen.«


      »Alles klar«, sagte Gilan. Er sah keinen Grund, darauf hinzuweisen, dass Hal ihnen das schon mindestens zehn Mal während des letzten Tages gesagt hatte. Gilan erkannte, dass der junge Skirl nervös war. Eine breite Gestalt tauchte neben ihnen auf, und Gilan drehte sich, um Thorn die Hand zu schütteln.


      »Passt in diesem Kerker auf euch auf«, sagte er.


      Thorn grinste vergnügt. Er hatte vor einem Kampf nie einen flauen Magen.


      »Ich habe vor, eine sehr ausgeklügelte Taktik anzuwenden«, sagte er.


      Gilan legte neugierig den Kopf zur Seite. »Und die wäre?«


      »Sobald wir durch die Tür sind, schlage ich alles nieder, was sich bewegt. Und wenn sie sich nicht bewegen, dann schlägt Stig sie nieder.«


      »Du hast eine eigenwillige Vorstellung von ausgeklügelt«, meinte Gilan.


      Thorns Grinsen wurde breiter. »Das hab ich schon mal gehört.« Dann wurde er wieder ernst. »Pass du auch auf dich auf. Und pass auf das Mädchen auf. Manchmal kann sie ein wenig impulsiv sein.«


      Da Thorn nie große Anstrengungen machte, wirklich leise zu sprechen, fügte er auch den zweiten Satz in normaler Stimme hinzu. Prompt ging Lydias Temperament mit ihr durch. »Impulsiv! Ich zeig dir gleich, was impulsiv ist, alter Mann!«


      »Siehst du, was ich meine?«, sagte Thorn zu Gilan.


      Gilan erwiderte sein Grinsen. »Ich glaube nicht, dass Lydia jemanden braucht, der auf sie aufpasst.«


      »Vielleicht nicht. Aber tu es trotzdem«, erwiderte Thorn. »Oder du musst mir Rede und Antwort stehen.«


      »Ich werde es mir merken«, sagte Gilan. Thorn zog Lydia ständig auf, was sie wiederum auf die Palme brachte. Es war jedoch – für jeden, außer anscheinend für Lydia – unverkennbar, wie sehr er sie schätzte.


      »Gehen wir jetzt oder nicht?«, fragte sie ungeduldig.


      Gilan blinzelte Thorn zu und drehte sich um.


      Er stieg auf den Kai, Lydia folgte ihm. Sie blickten sich noch einmal zum Schiff um, hoben die Arme zum Gruß und eilten dann in eine Straße, die weg vom Ufer führte.


      Je weiter sie in die Stadt kamen, desto breiter wurden die bisher schmalen Gassen, die an dunklen Torbögen und verlassenen Eingängen vorbeiführten. Sie gingen jetzt durch hell erleuchtete Durchgangsstraßen, in denen es immer noch vor Menschen wimmelte. Tavernen und Schenken herrschten hier vor. Es gab auch Buden, die von flackernden Öllampen erhellt wurden und in denen alle möglichen Waren verkauft wurden.


      Lydia und Gilan gingen hintereinander. Gilan hatte die Führung übernommen und eilte durch die sich gemächlich bewegende Welle von Leuten, die zum Essen, Trinken und Einkaufen unterwegs waren. Von allen Seiten versuchten Ausrufer Gäste in ihre Lokale zu locken, versprachen das leckerste Essen, den besten Wein oder das süffigste Bier und die unterhaltsamste Gesellschaft in der ganzen Stadt. Gilan und Lydia achteten nicht auf all diese Werbung, sondern liefen einfach weiter.


      Nach und nach wurden die Straßen wieder dunkler und ruhiger, da sie die Wohngegend der Stadt erreichten. Hier waren die Mauern hoch und fensterlos, um die Privatsphäre der Innenhöfe zu erhalten. Die Dächer waren flach und mit Segeltuchmarkisen bespannt, damit die Bewohner sich dort oben entspannen und die Abendbrise hoch über den Straßen genießen konnten. Als Lydia mit Gilan an den verdunkelten Häuserfronten vorbei, durch Lichtkegel von hoch oben an den Mauern angebrachten Öllampen lief, hatte sie das unangenehme Gefühl, aus Dutzenden von Augen beobachtet zu werden.


      Ihre in weiches Leder gekleideten Füße verursachten kaum ein Geräusch auf dem Straßenpflaster. Dennoch kam ihr jeder Schritt viel zu laut vor. Und sie war überzeugt, dass jeder, der sie hier entlangeilen sah, sofort ihr Vorhaben durchschauen und gleich Alarm auslösen würde.


      Sie passierten einen kleinen Platz, wo ein Brunnen einladend plätscherte und Bäume neben den Bänken während der Hitze des Tages Schatten spenden sollten. Bei Nacht verstärkten sie die Schatten, und Lydias lebhafte Fantasie setzte diese Schatten mit Feinden gleich. Lydia mochte Städte nicht – schon gar nicht eine so große Stadt wie Socorro. Als Kind hatte sie die meiste Zeit in den Wäldern und Feldern rund um ihre Heimatstadt verbracht. Sie kannte die Geräusche des Waldes und konnte mögliche Gefahren dort sofort erkennen. In einer großen Stadt wie dieser, mit ihren sich windenden Straßen, den hohen Mauern und den schattigen Torbögen, war jedes Geräusch, das sie hörte, und jede Bewegung, die sie wahrnahm, ausreichend, um sie ständig in Alarmbereitschaft zu versetzen.


      Selbst das angenehme Plätschern des Brunnens beunruhigte sie. Es konnte andere Geräusche, die weniger freundlich waren, übertönen.


      Sie warf Gilan einen Blick von der Seite zu. Seit weniger Passanten unterwegs waren, lief sie neben ihm. Ob er wohl die gleiche nervöse Anspannung verspürte wie sie? Doch die herunterhängenden Seiten des Kheffiyeh verbargen sein Gesicht.


      »Jetzt dauert es nicht mehr lange«, sagte er. Seine Stimme war ruhig und aufmunternd, als hätte er ihre Zweifel gespürt. Er drehte sich zu ihr und lächelte sie an. Lydia wurde bewusst, dass sie den Griff ihres Dolchs unter dem Kaftan fest umklammert hielt. Sie entspannte bewusst ihre Finger, während Gilan und sie durch einen weiteren Torbogen gingen und einer Straßenbiegung folgten, um schließlich auf einen Platz zu gelangen, der dem Goldmarkt genau gegenüber lag.


      Der Markt selbst ragte wie ein dunkler Koloss vor ihnen auf. Nur aus einem Tor fiel gelbliches Licht heraus auf die Pflastersteine des Platzes.


      Sie hatten einen Umweg gemacht, um zum Südwesttor zu gelangen, das am weitesten vom Sklavenmarkt entfernt war. Außerdem hatten sie den Souk bei ihrem letzten Besuch durch ein anderes Tor betreten. Auf diese Weise war es weniger wahrscheinlich, dass sie einen Wachmann trafen, der sie beim letzten Mal schon gesehen hatte und sich möglicherweise an sie erinnern und unangenehme Fragen stellen würde.


      Selbst um diese nächtliche Stunde wartete vor dem Tor eine kleine Schlange darauf, Einlass zu erhalten. Als die beiden den Platz überquerten, zog Gilan einen Zipfel seines Kheffiyeh über sein Gesicht, um es teilweise zu verdecken. Er wusste, wenn er sein Gesicht vollständig bedeckte, würde es Verdacht erregen. Doch die teilweise Verhüllung war beinahe genauso effektiv und weit weniger auffällig. Lydia machte es ihm sofort nach.


      Sie reihten sich am Ende der Warteschlange ein, die sich langsam nach vorn bewegte. Sie blieben jedoch nicht lange die Letzten. Andere Händler oder Käufer stellten sich hinter ihnen an. Zu dieser Zeit schienen die Wachen nur noch wenig Interesse für die Wartenden übrig zu haben. Es wurde kaum gesprochen und nach einer sehr oberflächlichen Musterung wurden alle durchgewunken.


      Bei Lydia und Gilan verhielt es sich nicht anders. Der gähnende Wachmann warf ihnen einen kurzen Blick zu, dann winkte er sie mit einem gleichgültigen Gesichtsausdruck weiter.


      Sie passierten das Tor und traten auf der anderen Seite durch einen Torbogen hinaus auf den Markt. War es draußen noch dunkel gewesen, so sorgten hier der Schein von Laternen und die Flammen vieler Kerzen, die sich in den Gold- und Messingauslagen der Buden widerspiegelten, für Licht. Der Duft von gebratenem Fleisch erfüllte die Luft und Lydias Magen knurrte. Ihr wurde bewusst, dass sie seit Nachmittag nichts mehr gegessen hatte. Gilan sah sie amüsiert an.


      »Darf ich aus diesem niedlichen Geräusch schließen, dass du Appetit verspürst?«, fragte er.


      Sie schüttelte den Kopf. »Das hat nichts mehr mit Appetit zu tun. Stell mir etwas zu essen hin und ich verschlinge es in einem Bissen.«


      »Vielleicht gar keine schlechte Idee, etwas zu essen, während wir uns umsehen«, sagte er. Sie befanden sich in einem Teil des Marktes, den sie vorher noch nicht besucht hatten. Es war zwar hier nicht wesentlich anders als dort, wo sie bereits gewesen waren, trotzdem wäre es nicht schlecht, sich die Umgebung ein wenig anzusehen und nach einem Ort zu suchen, wo sie ihr Ablenkungsmanöver durchführen könnten. Wenn sie sich etwas zu essen und zu trinken holten, war das ein guter Vorwand, eine Weile hierzubleiben und sich umzuschauen.


      Gilan ging voran zu einem der vielen Teehäuser auf dem Markt und sie setzten sich an einen kleinen Tisch mit wackligen Stühlen. Der Bedienstete brachte ihnen Pfefferminztee, gebratenen Hammel am Spieß und Fladenbrot mit einem Salat aus Petersilie und Minze.


      Während sie aßen und tranken, wanderten die Blicke des Waldläufers von einer Bude zur anderen und von einer Seitenstraße zur nächsten. Dabei studierte er die Umgebung genau. Auch dieses Mal hatten sie einen Platz oben auf einer natürlichen Anhöhe ausgewählt, von wo aus sie einen guten Überblick hatten. Schließlich deutete Gilan unauffällig auf eine Stelle links von ihnen, etwa auf halbem Wege die Anhöhe hinab, wo eine Durchgangsstraße und ein schmaler Weg sich kreuzten.


      »Das sieht nach dem passenden Ort aus«, sagte er. »Trink deinen Tee aus, dann sehen wir uns das Ganze näher an.«
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      Der Trupp zur Gefangenenbefreiung machte sich etwa eine Stunde nach Gilan und Lydia auf den Weg.


      Hal hatte die Zwischenzeit damit verbracht, an Deck hin- und herzulaufen, vom Bug zum Heck und wieder zurück. Von Zeit zu Zeit blieb er stehen und inspizierte die Arbeit von Ulf, Wulf, Edvin und Stefan. Sie hatten den Baum und die Stage bereits angebracht und waren jetzt mit den ursprünglichen Segeln beschäftigt.


      Einmal, als Hal an ihm vorbeiging, wollte Stig aufstehen, doch Thorn legte seine linke Hand auf seinen Unterarm. »Wo willst du denn hin?«, fragte er, auch wenn er es sich bereits denken konnte.


      Stig blickte seinem Freund nach, der mit gesenktem Kopf weiterlief. »Ich dachte, ich leiste ihm Gesellschaft.«


      Thorn schüttelte den Kopf. »Er braucht im Augenblick keine Gesellschaft. Er muss allein sein.«


      Stig musterte Hal genauer, als dieser sich wieder umdrehte und erneut das Deck entlangmarschierte. Er nahm die konzentriert gerunzelte Stirn seines Freundes wahr, seine zusammengepressten Lippen und den abwesenden Blick, und ihm wurde klar, dass Thorn recht hatte. Also setzte er sich wieder und begann erneut, die Klinge seiner Axt zu schleifen. Die Axt war zwar schon so scharf, dass er sich damit die Haare auf den Unterarmen hätte wegrasieren können, doch alle Nordländer wussten, dass eine Axt niemals zu scharf sein konnte.


      Thorn seinerseits hatte bereits die mächtige Keulenhand angelegt, die Hal für ihn gemacht hatte. Außerdem trug er ein Schwert an der rechten Hüfte und sein Sachsmesser in einer Scheide links. Ein kleiner Metallschild, der wie eine Schüssel geformt war, lag neben ihm.


      Jesper, der Vierte im Bunde und auf gewisse Weise das wichtigste Mitglied der Gruppe, saß im Ruderschacht auf einer Bank. Seine Mappe mit den Dietrichen lag offen vor ihm, neben sich hatte er eine Auswahl von einem halben Dutzend alter und neuer Schlösser aufgereiht. Manche hatte er schon jahrelang, andere hatte er erst am Nachmittag im Basar gekauft.


      Nun saß er da, summte leise vor sich hin und nahm immer wieder ein anderes Schloss zur Hand, betrachtete es kurz, wählte dann den richtigen Dietrich aus seiner Mappe und öffnete damit das Schloss. Das aufeinanderfolgende Klicken, während er seine Fingerfertigkeit übte, war auch für die anderen hörbar. Es war ein eigenartig beruhigender Klang. Die Schlösser waren gut geölt und er benötigte nur Sekunden, um jedes zu öffnen.


      Schließlich hatte er sich überzeugt, dass seine Finger ausreichend beweglich und geschickt waren. Sorgfältig packte er die Schlösser wieder weg und steckte seine Dietriche in die Segeltuchmappe.


      In der Ferne schlug die Glocke des Wachturms. Das Läuten schallte über die Stadt. Wie vorher bewegte Hal unbewusst die Lippen, während er die Schläge zählte, auch wenn beim zweiten Glockenschlag bereits klar war, dass keine Viertelstunde angezeigt wurde.


      »Acht, neun, zehn, elf, zwölf«, zählte er leise mit.


      Er ging zur Steuerplattform, wo sein Schwert lehnte. Mit einer einzigen flüssigen Bewegung griff er danach, legte sich den Gurt mit der Scheide um und zog ihn fest. Man konnte sehen, dass er das schon unzählige Male gemacht hatte. Jetzt zog er seinen weißen Kaftan und das Kheffiyeh über und nach einem kurzen Zögern schob er sich noch seine Mütze in den Gürtel. Sobald sie am Sklavenmarkt angelangt waren, wollten sie die weißen Kaftane ablegen – die wären in der Dunkelheit viel zu auffällig. Wenn es so weit war, würde er auch das Kheffiyeh ablegen und die Mütze aufsetzen – die von Edvin gestrickte Mütze, die das Erkennungszeichen ihrer Mannschaft war. Er bemerkte, dass die anderen drei ebenfalls ihre Mützen nahmen und sie in ihre Jacken oder Gürtel schoben. Offensichtlich hatten alle den gleichen Gedanken.


      Voff hatte beobachtet, wie er den Schwertgurt umlegte und den Kaftan überzog. Jetzt erhob sie sich auf ihre Hinterbeine, zerrte an dem Seil, mit dem sie an den Mast gebunden war, und jaulte erwartungsvoll. Er trat zu ihr und kraulte sie zwischen den Ohren. »Heute Nacht nicht, mein Mädchen«, sagte er. »Du bleibst hier und passt auf Ulf und Wulf auf.«


      Die Zwillinge grinsten ihn an und Voff wurde klar, dass sie nicht mitdurfte. Die Enttäuschung war an ihrer ganzen Körperhaltung erkennbar. Schließlich streckte sie ihre Beine aus und ließ sich auf den Bauch fallen, das Kinn ruhte auf ihren Pfoten und ihre Augen folgten jeder Bewegung Hals.


      »Lasst sie angebunden«, sagte der zu Edvin. »Sonst rennt sie mir womöglich noch nach und wir haben nicht die Zeit, sie später zu suchen.«


      »Ich pass schon auf!«, sagte Edvin. »Viel Glück, Hal.«


      »Passt auf euch auf, Leute!«, rief Ulf leise.


      »Schlag einen Dooryeh für mich zusammen, Thorn«, fügte Wulf hinzu.


      Die vierköpfige Gruppe stieg die kurze Bordleiter hoch zum Kai.


      »Wer hat den Enterhaken?«, fragte Hal. Seine Stimme schien unnatürlich laut.


      Thorn klopfte auf seine Schulter. »Ist hier.«


      Sie hatten vor, die hohe Holzwand der Arena an den hinteren Holzbänken etwa auf Höhe des Kerkers zu erklettern. Zu diesem Zweck trug Thorn ein leichtes, aber starkes Seil bei sich, an dessen Ende ein Enterhaken angebracht war. Sie würden den Haken über die Wand werfen, bis er sich verhakt hatte, und dann das Seil hochklettern.


      »Jesper, hast du den Verstärker?«, fragte Hal.


      Jesper nickte und hielt ein etwa drei Ellen langes Stück Holz hoch – den Griff eines alten Ruders. Das würden sie beim Klettern zu Hilfe nehmen.


      Hal blieb einen Moment stehen und überflog noch einmal alles. Sie hatten ihre Waffen und den Enterhaken. Und Jesper hatte seine Mappe mit den Dietrichen. Sonst brauchten sie nichts, außer vielleicht noch ein ordentliches Maß an Glück.


      »Dann los«, sagte er.
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      Die vier Nordländer hatten ihre weißen Kaftane abgelegt und kauerten im Schatten. Über ihnen versperrte die massive Holzwand des Sklavenmarktes den Blick auf den nächtlichen Himmel. Hal blickte zu Thorn, der mit dem Seil und dem Enterhaken bereitstand. »Also los«, sagte er.


      Thorn hatte das aufgerollte Seil um seine Keulenhand geschlungen. Das Seilende mit dem dreizackigen Enterhaken hielt er in seiner Linken und ließ es locker schwingen. Der Haken war mit Segeltuchfetzen umwickelt, um das Geräusch zu dämmen, das er machen würde, wenn er auf die Holzbänke in der Arena traf.


      Jetzt machte Thorn einen Schritt zurück, ließ den Haken noch einige Male schwingen und warf ihn schließlich nach oben auf die Wand.


      Einen solchen Wurf hatte er in seiner Laufbahn als Freibeuter schon Hunderte Male durchgeführt. So war es nicht überraschend, dass der Wurf perfekt saß. Der Enterhaken segelte nach oben und zog das Seil hinter sich her. Sobald der Haken über der Kante der Holzwand war, fiel er wieder zurück. Doch Thorn hatte ihn in einem solchen Winkel geworfen, dass er mit einem dumpfen Schlag gegen die Kante der Holzwand fiel. Sobald Thorn das Seil festzog, klemmte der gedämpfte Enterhaken fest an der Wand.


      »Das hast du früher schon gemacht«, sagte Hal leise und sah Thorns Zähne im Mondlicht aufblitzen.


      »Ab und an«, gab der alte Seewolf zu. Dann reichte er das Ende des festgezurrten Seils an Stig weiter und nahm neben Hal Aufstellung. Beide standen sie mit dem Rücken zur Wand und wandten ihr Gesicht Stig zu, das Eichenholzruder hielten sie auf Taillenhöhe zwischen sich. Thorn hatte es mit seiner linken Hand gefasst und stützte es mit seiner Holzkeule ab.


      Sie hatten sich darauf geeinigt, dass Stig als Erster über die Wand klettern sollte. Jesper konnte sich zwar unauffälliger bewegen, doch wenn es auf der anderen Seite Schwierigkeiten geben sollte, dann wäre Stig der beste Mann dafür. Thorn würde als Letzter gehen. Dies war ausnahmsweise eine Situation, wo seine fehlende Hand einen Nachteil darstellte. Die anderen konnten schnell hinauf und über die Wand klettern. Er musste hochgezogen werden.


      »Auf drei«, sagte Stig mit dem verknoteten Seilende fest in den Händen. »Eins, zwei, drei!«


      Er lief schnell nach vorne und griff dabei auch am Seil immer weiter nach vorn, sodass dieses stets seine Spannung behielt. Dann machte er einen Satz nach oben und trat auf das Stück Holz, das seine Freunde für ihn bereithielten. Als sie merkten, wie sein Gewicht den Verstärker nach unten drückte, hoben sie ihn mit Schwung hoch, sodass Stig regelrecht nach oben geschleudert wurde. Dabei wanderten seine Hände auch immer weiter das Seil hoch.


      Es waren Bewegungen, die viel Koordination und Übung erforderten. Doch für jeden, der eine Ausbildung in einer nordländischen Bruderschaft durchlaufen hatte oder in den alten Zeiten auf einem Wolfsschiff mitgefahren war, gehörte das praktisch zur zweiten Natur. Als der Schwung des Verstärkers ausgeschöpft war, stemmte sich Stig bereits mit den Fußsohlen gegen die Holzwand. Er hangelte sich weiter am Seil hoch, griff Hand für Hand weiter nach oben und lief gleichzeitig mit den Füßen an der Wand mit.


      Entsprechend dauerte die schwierig erscheinende Überwindung dieser Holzwand weniger als zwanzig Sekunden. Stig fasste die Holzbrüstung, ließ das Seil los, schwang sich über die Holzwand und landete weich auf beiden Füßen auf der obersten Bank der Arena.


      Sofort zog er seine Axt aus der Gürtelschlaufe und wirbelte herum. Die Knie gebeugt, das Gewicht auf den Zehenspitzen, stellte er sich jedem Feind, der vielleicht gewartet haben mochte.


      Doch da war keiner. Langsam richtete Stig sich auf und legte die Axt ab. Er spähte über die Holzbrüstung nach unten auf die drei blassen Ovale, welche die nach oben gewandten Gesichter seiner Freunde waren.


      »Alles klar«, rief er leise. »Gebt mir einen Moment für das Seil.«


      Als er das Seil losgelassen hatte, war der Enterhaken mit einem dumpfen Schlag auf den Holzboden der Tribüne gefallen. Es war nur ein schwaches Geräusch gewesen, aber gar kein Geräusch wäre ihm lieber gewesen. Schnell wickelte er jetzt das Seil zur zusätzlichen Unterstützung um die Beine einer festgeschraubten Bank. Dann zog er kräftig daran, um seinen Freunden zu signalisieren, dass der Nächste kommen konnte.


      Er sah Jesper nicht beim Hochklettern zu, denn er war da, um dafür zu sorgen, dass keine Gefahr von innen drohte. Aber er hörte das Scharren seiner Füße an der Holzwand. Stig hörte, wie Jesper vor Anstrengung ein leises Stöhnen entfuhr, als er sich über die Holzbrüstung rollte und neben ihm landete. Er gab Jesper einen kameradschaftlichen Schlag auf den Rücken. Jesper grinste ihn an, dann zog er sein Schwert und nahm eine Verteidigungshaltung ein.


      Hal brauchte länger, um die Holzwand hochzuklettern. Thorn konnte ihn nicht allein nach oben schleudern, also musste er das ganze Stück ohne Hilfe hochklettern. Doch er war gut in Form und seine Muskeln waren von jahrelanger harter Arbeit und dem regelmäßigen Training mit Thorn gestählt. Und so kletterte er die Holzwand hoch wie eine riesige dunkle Spinne.


      »Irgendwelche Probleme?«, flüsterte er Stig zu, als er unterhalb der Holzbrüstung kauerte.


      Stig schüttelte den Kopf. »Alles klar so weit«, antwortete er. »Holen wir Thorn noch hoch.«


      Thorn hatte eine Schlaufe in das Ende des Seils gemacht. Jetzt stellte er einen Fuß hinein, fasste das Seil mit seiner linken Hand und wartete. Er hörte ein leises Pfeifen von oben, dann spannte sich das Seil an und bewegte sich, während Stig und Hal es hochzogen.


      Thorn stieß sich mit seinem freien Fuß von der Wand ab und wurde von seinen beiden Freunden mit kräftigen Zügen wie ein riesiger Fisch hochgeholt. Als er auf der Höhe der Holzbrüstung war, reichten ihm die beiden die Hände, um ihn das letzten Stück herüberzuhieven, und er rollte über den Rand und kauerte sich sofort neben sie.


      »Du solltest mal deinen Bierkonsum einschränken«, flüsterte Stig scherzhaft empört. »Du wiegst ja mindestens eine Tonne.«


      Thorn musterte ihn ausdruckslos. »Es ist das Gewicht der Verantwortung, die ich trage, weil ich mich um euch sorglose Narren kümmern muss«, erwiderte er.


      Jesper kicherte verhalten, während er das Seil aufrollte.


      Die vier kauerten nun auf den Bänken. Zu ihrer Rechten, auf halbem Wege um die kreisrunde Arena, konnten sie die schwachen Laternen ausmachen, welche den Haupteingang und den Wachraum markierten. Sie warteten ein paar Minuten, doch es regte sich nichts in dieser Richtung.


      Der Tunnel, der zu den Sklavenquartieren führte, befand sich zu ihrer Linken. Er lag in völliger Dunkelheit und aus diesem Blickwinkel konnten sie sehen, dass sich über dem Tunnel, der zum Kerker führte, eine Dachkonstruktion befand, ähnlich einem Torhaus. Einige Stühle standen dort. Wahrscheinlich war das eine Art Loge, von der aus wichtige Gäste bei einer Versteigerung zusahen.


      Hal deutete mit dem Daumen darauf. »Gehen wir dort in Deckung.«


      Sie huschten einer nach dem anderen hinüber und Hal zeigte auf die Stühle. »Wir können es uns auch genauso gut bequem machen«, meinte er. »Jetzt müssen wir nur noch warten, bis einer ›Feuer!‹ schreit!«

    

  


  
    
      


      Kapitel vierundvierzig
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      Der Ort, den Gilan für das Feuer ausgewählt hatte, war ein kleiner geschlossener Raum. Anscheinend handelte es sich um eine Art Lagerraum zwischen zwei Goldständen in einer schmalen Gasse, die von der größeren Durchgangsstraße abging.


      Die Buden selbst waren hell erleuchtet und das Licht der Öllampen spiegelte sich auch hier in den Ketten, Anhängern, Ringen, Armreifen und all dem anderen Goldschmuck in den Auslagen. Einige Kunden liefen an den funkelnden Auslagen vorbei und gelegentlich deutete jemand auf ein Stück, damit der Händler es ihm für eine nähere Betrachtung reichte.


      Gilan stieß Lydia an und sie schlenderten langsam am nächsten Juwelenstand vorbei. Als sie auf Höhe der Tür zwischen den beiden Läden waren, blieb Gilan stehen und tat so, als müsse er einen Stein aus seinem Schuh entfernen. Während er auf einem Fuß balancierte, musterte er die Holztür. Es war altes Holz, ohne viel Spannkraft. Die Tür war mittels eines einfachen Metallhakens geschlossen und der Haken steckte in einem Eisenring durch das ein Vorhängeschloss führte.


      »Jetzt könnten wir Jesper hier gebrauchen«, murrte Lydia.


      Doch Gilan schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Dieses Holz ist ausgetrocknet und altersschwach. Die Schrauben am Haken haben fast keinen Halt mehr. Offensichtlich befindet sich nichts von Wert hinter der Tür.«


      Er blickte zurück zu dem Stand, an dem sie gerade vorbeigekommen waren. Drei mögliche Kunden sahen sich eben die Auslagen an. Der Verkäufer und der Wächter, der aufpassen sollte, dass niemand etwas stahl, waren völlig damit beschäftigt, die Käufer zu beobachten und besonders die Dinge, die sie sich herausholen und zeigen ließen. Sie hatten keine Augen für irgendetwas außerhalb ihres Standes.


      Der zweite Stand hingegen war leer. Der Händler saß auf einem hohen Hocker hinter der Verkaufstheke. Sein Blick überflog die Gasse und blieb bei den beiden Neuankömmlingen hängen. Der bullige Aufpasser saß ein Stück weiter auf einem anderen Hocker. Auch er hatte die Gasse im Blick.


      Gilan stieß Lydia an. »Geh und sieh dir den Schmuck an«, sagte er leise. »Lass dir ein paar Stücke auf einmal zeigen. Dadurch müssen sie sich auf dich konzentrieren, sodass ich die Tür öffnen kann.«


      Lydia nickte.


      »Aber sprich nicht«, fügte er noch hinzu. »Deute nur auf die Stücke, die du sehen möchtest.«


      Sie trat vor die Bude und blickte auf die Stücke in den Regalen weiter unten in der Auslage. Unvermeidlich senkte auch der Händler den Blick und versuchte herauszufinden, welches Stück dem neuen Kunden ins Auge gestochen war. Der Wächter stand auf und trat näher. Eine schwere Keule aus Schwarzholz baumelte an einer Lederschnur von seinem Handgelenk.


      Sobald die Aufmerksamkeit der beiden auf Lydia gerichtet war, wich Gilan noch weiter zur Holztür zurück. Er zog sein Sachs aus der Scheide und fuhr mit der Klinge unter den Metallhaken, während er vorgab, sich gegen die Tür zu lehnen.


      Lydia deutete mittlerweile auf einen Rubinanhänger an einer Kette mit schweren Goldgliedern. Der Händler holte die Kette vom Ständer und reichte sie ihr, sodass sie über ihrer Hand lag und das Ende nach unten hing.


      So konnte er sie besser im Auge behalten, war Lydia klar. Sie musterte die Kette ein paar Sekunden und runzelte nachdenklich die Stirn. Dann deutete sie, ohne die Kette zurückzugeben, auf ein anderes Stück. Diesmal handelte es sich um einen filigranen Goldball an einer feineren Kette.


      Der Verkäufer hob den Zeigefinger und bewegte ihn in einer unmissverständlich ablehnenden Geste nach links und rechts. Dabei deutete er auf den Rubinanhänger in Lydias Hand.


      »Immer nur ein Stück auf einmal.« Er sprach mit Kehllauten, doch sein Algemeen war durchaus verständlich. Lydia zuckte mit den Schultern und tat, als verstehe sie nicht. Sie zog den Rubinanhänger vor seiner ausgestreckten Hand zurück und deutete nachdrücklich auf den Goldball.


      Wieder lehnte der Händler ab. Seine Stimme wurde mit zunehmender Ungeduld höher. Er griff nach dem Rubinanhänger und hielt die Kette fest, bevor Lydia die Hand wieder zurückziehen konnte. Sie ließ jedoch auch nicht los, sah ihn finster an und deutete wieder auf den Goldanhänger.


      »Immer nur eins nach dem anderen!«, wiederholte der Händler. Warum verstand dieser dumme Fremde denn nicht die einfachsten Regeln des Souk?


      Lydia gestattete sich jetzt einen Ausdruck des Verstehens. Sie nickte und überließ ihm den Rubinanhänger. Der Verkäufer zog ihn schnell an sich und hielt ihn nah vor seine Augen, um ihn zu überprüfen. Zufrieden, dass er nicht vertauscht worden war, nickte er. Ein wenig entspannter hängte er die Rubinkette auf den Ständer zurück und reichte Lydia stattdessen das Schmuckstück mit dem Goldball.


      »Aaah!«, sagte Lydia in einer möglichst tiefen Stimme. Sie deutete auf den neuen Anhänger und lächelte, deutete auf den vorherigen Anhänger, dann auf sich selbst und schüttelte den Kopf.


      Der Händler lächelte daraufhin. Sein Aufpasser lachte ebenfalls als Antwort auf Lydias Pantomime.
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      Gilan zog das Sachs wieder zurück. Die Schrauben waren gelockert und der Haken fiel prompt in seine Hand. Das Geräusch des splitternden Holzes war schwach und das Gelächter des Aufpassers überdeckte das leicht.


      Die Tür schwang nach innen auf. Gilan stieß sie mit der Schulter weiter auf, trat in den kleinen Raum und drückte die Tür hinter sich sofort wieder zu.
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      Als Lydia den Goldanhänger entgegennahm, ließ sie ihn absichtlich aus den Händen gleiten. Der Goldhändler reagierte blitzschnell und fing das Schmuckstück auf, bevor es zu Boden fiel. Misstrauisch musterte er daraufhin seinen Kunden. Aus dem Augenwinkel sah Lydia, wie der Waldläufer in den Lagerraum schlüpfte und die Tür hinter sich schloss.


      Niemand sonst schien es bemerkt zu haben und sie atmete unwillkürlich erleichtert auf. Ausgiebig betrachtete sie die filigrane Goldschmiedearbeit, dann schüttelte sie den Kopf und deutete auf den Rubin. Wieder verzögerte sie das Ganze, indem sie den Goldball dem Händler nicht sofort zurückgab, bevor er ihr den Rubin reichte. Dann lächelte sie und schien seine Gesten zu verstehen. Sie blickte schnell zu dem Stand auf der anderen Seite des Lagerraums, den Gilan gerade betreten hatte. Einer der Kunden war gegangen, aber der Händler war mit den anderen beiden immer noch voll beschäftigt. Lydia kam der Gedanke, dass die beste Möglichkeit, einen dieser Goldhändler auszurauben, wäre, als Paar zu arbeiten und so die Aufmerksamkeit des Opfers abzulenken.
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      Gilan sah sich rasch in dem Lagerraum um, der nur durch Lichtstreifen erhellt wurde, die durch die verzogenen Holzlatten der Tür fielen. Wie er vermutet hatte, gab es hier nichts von Wert. Es war ein Lagerraum für Reinigungsmaterial. In einer Ecke standen drei Holzeimer mit Wischlappen. Putztücher lagen in Regalen und einige kleine Fässer sonderten einen beißenden Geruch ab. Offenbar enthielten sie irgendein Mittel, um den angelaufenen Schmuck zu polieren und ihm den Glanz zurückzugeben.


      Und genau das Richtige, um ein Feuer zu legen!


      Er begann, einige der Lappen in Streifen zu reißen und sie unter einem Karton voller anderer Tücher aufzuhäufen. Dann rammte er sein Sachs unter den Stöpsel der Fässer und ließ die scharf riechende Flüssigkeit über die zerrissenen Putzlappen fließen. In der Nähe stand eine Kiste mit Glasflaschen, die zum Schutz vor Bruch auf Stroh lagen. Daraus holte er sich ein paar Handvoll Stroh und legte sie auf den Stoß mit durchtränktem Stoff.


      Auf einer Seite des Raums waren einige Bündel alter Leinenvorhänge gestapelt. Einen davon nahm Gilan jetzt, teilte ihn mit seinem Sachs und fügte ihn zu dem Stoß hinzu. Das erste Fass war leer, also öffnete er ein weiteres und goss etwas davon über die Tücher.


      Das Innere des Lagerraums stank inzwischen nach dem scharfen Reinigungsmittel. Gilan hoffte, dass die Tür den Geruch zurückhielt und die Händler zu beiden Seiten den Geruch nicht zu schnell bemerkten.


      Schnell ging er zur Tür und spähte durch einen Spalt. Lydia beschäftigte noch immer den einen Händler. Was in der anderen Bude geschah, konnte er nicht erkennen.


      Er holte seinen Feuerstein und den dazugehörigen Stahl heraus und schlug einen Funken über einer Handvoll Zunder. Der kleine Funken wurde zur Flamme. Gilan pustete sanft, um diese weiter anzufachen. Sobald die Flamme größer wurde, warf er den brennenden Zunder auf den getränkten Stoß mit Lumpen.


      Es gab eine leichte Verzögerung, dann entzündete sich der Stoß mit einem sanften HUFF. Die Flammen flackerten auf und leckten kurz darauf schon an den Holzpfosten, die Regale und Decke hielten. Zufrieden, dass das Feuer nicht mehr so leicht ausgehen konnte, trat Gilan rasch durch die Tür hinaus und lehnte sich beiläufig gegen den Türpfosten, während er die Tür hinter sich zuzog.


      Wieder achtete niemand auf ihn.
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      Mahmel erwachte mit einem Mal aus einem traumlosen Schlaf. Erst lag er noch entspannt da und atmete gleichmäßig. Im nächsten Moment waren seine Augen geöffnet und er war hellwach. Neben ihm schlief seine Frau weiter.


      Er hatte keine Ahnung, was ihn geweckt hatte. Doch er spürte, dass irgendetwas nicht stimmte. Er lag still und starrte auf die flatternde Markise über seinem Kopf, versuchte sich zu erinnern, ob er beim Aufwachen irgendetwas gehört oder gespürt hatte.


      Doch er konnte sich an nichts erinnern.


      Wie üblich schliefen seine Frau Saleema und er auf dem Flachdach ihres Hauses. Eine Markise aus Segeltuch würde ihnen im unwahrscheinlichen Fall eines Regengusses Schutz bieten. Mahmel schwang seine Beine über die Seite des Bettes und stand auf. Saleema regte sich, wachte jedoch nicht auf, sondern drehte sich um und schlief weiter.


      Er ging zum Rand des Daches, wo etwa auf Bauchhöhe ein Geländer verlief, und spähte hinaus in die Nacht. Die dunkle Silhouette der Arena mit dem Sklavenmarkt war nur wenige Straßen entfernt. Als Marktverantwortlicher hatte er ein Haus mit Dienstboten bekommen, das in relativer Nähe zum Markt lag – aber weit genug entfernt, dass der manchmal durchdringende Körpergeruch der Sklaven nicht sein Heim erreichte.


      Nichts regte sich dort. Die üblichen Laternen waren entlang der Holzwand und über dem Haupteingang entzündet. Eine schimmerte schwach im Wachhaus am Haupttor.


      Er schnüffelte in der Luft. Ein schwacher Geruch von Holzrauch lag in der Luft, neben dem üblichen scharfen Geruch von Kamel- und Ziegendungfeuer. Doch die Brise trug alles hinaus aufs Meer.


      Er richtete seine Aufmerksamkeit nun auf den riesigen Goldmarkt, der sich über viele Straßenzüge ausbreitete. Die hellen Lampen an den Eingängen waren gut zu sehen, doch auch hier schien alles ruhig zu sein.


      Mahmel gähnte. Wahrscheinlich gab es nichts, worüber er sich Sorgen machten musste. Doch er hatte über die Jahre gelernt, dass es besser war, solche Ahnungen nicht zu ignorieren.


      Manchmal hatten sie nichts zu bedeuten und ein andermal hatten sie sich als Vorwarnung bei einer möglichen Katastrophe herausgestellt. Barfuß ging er zurück zum Bett und zog sich seinen gestreiften Kaftan über die lockere Leinenhose und die Weste, die er zum Schlafen trug.


      Saleema spürte seine Bewegungen und setzte sich auf, das Haar zerzaust, die Augen verschlafen.


      »Was ist denn los?«, fragte sie.


      »Wahrscheinlich nichts. Schlaf weiter. Ich will nur mal schnell zum Markt und nach dem Rechten sehen.« Er setzte noch seinen grünen Turban auf – das Symbol seiner Autorität – und legte einen grünen Umhang um.


      »Um diese Nachtzeit?«, protestierte sie, aber er beugte sich zu ihr und tätschelte ihre Hand.


      »Schlaf weiter«, wiederholte er. »Ich bin gleich wieder da.«


      Sie ließ sich wieder zurückfallen und murrte gedämpft etwas, was sich, wie er wusste, auf sein übermäßiges Pflichtgefühl bezog. Er lächelte und schnallte sich seinen Gürtel mit dem langen Krummsäbel um. Dann ging er die Treppe hinab ins Erdgeschoss, wo seine beiden Leibwächter voll bekleidet in Kojen neben der Tür schliefen. Bei einem von beiden hing ein Fuß über die Seite der Koje. Mahmel stieß ihn leicht an und der Mann wachte sofort auf.


      »Aufstehen«, sagte der Verwalter. »Wir gehen zur Arena.«


      Flankiert von den beiden stämmigen Leibwächtern marschierte Mahmel durch die dunklen, ruhigen Straßen. Sie waren nicht weiter als etwa fünfzig Schritt gegangen, als er auch schon Rufe in der Ferne hörte, die vor einem Feuer im Souk warnten. Gleich darauf begann schrill die Alarmglocke zu läuten.


      »Wusste ich es doch!«, murrte Mahmel und fing an, schneller zu laufen.

    

  


  
    
      


      Kapitel fünfundvierzig
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      Dünne Rauchfahnen begannen sich aus den Spalten in der Tür des Lagerraums zu schlängeln. Gilan zog die Tür fest zu, dann nickte er Lydia zu, die eben auch schon den Schmuckstand verließ.


      Der Ladenbesitzer sah ihr mit säuerlichem Gesichtsausdruck hinterher. Dieser Kunde hatte zehn Minuten seiner Zeit verschwendet. Offenbar hatte er nie die Absicht gehabt, etwas zu kaufen – nach ein paar Jahren Erfahrung hatte man als Händler für so etwas ein Gespür. Doch man durfte solche Leute trotzdem nicht schlecht behandeln. Wenn man sich täuschte, konnte einem ein gutes Geschäft durch die Lappen gehen.


      Gilan und Lydia schlenderten zurück zur Durchgangsstraße, die sie als Rückzugsroute ausgewählt hatten. Lydia blickte sich um und stieß Gilan mit ihrem Ellbogen an.


      »Ich kann Rauch unter der Tür herauskommen sehen«, flüsterte sie.


      »Sei still und dreh dich nicht um«, befahl Gilan.


      Sie waren beinahe zurück an der Kreuzung, als das Unglück seinen Lauf nahm. Eine Gruppe Socorraner bog von der Hauptstraße ab und verstopfte die schmale Gasse. Es gab einige Momente völliger Verwirrung, während Lydia und Gilan versuchten, einen Weg an ihnen vorbei zu finden. Gilan, dem bewusst war, dass der Rauch jeden Augenblick entdeckt werden konnte, bahnte sich seinen Weg mit mehr Nachdruck. Er setzte seine Schultern ein und stieß die Socorraner aus dem Weg, bis er einem unmittelbar gegenüberstand und unwillkürlich überrascht zurückwich.


      Es war der Händler, den er das letzte Mal im Souk niedergeschlagen hatte – derjenige, der Lydia als Mädchen enttarnt hatte. Sein Kinn zeigte einen hässlichen blaugelben Fleck, wo Gilan ihn getroffen hatte.


      Im ersten Moment sah der Mann ihn lediglich wegen des Anrempelns aufgebracht an. Dann merkte Gilan, dass er ihn erkannte.


      »Du warst schon einmal hier!«, sagte der Mann langsam zu Gilan. »Das war, als dieser Dieb zu entkommen versuchte!« Und mit dieser Anschuldigung deutete er bereits auf Lydia. »Das ist eine Frau!«, schrie er. »Da ist eine Frau im Souk!«


      Sofort schrien all seine Begleiter ebenfalls los. Es schien unvermeidlich, dass das Wort »Dieb« im Goldmarkt dazu führte, das alle schrien, ein Dieb versuche zu entkommen. Die Männer bildeten eine regelrechte Mauer vor Gilan und hinderten ihn so am Weitergehen. Einige wollten ihre Säbel ziehen, doch die vielen Menschen in der engen Gasse ließen das nicht zu.


      »Dooryeh! Dooryeh! Diebe im Markt! Ruft die Dooryeh!«, schrie einer der Männer.


      »Na, das tust du ja bereits!«, zischte Gilan dem Socorraner zu. Er hatte einen seiner Handschläger in der linken Hand und setzte ihn jetzt ein – mit einem kurzen Hieb, in dem dennoch der ganze Schwung seines Oberkörpers lag.


      Er erwischte den Mann seitlich am Kiefer und der Socorraner verdrehte die Augen. Er kippte um wie eine Stoffpuppe und brachte den Mann hinter sich auch noch zu Fall.


      Dann hörte Lydia aber auch schon das rhythmische Trampeln von genagelten Sandalen, die im Gleichschritt liefen, und eine Abordnung von acht Dooryeh kam um die Ecke. Der verantwortliche Offizier sah das Durcheinander vor sich und rief einen kurzen Befehl.


      »Säbel!«


      Acht Krummsäbel wurden aus den Scheiden gezogen und die bewaffneten Männer begannen sich in Keilformation vorwärtszubewegen. Sie kamen direkt hinter den Männern an, die sich um Lydia und Gilan formiert hatten, und begannen, sie zur Seite zu schieben. Die Händler und ihre Angestellten reagierten instinktiv, indem sie erst einmal zurückschubsten und zu schimpfen begannen. Gilan sah über seine Schulter die Gasse hinab. Etwa zwanzig Schritt weiter ging eine weitere schmale Gasse ab. Er deutete mit dem Schwert darauf und rief Lydia zu.


      »Zurück! Zurück zur nächsten Ecke!«


      In diesem Augenblick durchbrach einer der Dooryeh die Menschenmenge, die sich zwischen ihnen gebildet hatte. Er sah Gilan und Lydia, und sobald er sie als Fremde ausgemacht hatte, holte er mit seinem Säbel aus.


      Gilan parierte den Schlag mit Leichtigkeit, und als der Säbel mit einem lauten Klirren und so viel Kraft aufgehalten wurde, dass es dem Dooryeh fast den Arm ausrenkte, machte Lydia einen Schritt auf ihn zu und stach ihm mit ihrem Dolch in den Unterarm.


      Die schwere Klinge schnitt durch das Kettenhemd des Mannes wie ein heißes Messer durch Butter. Der Säbel fiel scheppernd auf das Pflaster.


      »Lauf!«, schrie Gilan seiner Partnerin zu. Doch jetzt sahen sie sich dem Wachmann aus dem Laden gegenüber, in dem Lydia vorher gewesen war. Der Ladenbesitzer, kein Mann der Tat, hatte sich klugerweise hinter seinen Ausstellungstisch zurückgezogen. Doch er schrie in das wachsende Gezeter hinein.


      »Ein Dieb!«, kreischte er und deutete auf Lydia. »Er hat einen Anhänger gestohlen!«


      Natürlich wusste er nicht, ob das stimmte. Doch er hatte gehört, wie jemand »Dieb« gerufen hatte, und diese Person hatte sich seine Anhänger angesehen und lange in der Hand gehabt, also wollte er kein Risiko eingehen.


      »Das ist eine Frau!«, schrie nun wieder der Mann vom Vortag, als sei das irgendwie noch schlimmer, als ein Dieb zu sein.


      Vielleicht ist das in diesem Teil der Welt ja tatsächlich so, dachte Lydia grimmig.


      Der Wachmann, ein großer, breitschultriger Arridaner aus dem Süden, versperrte ihnen den Weg, seine Keule drohend erhoben. Gilan musterte ihn schnell. Dieser Mann war kein erfahrener Kämpfer. Er bewegte sich schwerfällig, und der Waldläufer wollte ihn nicht töten, nur weil er seine Arbeit als Wachmann tat. Gilan hob einen Fuß und gab ihm mit seinem Stiefelabsatz einen heftigen Stoß in den Solarplexus.


      Der Mann wurde zurückgestoßen und krachte in einen der ursprünglich sechs Männer, mit denen überhaupt all der Ärger angefangen hatte. Dieser Mann geriet daraufhin ins Taumeln und krachte gegen die alte Tür zum Lagerraum. Die Tür, die von Gilan lediglich in den Rahmen geklemmt worden war, bot überhaupt keinen Widerstand. Sie flog unter dem Gewicht des Mannes auf und der Mann fiel hinein. Durch das Öffnen der Tür drang mehr Luft hinein, Flammen loderten auf und Rauch drang in die Gasse heraus.


      Jetzt wurde ein neuer Ruf im Stimmenwirrwarr von »Dieb« und »Frau!« und »Ruft die Dooryeh!« laut.


      »FEUER! FEUER IM MARKT! ZU HILFE!«


      Dichter Rauch, bei dem man meinte zu ersticken, erfüllte die schmale Gasse und nun ertönten von allen Ladenbesitzern Alarmrufe. Einen Augenblick lang konnten die Dooryeh nichts mehr sehen und waren verwirrt. Die Flammen und der Rauch waren eine unerwartete neue Entwicklung bei all dem Durcheinander. Gilan packte Lydias Arm und zog sie in die Abzweigung zu ihrer Linken.


      Sie rannten mit den Armen über ihren Nasen und Augen, um den brennenden, stinkenden Rauch abzuhalten. Sobald sie die Abzweigung zu der anderen Gasse erreicht hatten, blieben sie voller Schreck stehen. Eine weitere Gruppe von Dooryeh kam über die Kreuzung auf sie zu. Es musste sich um mindestens ein Dutzend Mann handeln. Lydia und Gilan waren nun völlig von ihrer geplanten Rückzugsroute abgeschnitten. Gilan schaute sich um. Einige Dooryeh aus der ersten Gruppe tauchten aus den Rauchwolken hinter ihnen auf.


      »Komm mit!«, sagte er und zog Lydia in die Gasse, weg von der Durchgangsstraße und ihrer geplanten Fluchtroute. Der zweite Trupp Dooryeh sah sie zögern, dann umdrehen und weglaufen. Sofort beschleunigten die Wachen ihren Schritt. Jemand, der weglief, war jemand, der schuldig war, das erschien ihnen ganz klar.


      Als Lydia und Gilan weiter in die Gasse kamen, wurde die Luft etwas klarer. Gilan, dessen Augen brannten und tränten, konnte sich endlich die Umgebung ansehen und seine Zuversicht sank. Sie waren in eine Sackgasse gelaufen. Vor ihnen befand sich eine Reihe von Buden und Lagerhäusern. Einer der Ladenbesitzer rannte schreiend heraus und packte Gilan am linken Arm. Sofort brachte Gilan ihn mit einem Hieb seines Schwertknaufs zum Schweigen und der Mann fiel zu Boden. Als die anderen sahen, mit welcher Leichtigkeit der Fremde den Ladenbesitzer außer Gefecht gesetzt hatte, zogen sie sich zurück. Um nicht in die Reichweite des blitzenden Schwertes zu kommen, liefen sie davon, rempelten sich in ihrer Hast gegenseitig um und rannten in die Dooryeh hinein, die gerade um die letzte Kurve gebogen waren.


      Gilan stellte sich den ankommenden Dooryeh entgegen. Blitzschnell zog er sich die hinderliche weiße Robe aus und riss das Kheffiyeh ab. Er reichte Lydia den Langbogen.


      »Spannen!«, befahl er und fügte dann hinzu: »Kannst du das?«


      Sie nickte und nahm den Bogen, während er weiter die vorrückenden Dooryeh im Auge behielt. Unterdessen trat Lydia mit ihrem rechten Fuß zwischen Bogen und Sehne und schob ihren linken Knöchel gegen die Rückseite des Bogens. Unwillkürlich stieß sie vor Anstrengung ein leises Stöhnen aus, als sie mit aller Körperkraft den Bogen zusammendrückte und die Schlaufe der Sehne über die entsprechende Kerbe an der Bogenspitze zog.


      »Schon geschehen!«, verkündete sie.


      »Gut. Halte ihn bereit«, sagte Gilan, ohne zu ihr zu schauen. Sein Blick war auf die drei Dooryeh gerichtet, die Schulter an Schulter auf ihn zukamen. Sie ließen das lange, gerade Schwert in seiner Hand nicht aus den Augen. Es bewegte sich blitzschnell und seine Spitze warnte sie, dass es nicht klug wäre, näher zu kommen.


      Mit einem Mal hörte Gilan einen leisen Ausruf der Anstrengung von dem Mädchen hinter sich und etwas zischte an seinem Ohr vorbei.


      Der Dooryeh auf der linken Seite taumelte plötzlich unter der Wucht eines drei Ellen langen Wurfpfeils, der aus dem Nichts gekommen zu sein schien und nun in seiner rechten Schulter steckte. Mit einem Schmerzensschrei stürzte er zu Boden. Seine Kameraden blickten entsetzt zu ihm und dann wieder zurück zu Lydia, die sich bereit machte, den nächsten Pfeil zu schleudern.


      Da drehten die Männer um und zogen sich hinter die Ecke zurück, ihren verwundeten Kameraden ließen sie zurück. Vor Schmerz schluchzend schleppte er sich hinter ihnen her.


      »Gute Arbeit!«, lobte Gilan und sah Lydia beifällig an. Wie er hatte auch sie Kaftan und Kheffiyeh abgelegt. Sie hielt den zweiten Wurfpfeil weiter bereit.


      Jetzt grinste sie ihn an. »Vielleicht haben sie nun etwas mehr Respekt vor Frauen.«


      »Das könnte ich mir durchaus vorstellen. Allerdings bezweifle ich, dass sie nun eher geneigt sind, Frauen auf den Märkten zuzulassen.« Er schob sein Schwert in die Scheide und nahm den Bogen, den Lydia gegen eine Hauswand gelehnt hatte. Im Handumdrehen lag ein Pfeil an der Sehne und Lydia war beeindruckt.


      Ein Kopf wurde etwa fünfundzwanzig Schritte vor ihnen um die Ecke gestreckt. Noch bevor Lydia einen Finger rühren konnte, hatte Gilan bereits gezielt, gezogen und geschossen. Der Pfeil steckte eine Handbreit von dem neugierigen Gesicht entfernt in der mit Stoff überzogenen Vorderseite des Ladens. Sofort verschwand das Gesicht und es war ein entsetzter Aufschrei zu vernehmen.


      »Was nun?«, fragte Lydia. »Wir haben doch sicher einen Plan B?«


      Er schüttelte den Kopf. »Wir sind schon längst über Plan B hinaus«, antwortete er. »Und das gilt auch für Plan C. Wir sind jetzt bei Plan D.«


      »Und was ist Plan D?«


      Er deutete auf die Ecke der Gasse. »Wir schießen auf jeden, der um diese Ecke kommt.«


      Sie schob unzufrieden die Lippen vor. »Das klingt nicht gerade genial.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin vielleicht nicht genial, aber ich bin auf jeden Fall gefährlich.«


      Während er sprach, war der Kopf wieder aufgetaucht und Gilan schoss erneut. Doch der Mann hatte den Kopf sofort wieder zurückgezogen und so ging der Schuss ins Leere. Praktisch gleichzeitig rannte einer der Dooryeh aus der Deckung und in eine Bude etwa fünf Schritt weiter auf der linken Seite. Der Mann ging dort in Deckung, als Gilan wieder schoss. Noch ein Wachmann versuchte, ihm zu folgen, da er sah, dass kein Pfeil an Gilans Bogensehne lag. Doch er hatte die Geschwindigkeit und Treffsicherheit des Waldläufers unterschätzt, und ein vierter Pfeil traf ihn in die Seite, als er die Gasse halb überquert hatte.


      Der erste Kopf tauchte wieder kurz auf, doch Gilan wusste nun, dass dies ein Trick war, und schoss nicht.


      Eine dunkle Masse flog über die Gasse und Gilans Pfeil traf, bevor das Ding noch zwei Schritt weit gekommen war. Dann fluchte er, als er merkte, dass auch dies ein Trick gewesen war. Der Dooryeh hatte einen Mantel um die Ecke geworfen, auf den Gilan prompt geschossen hatte. Währenddessen waren zwei weitere Männer um die Ecke gespurtet und hatten es in die Deckung der nächsten Bude geschafft.


      »Du kannst mich gern unterstützen, wenn du möchtest«, bemerkte Gilan.


      Doch Lydia schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht so schnell wie du. Ich würde nur meine Pfeile vergeuden.«


      Er lächelte. »Weise ist derjenige, der seine eigenen Grenzen kennt«, sagte er.


      Es gab ein krachendes Geräusch von splitterndem Holz aus der Bude, wo der Dooryeh in Deckung gegangen war.


      »Was war das denn?«, fragte Lydia.


      »Ich würde sagen, sie brechen durch zur nächsten Bude«, antwortete er. Vermutlich wollen sie sich so bis zu uns vorarbeiten.«


      Es befanden sich fünf Buden zwischen der, in der sie selbst Deckung gesucht hatten, und der, wo die Dooryeh sich verschanzt hatten. Jeder Stand war nicht sehr breit. Gilan fluchte. Während sie geredet hatten, waren zwei weitere Dooryeh todesmutig um die Ecke gerannt und hatten mit einem Hechtsprung in der Bude Deckung gesucht.


      »Ich sollte mich wieder auf diese Stehaufmännchen konzentrieren«, sagte er. »Wenn du irgendwelche Ideen hast, dann nur raus damit.«


      Es gab eine kurze Pause. Dann fragte Lydia:


      »Was ist mit dem Dach?«
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      Von ihrem Aussichtspunkt im obersten Rang der Bänke hatten Hal und die anderen eine klare Sicht auf die klobige dunkle Silhouette vor ihnen, unter der die Sklaven gehalten wurden. Im Schatten der überdachten Tunnelpassage hatten sie geduckt darauf gewartet, dass etwas passierte.


      Es kam ihnen wie eine halbe Ewigkeit vor, während der alles dunkel und deprimierend ruhig blieb. Doch auf einmal hörten sie aus der Ferne Rufe, gefolgt vom Läuten einer Alarmglocke. Je länger die Rufe anhielten, desto deutlicher meinten sie das Wort »Feuer« ausmachen zu können. Noch mehr Schreie folgten – undeutlich und gedämpft. Die Worte waren nicht zu verstehen, aber der warnende Ton war unmissverständlich.


      Eine weitere Glocke wurde geläutet. Diese war näher, und Hal wurde klar, dass sie bei den Wachposten der Arena selbst ertönte. Durch die Fenster des Wachraums ihnen gegenüber war zu sehen, dass Lichter entzündet wurden. Aufgeregte Befehle waren zu hören. Es dauerte nicht lange, und es kam ein ganzer Strom von halb angekleideten, halb bewaffneten Männern aus den Türen. Die mächtigen Tore wurden geöffnet und die Männer bildeten Trupps und rannten im Laufschritt zum Goldmarkt.


      Nun gingen auch im etwa dreißig Schritt entfernten Gebäude der Hauptgarnison die Lichter an.


      Die Zeit zum Handeln war gekommen. Hal ging davon aus, dass das Durcheinander jetzt, wenn jeder fragte, was los war, und alle losrannten, um ihre Plätze einzunehmen, am größten war.


      Er tippte Jesper auf die Schultern. »Es geht los.«


      Jesper hielt das Seil bereit, das an den Fuß einer der fest eingebauten Bänke gebunden war. Er warf es über das Geländer und ließ es auf den mit Sand bedeckten Tunnelboden fallen. Gleich darauf schwang er sich über den Rand und hangelte sich am Seil hinunter. Stig folgte ihm, dann Thorn. Auch der einarmige Seewolf schaffte den Abstieg völlig problemlos. Er ließ das Seil über seinen Nacken und den rechten Oberarm laufen, hielt sich mit der linken Hand fest und klemmte die Füße über dem Seil zusammen. So rutschte er blitzschnell nach unten.


      Hal kam dicht hinter ihm und kurz darauf standen sie vor der großen Holztür, die in Mahmels Büro führte. Jesper suchte in seiner Schlüsselmappe nach dem richtigen Werkzeug, führte es in das Schlüsselloch ein und drehte es leicht. Dann schob er einen Dietrich mit einem runden Bart darüber und führte ihn ebenfalls ganz sanft in das Schlüsselloch, die Augen vor Konzentration geschlossen. Er spürte wie sein Dietrich die Feder hinab in die Aussparung drückte. Ein deutliches Klicken war zu hören, und Jesper öffnete die Augen und grinste Hal an.


      »Nach euch«, sagte er und deutete eine Verbeugung an.


      Hal zog sein Schwert. Das Geräusch der stählernen Waffe, die aus der Scheide fuhr, wirkte für alle aufmunternd. Das Schwert kampfbereit, schob Hal die Tür auf und machte sich sofort schmal, um Stig und Thorn an sich vorbeizulassen, wie sie es verabredet hatten.


      Die beiden Seewölfe sprangen in den Raum, ihre weichen Stiefel verursachten kaum ein Geräusch, da sie sich leichtfüßig auf den Fußballen bewegten. Als sie sahen, dass geradeaus vor ihnen niemand wartete, schwenkten sie nach links und rechts ab, die Waffen immer kampfbereit.


      Der Raum war leer.


      Mahmels Tisch, das beherrschende Möbelstück im Raum, war ordentlich mit einem leichten Tuch bedeckt. Sein Stuhl stand ebenso ordentlich direkt am Tisch. Der Raum wurde nur durch das Licht erhellt, das hinter ihnen durch die große offene Tür fiel. Hal deutete auf eine Laterne auf dem Tisch.


      »Anzünden«, befahl er. Stig entzündete den Docht. Gelbliches Licht zuckte auf und warf riesige, flackernde Schatten der vier Nordländer gegen die Wände des Raums.


      »Niemand zu Hause«, sagte Stig und entspannte sich. Er senkte seine Streitaxt, bis sie auf ihrem Kopf am Boden ruhte, während er den leeren Raum musterte.


      »Unten werden es noch genügend sein«, meinte Thorn.


      Jesper ging bereits auf die zweite versperrte Tür zu und wählte wieder aus seinen Dietrichen aus. Durch die offene Außentür konnten sie schwach die Alarmrufe und das Läuten der beiden Glocken hören.


      »Ich wundere mich, dass niemand hochkommt, um nachzusehen, was los ist«, sagte Stig, doch Hal schüttelte den Kopf.


      »Wahrscheinlich können sie es da unten gar nicht hören. Es geht ziemlich tief runter.«


      Hal nahm außerdem an, dass die Kerkerwachen den Befehl hatten, nicht auf Alarm von außerhalb zu reagieren. Ihr Auftrag war es, die Sklaven im Kerker unterhalb der Arena zu bewachen, nicht mehr.


      »Wollt ihr zwei die ganze Nacht da stehen und plaudern?«, fragte Jesper. Er hatte die Tür zu der nach unten führenden Treppe geöffnet. Wieder winkte er den anderen zu, ihm voranzugehen, und wieder bildeten Stig und Thorn die Vorhut, die Waffen gezückt, um jeden Wachposten, der vielleicht nach oben käme, auszuschalten.


      Doch auf der Treppe war alles ruhig. Sie schlichen sich leise zur ersten Biegung und blieben stehen. Stig blickte vorsichtig um die Ecke nach unten. Die Treppe war durch Fackeln in den Wänden erleuchtet, wie sie es bei ihrem ersten Besuch schon gesehen hatten. Das flackernde gelbe Licht zeigte, dass die Treppe frei war. Stig winkte den anderen, ihm zu folgen, und sie gingen nach unten. Wie Hal vermutet hatte, schirmten die dicken Mauern jeden von oben kommenden Laut ab. Das einzige noch hörbare Geräusch war das weiche Tappen ihrer Stiefel aus Seehundfell auf den Steinstufen.


      Thorn und Stig erreichten das Ende der Treppe und sahen sich nun der massiven Holztür in der Steinmauer gegenüber. Jesper trat vor, seine Dietriche schon bereit. Doch Thorn hielt ihn mit der linken Hand noch kurz zurück. Jesper sah ihn verblüfft an, dann winkte Thorn Hal zu sich. Sie konnten einen schmalen Lichtschein unter der Tür sehen.


      »Da drinen brennt Licht«, sagte Thorn leise. »Wo steht der Tisch?«


      Hal schloss die Augen und rief sich die Raumeinteilung in Erinnerung. Thorn hatte ihn und Jesper bei ihrer vorigen Inspektion der Räume ja nicht begleitet. Er deutete auf die Tür und leicht nach rechts.


      »Dort«, gab er an.


      Thorn prägte sich das ein und fragte dann genauso leise: »Steht der Tisch längs oder quer?«


      »Längsseits«, antwortete Hal prompt.


      Thorn nickte zufrieden. Das macht die Sache einfacher, dachte er. »Und die Kojen?«


      Wieder zeigte Hal die Richtung an. »Links von der Tür, entlang der Wand. Und ungefähr drei Schritt von der Tür entfernt«, fügte er hinzu, bevor Thorn noch fragen konnte.


      »Gut.« Thorn machte eine Pause und prägte sich die Angaben ein, um sich für ein blitzschnelles Handeln vorzubereiten. Er warf Stig einen Blick zu. »Hast du das auch, Stig?«


      Stig nickte.


      »Ich gehe gleich zum Tisch«, sagte Thorn zu ihm. »Du gehst nach links und kümmerst dich um alle, die versuchen, aus den Kojen zu kommen.«


      »Verstanden«, antwortete Stig. Seine Stimme war ruhig und sachlich. Aber Hal konnte sehen, wie seine Finger sich um den Griff seiner Streitaxt spannten und wieder locker ließen.


      Thorn drehte sich zu Jesper.


      »Jesper, kriegst du dieses Schloss auf, ohne zu viel Lärm zu machen?«, fragte er.


      Jesper lächelte. »Vertraut mir.«


      Thorn verdrehte die Augen. »Warum vertraue ich nur nie Leuten, die genau das zu mir sagen?«, fragte er. Dann, bevor Jesper noch etwas darauf erwidern konnte, deutete er mit seiner Keule zur Tür.


      »Mach auf und geh dann aus dem Weg«, sagte er.


      Jesper beugte sich über das Schloss, seine zwei Dietriche glitten in das Schlüsselloch und seine geübten Finger erspürten jede Bewegung der Federn im Mechanismus. Bei diesem Schloss brauchte er ein klein wenig länger, da er jedes unnötige Geräusch vermeiden wollte.


      Dann war ein leises Klicken zu hören. Jesper blickte zu Thorn, um sich zu vergewissern, dass der alte Krieger bereit war, drehte den Türgriff und riss die Doppeltür weit auf.


      Stig und Thorn fegten wie ein Wirbelsturm an ihm vorbei, sobald er nach rechts zurückgewichen war. Hal folgte dicht hinter den beiden, das Schwert in der einen, das Sachs in der anderen Hand.


      Der Wachraum wurde durch drei Laternen und ein Paar Kerzen auf dem Tisch erhellt. Nach der nur schwach erleuchteten Treppe schien das Licht hier fast blendend. Vier Wachen saßen am Tisch, direkt vor Thorn. Sie blickten von ihrem Würfelspiel auf, wie erstarrt vor Schreck beim Anblick des bulligen Thorn, der mit wild fliegendem Haar unter seiner schwarzen Mütze auf sie zukam. Im ersten Augenblick war alles, was sie sehen konnten, die massive Keule, die seine rechte Hand bildete.


      Dann stand einer, der etwas schneller von Begriff war als der Rest, auf, gerade als Thorn den schweren Tisch umkippte. Die beiden Wachen auf der anderen Seite stürzten unter dem Tisch zu Boden. Die beiden auf der Thorn zugewandten Seite wurden von einem schnellen Schlag seiner Keule nach vorn und zurück an den Köpfen getroffen und fielen reglos zu Boden.


      Stig rannte blitzschnell um den Tisch. Drei Männer hatten in den Kojen geschlafen. Sie hatten ihre Kettenhemden und die Lederrüstung abgelegt und waren nur in Unterhemden und Beinkleidern. Benommen versuchten sie zu begreifen, was hier los war.


      Noch bevor ihnen das gelang, hatte Stigs Axt ganze Arbeit geleistet, denn sie schwang vor und zurück und schickte zwei von ihnen wieder schlafen. Wie für Gilan gab es auch für Stig eine Grenze, was das Töten von Männern, die unbewaffnet und ohne Verteidigung waren, betraf. Er benutzte die flache Rückseite seiner Axt, um sie zu treffen, und schlug sie damit bewusstlos. Der dritte Mann schaffte es tatsächlich aus dem Bett. Er stand links von Stig und der junge Nordländer schob seinen Schild mit aller Kraft gegen ihn, die schwere Metallausformung in der Mitte krachte in die Rippen des Mannes und die Wucht des Aufpralls stieß ihn zurück gegen die Steinmauer. Sein Kopf schlug gegen die Mauer und auch er kehrte zu seinem kurz unterbrochenen Schlaf zurück.


      Einer der beiden Männer, die unter dem Tisch festgeklemmt waren, schob sich darunter hervor und rücklings weg aus der Reichweite von Thorns furchtbarer Keule. Schließlich versuchte er auf Händen und Knien das Regal zu erreichen, wo die Waffen gelagert waren. Er hatte seine Hände gerade um ein Schwert gelegt, als Thorns kleiner Schild in einem weiten Bogen geschwungen wurde und ihn seitlich am Kinn traf. Reglos fiel er wieder zu Boden. Der andere Mann unter dem Tisch machte klugerweise keine Anstalten, sich zu befreien. Er blieb auf dem Rücken liegen und hatte die Hände in einer Geste des Ergebens erhoben.


      »Wo ist der achte Mann?«, fragte Thorn rau. Vier Männer am Tisch und drei in den Kojen. Nach dem, was Mahmel ihnen erzählt hatte, sollten hier aber acht Mann stationiert sein.


      »Vielleicht ist er krank«, sagte Jesper.


      Da kam aus einer unauffälligen Tür hinter Thorn, die bislang unbemerkt geblieben war, der achte Mann herein und griff Thorn geradewegs an, eine eisenbesetzte Keule in seiner Hand.


      Thorn wirbelte zu ihm herum, trat jedoch auf den bewusstlosen Körper eines der Männer vom Tisch. Er stolperte und versuchte so gut wie möglich, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Doch die Keule des Gegners sauste bereits in tödlichem Bogen heran, um ihm den Schädel zu zerschmettern.
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      Das Dach?«, wiederholte Gilan. »Was ist damit?«


      Lydia deutete zum Dach der Bude, in die sie sich zurückgezogen hatten.


      »Das hier sieht nicht allzu kräftig aus«, sagte sie.


      Gilan blickte nach oben und stimmte ihr zu. Die Decke dieser Bude bestand aus dünnen Holzbrettern auf schmalen Latten. Da ging es mehr um Aussehen als um Stärke.


      »Wenn wir dort durchbrechen, gelangen wir zum Außendach des Marktes, zerschlagen ein paar Ziegel und rennen los. Ich habe kürzlich bemerkt, dass es Laufgänge auf dem Dach gibt … wahrscheinlich, damit die Arbeiter sich dort bewegen können, ohne die Ziegel zu beschädigen oder womöglich durchzubrechen.«


      »Tu es«, forderte Gilan sie auf. »Brich durch die Decke und schaff ein paar Ziegel aus dem Weg. Ich beschäftige einstweilen unsere Freunde hier.«


      Sie hörten wieder ein Krachen und Knacksen, als die Dooryeh sich mit Gewalt den Zugang zur nächsten Bude verschafften. Ohne ein weiteres Wort rannte Lydia zur Rückseite der Bude, in der sie sich gerade befanden. Sie sah sich um, packte einen der Verkaufstische und zog ihn zu einer Stelle, die ihr geeignet für ihr Vorhaben schien. Katzengleich sprang sie darauf und musste sich unter der niedrigen Decke nach vorne beugen. In diesem Teil der Bude hing dicker Brokat breit gerafft von der Decke, um dem Ganzen den exotischen Anschein eines Zeltes zu verleihen. Lydia riss den Stoff mit ihrem Dolch auf und stemmte dann die Dolchspitze zwischen die Verlattung und die Bretter an der Decke. Sie drückte nach oben.


      Ein krachendes Geräusch – wenn auch nicht so laut wie jenes, das die Dooryeh verursachten – war zu hören. Einige Bretter fielen bereits herunter und eröffneten so den Weg in einen niedrigen, dunklen Zwischenraum.


      Die schmalen Dachlatten würden sie nicht aushalten, das war Lydia klar. Sie richtete sich auf und tastete in der Dunkelheit nach etwas Massivem. Ihre Hand berührte einen breiten Holzbalken. Das wird reichen, entschied sie. Gilan hatte seinen Bogen weggestellt und stattdessen sein Schwert genommen. Sie bückte sich, packte den Bogen und warf ihn hoch in den Dachzwischenraum. Dann griff sie erneut durch das Loch, fand den Balken wieder und schwang sich selbst hinauf. Zuerst lag sie quer über dem Balken, dann ging sie in die Hocke und balancierte auf dem Balken. Sie hörte ein lautes Krachen unter sich, gefolgt von einem scharfen Schmerzensschrei. Sie hoffte, dass es nicht der Waldläufer war, der geschrien hatte.


      Die dünne Wand, der Gilan gegenüberstand, wölbte sich plötzlich und bekam einen riesigen Riss, der schnell verbreitert wurde. Schon zwang sich einer der Dooryeh hindurch, einen Säbel in der Hand. Seine Augen wurden groß vor Schreck, als er sich Gilan direkt gegenüber sah. Er versuchte, sich aus dem Wirrwarr von geborstenen Holzbrettern zu lösen, doch bevor ihm das gelang, hatte Gilan bereits mit dem Schwert zugestoßen.


      Die vorherige Zurückhaltung des Waldläufers, als er niemanden töten wollte, der einfach nur seine Arbeit tat, war jetzt dahin. Diese Männer, die jetzt hinter ihnen her waren, waren Soldaten, ausgebildete Kämpfer. Und Gilan und Lydia waren zahlenmäßig unterlegen und gezwungen, um ihr Leben zu kämpfen.


      Als der Mann zu Boden ging, versuchte ein anderer Dooryeh, sich an ihm vorbei hinauszuschieben, und stieß dabei mit dem flachen Fuß gegen die Wand, um das Loch darin zu verbreitern. Hinter ihm konnte Gilan andere Gesichter und das Aufblitzen von Waffen ausmachen. In dem beschränkten Platz der Bude war es gar nicht so leicht, die Waffen zu schwingen – eine Situation, welche die Dooryeh mit ihren Säbeln benachteiligte. Die Säbel waren so entworfen, dass sie gegen einen Feind geschwungen werden mussten. Gilan hingegen konnte mit seinem geraden Schwert auch zustechen. Ein zweiter Dooryeh bahnte sich seinen Weg durch die Wand und Gilan parierte dessen unbeholfenen Säbelschwung und ließ sein eigenes Schwert wie eine zustoßende Schlange nach vorne zucken.


      Der Dooryeh trug ein Kettenhemd, das ihn gegen einen Dolch geschützt hätte, doch gegen Gilans besonders gehärtete Klinge, und der ganzen Kraft seines Körpers dahinter, nutzte das nicht viel. Die Schwertspitze schob die Kettenringe nach dem allerkürzesten Widerstand zur Seite und drang in den Körper des Mannes ein. Der schrie auf und sank auf die Knie, womit er den Weg des Mannes hinter sich blockierte.


      »Beeil dich!«, schrie Gilan. Er hatte registriert, dass jemand durch einen anderen Teil der Budenwand drang. Nicht mehr lange und er würde sich gegen zwei Seiten verteidigen müssen.


      Nahezu in Dunkelheit balancierte Lydia auf dem Balken und versuchte, die Ziegel über sich wegzuschieben. Sie hatte immer angenommen, dass die Ziegel einfach auf dem Dach eingehakt lagen, ohne festgemacht zu sein. Doch diese schienen sich einfach nicht zu bewegen. Sie tastete mit den Fingern nach einer Lücke zwischen zwei Ziegeln und zog dann ihren Dolch, um ihn in den winzigen Spalt zu schieben.


      Nichts bewegte sich. Sie versuchte, den Dolch hin und her zu drücken – ohne Erfolg. Schließlich schob sie die Spitze heftig nach oben in den Spalt zwischen den zwei Ziegeln, hämmerte mit ihrer freien Hand gegen den Knauf, zwang die Klinge so weiter in den Spalt. Es war heiß und stickig hier oben unter dem Dach, und der Schweiß rann Lydia in die Augen.


      Sie hämmerte wieder und endlich spürte sie, dass etwas nachgab. Noch einmal! Der Ziegel links von ihr bewegte sich tatsächlich ein paar Fingerbreit nach oben. Noch einmal drückte sie fest zu, drückte ihre gebeugten Knie durch, um ihre ganze Körperkraft einsetzen zu können. Der Ziegel wurde herausgeschoben und rutschte klappernd das leicht abgeschrägte Dach hinunter.


      Nachdem dieses Teil des Daches aufgrund des fehlenden Ziegels keine geschlossene Einheit mehr bildete, war es relativ leicht, die anderen Ziegel zu zertrümmern oder wegzuschieben. Schnell hatte Lydia die Lücke erweitert. Als sie das Gefühl hatte, dass das Loch groß genug war, duckte sie sich wieder unter das Dach und hängte sich mit den Knien an die Dachsparren, den Kopf nach unten.


      Als ihr Kopf durch das Loch in der Decke auftauchte, war Gilan gerade mit einem weiteren Dooryeh befasst. Sie standen einander gegenüber, Säbel und Schwert kreuzten sich wie zur Probe, die Spitzen bewegten sich in kleinen Kreisen, jeder Kämpfer hatte den Blick aufmerksam auf den Gegner gerichtet.


      Der Wachmann war ein fähiger Kämpfer, wie Gilan sehen konnte. Er besaß keinesfalls Gilans Fähigkeiten, dennoch war er ein Gegner, dem man mit Respekt begegnen musste. Ein einziger Fehler konnte ausreichen, dass man sich mit der Klinge des Gegners zwischen den Rippen wiederfand. Nein, man spielte nicht mit einem Gegner wie diesem. Man versuchte keine ausgefallenen Tricks und man war auch nicht lediglich darauf aus, ihn zu verwunden oder zu entwaffnen. Wenn die Gelegenheit kam, dann musste man ihn töten.


      Oder man wurde selbst getötet.


      Der Moment kam.


      Der Dooryeh stieß mit dem Säbel zu, die Klinge gedreht, sodass die Spitze nach unten zeigte. Es war ein wohlüberlegter Versuch, um Gilans Geschwindigkeit und Reaktionsvermögen auszutesten, doch der Dooryeh unterschätzte seinen Gegner und zog seine Klinge einen Augenblick zu spät zurück.


      Gilan hatte mit seinem Schwert bereits einen Angriffsstoß unternommen, er drückte die Klinge des Säbels beiseite, stach an ihm vorbei zu und zog dann sein Schwert sofort wieder zurück. Der Wachmann nahm den Treffer wahr, merkte, wie die Schwertspitze in seine Brust eindrang und sofort wieder herausgezogen wurde. Dann spürte er das heiße Blut, das aus ihm herausquoll. Er blickte hoch zu Gilan, Entsetzen und Überraschung zeigten sich in seinen Augen.


      Sie sind immer überrascht, dachte Gilan. Sie denken immer, das könnte ihnen nicht passieren.


      Der Mann sank auf die Knie, seine Lippen bewegten sich und er versuchte zu sprechen.


      »Komm jetzt!« Das war Lydia, ihre Stimme überschlug sich vor Anspannung, als sie sich durch das Loch im Dach zu ihm herunterlehnte, ihre Hände ausgestreckt, um ihm zu helfen. Er drehte sich kurz zurück, wo ein anderer Wachmann durch das Loch in der Wand trat, nachdem er seinen Kameraden zur Seite geschoben hatte. Gilan zog den Arm zurück und warf sein Schwert, das sich einmal im Flug drehte, nach dem Mann.


      Die unerwartete Taktik überraschte den Dooryeh. Er hob seinen Säbel, um das Schwert abzuwehren, wich zur Seite aus und stürzte stolpernd über den Körper des Toten, der vor ihm mit Gilan gekämpft hatte. Noch im Sturz sah er den Fremden hochspringen, einen Moment frei baumeln und sich dann durch ein Loch in der Decke hochziehen.


      »Sie steigen durchs Dach!«, schrie er.


      Doch es war zu spät. Die Fremden waren verschwunden.


      Lydia hatte sich in dem Augenblick, in dem Gilan sich von den Gegnern wegdrehte, beeilt, ihm aus dem Weg zu gehen. Sie schob seinen Bogen hoch durch das Loch in den Ziegeln, dann fasste sie beide Seiten des Lochs und schwang sich auf das Dach hinaus. Einer der Dachziegel lag in der Nähe und sie packte ihn und hielt ihn bereit. Einen Moment später schwang Gilan sich neben sie aufs Dach.


      »Verdammt«, fluchte er. »Ich mochte dieses Schwert.«


      Sie wusste nicht, was er meinte, aber sie deutete auf seinen Bogen, der nicht weit entfernt lag. Als er ihn sich holte, blickte sie zurück in das Loch und konnte ein blasses Gesicht von unten nach oben spähen sehen.


      »Hier lang!«, hörte sie den Mann rufen. Da zielte sie sorgfältig und ließ den Ziegel durchs Loch fallen. Sie hörte einen dumpfen Aufprall, gefolgt von einem Schmerzensschrei. Als sie wieder hinuntersah, war das Gesicht verschwunden.


      Gilan berührte ihren Arm und deutete nach vorn, ein Stück weiter das Dach hoch. Der Steg über den Dachfirst war etwa zehn Schritt entfernt. Der Waldläufer lief nun rasch darauf zu. Die Ziegel knacksten verdächtig unter seinen Schritten. Lydia folgte ihm so leichtfüßig wie möglich, denn sie spürte, wie manche Ziegel unter ihren Füßen nachzugeben drohten. Beunruhigt erwartete sie beinahe jeden Moment, durch das Dach zu brechen und wieder auf dem Goldmarkt zu landen. Doch da war sie auch schon auf dem festen Steg angelangt.


      Sie blickte sich um. Rauch stieg aus den schmalen Spalten zwischen den Ziegeln empor. Jetzt tauchten ein Kopf und Schultern aus dem Loch auf, das sie in das Dach geschlagen hatte. Ein Dooryeh kletterte heraus, schaute sich um und entdeckte sie.


      »Hierher! Sie sind …«


      Weiter kam er nicht. Lydias Wurfpfeil zischte übers Dach und traf ihn in der Brust. Er stolperte unter der Wucht zurück und stürzte durch das Loch. Sie hörten erstickte Schreckensschreie, als er anscheinend direkt auf seine Kampfgenossen stürzte.


      »Guter Schuss«, sagte Gilan und die Anerkennung war auch aus seiner Stimme herauszuhören. »Danach überlegen sie es sich vielleicht zweimal, ob sie ihren Kopf durch dieses Loch herausschieben.«


      »Sehen wir zu, dass wir fortkommen«, sagte Lydia. Ihr Herz hämmerte unter der Anspannung der letzten Minuten. Adrenalin wurde durch ihren Körper gepumpt und ihre Hände zitterten. Unter diesen Bedingungen war der Wurf letztlich ein Glückstreffer gewesen, das wusste sie. Dennoch hatte er geholfen, ihre Verfolger aufzuhalten.


      »Wo entlang?«, fragte sie.


      Gilan deutete und rannte gleich los, Richtung Nordwesten. Der Steg verlief entlang des Dachfirsts von Südosten nach Nordwesten. Genau dieser Weg brächte sie auch zurück zum Hafen.


      »Der kürzeste Weg ist der beste«, sagte Gilan. »Wir werden einen Weg nach unten finden, sobald wir näher am Nordwestwall sind, und dann zum Boot zurückkehren.«


      »Es ist ein Schiff«, verbesserte sie ihn.


      Er zuckte mit den Schultern. »Was auch immer. Wir kommen dorthin zurück. Ich habe langsam das Gefühl, dass das hier für die nächste Zeit kein guter Aufenthaltsort für uns ist.«


      Links hinter sich hörten sie ein krachendes Geräusch. Als sie sich umdrehten, sahen sie, wie einige Ziegel zur Seite geworfen wurden. Offenbar wollte jemand durch das Dach klettern. Rauch stieg aus diesem Loch auf und eine Gestalt war gerade noch schwach sichtbar. Sie kauerte nun auf dem Dach und sah sich suchend nach ihnen um. Jetzt waren die beiden Flüchtenden entdeckt worden und die Gestalt hob die Hand, um auf sie zu deuten. Da traf auch schon Gilans Pfeil. Der Verfolger warf die Arme in die Luft und fiel ohne einen Laut über das Dach nach unten.


      »Das Dach ist schon jetzt kein besonders angenehmer Aufenthaltsort«, meinte Lydia. Erneut war sie verblüfft über die Geschwindigkeit und Genauigkeit, mit der Gilan schießen konnte. Sie hatten beide gesehen, wie der Wachmann auftauchte, und doch hatte sie selbst es nicht geschafft, auch nur einen Wurfpfeil aus ihrem Köcher zu holen, während Gilan seinen Pfeil angelegt, gezielt und geschossen hatte.


      Und sein Ziel getroffen hatte.


      »Spar dir deinen Atem«, sagte er zu ihr, und sie rannten in gebückter Haltung weiter. Der Mond war hoch aufgestiegen, während sie im Souk gewesen waren. Er schien das breite, nur leicht abschüssige Dach mit Licht zu fluten, sodass sie sich sämtlichen Blicken ausgesetzt fühlten. Glücklicherweise war dieses Gefühl nur eine Einbildung, da niemand mehr da war, der sie sehen konnte.


      Sie waren beinahe an der Nordwestmauer des Souk angelangt, als Gilan stehen blieb und einen Arm hob, damit auch Lydia anhielt. Er blickte sich um. Es gab kein Anzeichen, dass sie von irgendjemand auf dem Dach verfolgt wurden. Doch das bedeutete noch längst nicht, dass nicht der Alarm im Markt unter ihnen ausgelöst worden war.


      »Wir könnten die Ziegel hier abnehmen und hindurchklettern«, schlug Lydia vor. »Wir sind inzwischen weit genug vom Feuer entfernt.«


      Doch Gilan schüttelte den Kopf. »Wenn wir jetzt wieder zurück in den Markt gehen, dann müssen wir später durch eines der Tore hinaus – und die werden inzwischen alle gesichert sein.« Er deutete auf ihre Kleidung. »Und ohne unsere Kaftane und Kheffiyehs werden wir schnell auffallen. Wir müssen einen Weg über die Außenmauer hinunter finden.«


      Er verließ den Steg und begann vorsichtig, über die abschüssigen Ziegel hinab zum Rand des Daches zu klettern. Lydia folgte ihm behutsam, wieder hatte sie das Gefühl, dass die Ziegel unter ihren Füßen verdächtig knackten. Dieses Dach wird durchlässig sein wie ein Sieb, wenn es jemals hier regnet, dachte sie. Als Gilan den Rand des Daches erreicht hatte, ging er auf Hände und Knie, um sein Gewicht zu verteilen und rutschte ganz vor, um über den Rand zu blicken.


      Sie kroch zu ihm und war erleichtert, dass sich die Dachziegel unter ihr nicht mehr so stark bemerkbar machten. Gilan deutete auf eine Stelle etwa zehn Schritt weiter.


      »Dort«, sagte er. Er zeigte auf einen Torbogen zwischen der Mauer des Souk und dem angrenzenden Gebäude. Das Dach des Torbogens befand sich etwa eineinhalb Manneslängen unterhalb des Marktdaches. Von dort aus waren es noch einmal eineinhalb bis zwei Manneslängen hinunter zum Boden. Doch im rauen Stein des Torbogens gab es jede Menge Ritzen und Spalten, sodass sie hinunterklettern konnten. Vielleicht konnten sie sich auch oben am Torbogen festhalten und sich dann auf die darunterliegende Straße fallen lassen.


      Das Wichtigste war jedoch erst einmal, von ihrem jetzigen Standort aus auf den Torbogen zu gelangen. Sie mussten springen, um ihr Ziel zu erreichen, und das Dach des Torbogens war weniger als drei Ellen breit. Gilan wusste, dass er das problemlos schaffen konnte, ohne das Gleichgewicht zu verlieren, aber er hatte keine Ahnung, ob auch Lydia dazu in der Lage war.


      »Meinst du, du schaffst das?«, fragte er sie.


      Sie antwortete nicht, sondern rannte gleich leichtfüßig zu einer Stelle oberhalb des Torbogens, schob die Füße über den Rand des Daches und ließ sich, ohne zu zögern, fallen. Leicht und geschmeidig wie eine Katze landete sie auf dem steinernen Torbogen, fing den Stoß auf, indem sie in die Knie ging, und hielt das Gleichgewicht mit weit ausgestreckten Armen. Gleich darauf bückte sie sich, fasste den Rand des Torbogens und ließ sich an den Armen nach unten hängen. Nur noch etwa eine halbe Mannshöhe trennte ihre Füße vom Erdboden, und sie ließ los, landete mit kaum einem Geräusch auf dem Boden, blickte hoch zu Gilan und nickte.


      »Anscheinend schaffe ich es«, sagte sie.

    

  


  
    
      


      Kapitel achtundvierzig
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      Hal bewegte sich instinktiv. Im Bruchteil einer Sekunde wurde ihm klar: Selbst wenn er den angreifenden Socorraner mit dem Schwert außer Gefecht setzte, würde dessen Keule dennoch den tödlichen Hieb fortsetzen. Der Socorraner wäre tot. Aber Thorn ebenfalls.


      Also vollführte er stattdessen mit seinem Schwert eine Rückhand auf den hölzernen Kopf der Keule selbst. Das Schwert traf mit einem lauten TACK! Die rasiermesserscharfe Klinge biss sich ins Hartholz, blieb dort stecken und unterbrach damit den Keulenschlag. Sofort zog Hal das Schwert mit aller Kraft zur Seite. Die Klinge, die tief im Holz steckte, zerrte die Keule mit sich und damit wurde auch der Wächter, der seine Waffe weiter festhielt, nach links gezogen.


      Thorn schwang sofort seinen Schild in einem kräftigen linken Haken und traf den Mann damit direkt auf die Nase. Blut floss und unter dem Geräusch des Aufpralls hörte Hal noch das Krachen, als das Nasenbein brach. Der Wächter stürzte mit einem Ächzen zur Seite. Die Keule fiel ihm aus der Hand, wodurch die Schwertklinge mitgezogen wurde.


      Thorn sah zu seinem jungen Freund. »Danke«, sagte er. »Er hätte mich beinahe erwischt.«


      Hal nickte, stellte einen Fuß auf die Keule und zog sein Schwert heraus. Es gab keinen Grund, mehr zu sagen. Sie waren Kameraden, und so wurde in einer Mannschaft eben gehandelt. Jeder aus der Bruderschaft hätte das Gleiche getan – wenn auch vielleicht nicht mit der unglaublichen Schnelligkeit und den instinktiven Reflexen, die Hal gezeigt hatte.


      Wer weiß, ob mein Kopf jetzt nicht schon zertrümmert wäre, wenn ein anderer als Hal oder vielleicht noch Stig hinter mir gestanden hätte, dachte Thorn.


      »Wo in Orlogs Namen kam der denn plötzlich her?«, sagte Jesper und musterte die vorher unbemerkte Tür, aus der Thorns Angreifer herausgesprungen war.


      Thorn rümpfte abfällig die Nase. »Ich würde sagen, das ist der Abtritt«, stellte er fest. »Bei Orlogs Klauen, kann mal jemand die Tür zumachen.«


      Stig kam der Aufforderung nach, während Hal mit einer Geste Jesper aufforderte, die Tür zum Kerker zu öffnen.


      »Nachdem wir die jetzt alle außer Gefecht gesetzt haben, lasst uns das tun, weswegen wir gekommen sind«, sagte Hal.


      Jesper hatte die Tür im Handumdrehen geöffnet, und sie gingen hinein.


      Sobald sie den gepflasterten Durchgang zum Kerker betraten, hörten sie, wie sich Menschen bewegten und jemand flüsterte. Sie bemerkten auch den durchdringenden Geruch von etwa siebzig ungewaschenen Körpern und den ausgesprochen unangenehmen Gestank von übervollen Latrineneimern.


      Hal kam gleich nach Jesper. Es war nicht mehr nötig, dass Stig und Thorn vorangingen, jetzt, da alle Wachen außer Gefecht waren. Er drehte sich zurück zu Stig, der das Schlusslicht bildete.


      »Reich mir doch eine der Laternen, ja?«


      Sowie Stig eine Laterne geholt hatte, erhellte das zusätzliche Licht den Tunnel und den ersten Teil des riesigen Kerkers. Jetzt wurden die Stimmen hinter dem Gitter lauter und drängender. Den Gefangenen war klar geworden, dass die Neuankömmlinge nicht die Soldaten waren, die sie während der letzten Wochen bewacht hatten. Ein Dutzend Stimmen erhoben sich, fragten, wer die Unbekannten waren, ob sie Wasser hätten, und wollten freigelassen werden.


      Hal nahm Stig die Laterne aus der Hand und trat näher an das Gitter.


      »Ruhe!«, rief er. Als der Lärm anhielt, wiederholte er den Befehl noch lauter. Allmählich erstarb das aufgeregte Stimmengewirr, und die Gefangenen warteten gespannt auf seine nächsten Worte.


      »Ingvar!«, rief er. »Bist du da?«


      »Ich bin hier, Hal«, hallte Ingvars tiefe Stimme aus dem düsteren Inneren. Hal spähte in diese Richtung und entdeckte eine Bewegung im Schatten auf der hinteren Seite des Kerkers, als Ingvar seine Hand hob.


      »Hast du die Araluaner ausmachen können?«, fragte Hal.


      Jesper wollte schon das Gitter öffnen, doch Hal hielt ihn auf und sagte leise: »Warte noch kurz, bis wir sehen, wie die Dinge hier zu handhaben sind, Jesper.«


      Jesper, der sich mit seinen Dietrichen über das Schloss beugte, sah ihn überrascht an. Hal hatte eine plötzliche Vorahnung, dass es Schwierigkeiten mit den anderen Gefangenen geben könnte, wenn sie nur die Araluaner retteten.


      »Wir sind hier, Kapitän«, ertönte eine Stimme von der anderen Seite des Kerkers. »Euer Mann sagte, Ihr kommt, um uns zu retten.«


      Sofort erhob sich ein Chor von Stimmen, als die anderen Gefangenen lautstark darum baten, auch freigelassen zu werden. Hal hatte sich überzeugt, dass die Gefangenen zusätzlich festgekettet waren, und entschieden, dass er Jesper die Tür öffnen lassen konnte. Nachdem das geschehen war, betrat Hal den Kerker und hob die Laterne höher, um weiter hineinsehen zu können. Stig und Thorn standen am Gitter bereit, falls er Hilfe brauchte.


      Wie Mahmel ihnen gesagt hatte, waren die Gefangenen in Gruppen von zehn oder zwölf aneinandergekettet und an einem Handgelenk an lange Ketten gefesselt, die wiederum durch Eisenringe liefen, die in die Wände zu beiden Seiten eingelassen waren und einen schmalen Platz in der Mitte des Raumes aussparten. Wahrscheinlich nutzten die Wachen diesen Platz, um die Gefangenen zu versorgen, oder um eine Gruppe aus dem Kerker zu holen, ohne in die Reichweite der anderen zu kommen. Hal ging jetzt weiter hinein und blickte in die Gesichter zu jeder Seite des langen, niedrigen Raumes.


      Er sah eine Mischung aus allen Ländern und Rassen – dunkle Arridaner und hellhäutige Gallier. Es gab Männer und Frauen in allen Hautfarben, aus mindestens einem halben Dutzend Ländern entlang des Ewigen Meers.


      Sie waren alle hier eingesperrt, Frauen wie Männer, ohne jegliche Privatsphäre zwischen den Geschlechtern. Ob das nach dem Verlust der Freiheit und Würde dann auch schon egal war? Hände streckten sich zu ihm aus, als er durch den Kerker ging, und Stimmen baten, freigelassen zu werden. Die Ketten klirrten, während die Gefangenen sich bewegten.


      Er sah Ingvar still dasitzen, an eine Gruppe von anderen Gefangen gekettet. Sein Kamerad lächelte, als er ihn im schwachen Licht der Laterne sah.


      »Bist du das, Hal?«, fragte er. »Ich war schon gespannt, wann du wohl hier auftauchst.«


      Das Wichtigste zuerst, dachte Hal. Er drehte sich um und rief Jesper.


      »Jesper! Komm her und schließ Ingvars Fesseln auf!« Neugierig blickte Hal dann zu dem Gefangenen neben Ingvar. Er war groß und muskulös, hatte einen schwarzen Bart und einen hässlichen blauen Fleck, der von seiner Nase bis über seine Wange reichte. Anscheinend bemühte er sich, den Abstand zwischen sich und Ingvar so groß wie möglich zu halten.


      Als Jesper zu ihm ging, wurden die Bitten von den Gefangenen wiederholt. Ihnen wurde klar, dass dies der Mann war, der sie freilassen konnte. Als Jesper auf Ingvar zusteuerte, kamen Gefangene von beiden Seiten auf ihn zu, als wollten sie ihm den Weg abschneiden, und Hal zog sein Schwert und trat dazwischen.


      »Zurück!«, warnte er. »Wir kommen nachher noch zu euch!«


      Vielleicht war es der energische Ton in seiner Stimme. Vielleicht lag es aber auch an der Tatsache, dass die Gefangenen nach wochenlanger, vielleicht sogar monatelanger Gefangenschaft daran gewöhnt waren, Befehlen zu gehorchen – jedenfalls zogen sie sich zurück und ließen Jesper genug Raum, um Ingvars Ketten aufzuschließen.


      Als Jesper das Schloss öffnete und damit auch die lange Kette löste, die durch die Handfesseln der Gefangenen verlief, die an die gleiche Kette festgemacht waren, standen die anderen aus der Gruppe auf und wollten gleich auf das offene Gittertor zulaufen. Hal versperrte ihnen den Weg, das Schwert erhoben, sodass die Spitze auf Brusthöhe war.


      »Halt!«, befahl er.


      Sie musterten unsicher die blitzende Schwertspitze. Stig und Thorn traten Schulter an Schulter in den Kerker und versperrten den schmalen Durchgang. Schweigen breitete sich aus. Misstrauisch betrachteten die Gefangenen die Nordländer.


      »Mach die Araluaner los, Jesper«, befahl Hal ruhig. Ingvar rieb sich sein Handgelenk, dort, wo die Kette dagegengerieben hatte, und zeigte ihm, wo die zwölf Araluaner an der entgegengesetzten Seite festgemacht waren. Hal hörte die Ketten auf den Steinboden fallen. Wieder wurde Gemurmel im Kerker laut.


      Hal hielt jetzt die Laterne hoch und rief mit lauter Stimme: »Jetzt hört bitte mal zu! Ich kann euch alle freilassen. Oder keinen von euch, wenn ihr das vorzieht. Ich nehme diese Araluaner hier mit auf mein Schiff.«


      »Nimm uns alle mit!«, rief ein dunkelhäutiger Mann ein paar Schritt weiter, der anscheinend an eine Gruppe gekettet war, die alle seine Landsleute waren. Doch Hal schüttelte den Kopf.


      »Leider habe ich nicht den Platz für euch alle«, sagte er. »Ich habe kaum den Platz für diese zwölf.« Er deutete auf die Araluaner, die inzwischen frei waren. Jesper führte sie an ihm vorbei zum Tor. Wieder waren Rufe von den anderen zu hören, die befreit werden wollten, diesmal wütender.


      Einer der Männer, die mit Ingvar zusammengekettet waren, machte einen Schritt auf Hal zu.


      »Wir könnten dich dazu zwingen«, drohte er. »Wie wolltest du uns aufhalten?«


      Der Mann spürte eine große Hand auf seinem Arm und wurde von Hal weggezogen. Im nächsten Moment sah er sich Ingvar gegenüber. »Möchtest du, dass es dir wie Bernardo ergeht?«, fragte Ingvar ruhig.


      Der Mann sah auf den eingeschüchterten Tyrannen hinunter, der sich an die Wand kauerte, dann blickte er zurück zu Ingvar und sah die Entschlossenheit in seinen Augen. Schnell senkte er den Blick und schüttelte den Kopf.


      »Nein. Nein. Macht, wie ihr meint«, murmelte er.


      Ingvar nickte und fragte dann die anderen in der Nähe: »Hat noch jemand irgendwelche blöden Fragen?«


      Die frisch Freigelassenen stießen verlegen mit den Füßen. Niemand wollte sich mit dem starken Nordländer anlegen. Hal hätte Ingvar gern gefragt, was im Kerker vorgegangen war, denn nun wurde ihm klar, dass der Zustand des Bärtigen anscheinend nichts mit den Wachen zu tun hatte. Doch die Zeit war knapp, also konnte er sich jetzt nicht weiter damit befassen.


      »Ich kann euch nicht alle mitnehmen«, wiederholte er. »Aber wenn ihr es auf eigene Faust versuchen wollt, dann lassen wir euch frei.«


      Wieder bettelten Stimmen darum, freigelassen zu werden, doch Hal hob die Hand, das Schwert immer noch erhoben.


      »Ich muss euch jedoch warnen. Die Socorraner werden es wahrscheinlich nicht allzu gut aufnehmen, wenn ihr zu fliehen versucht. Wenn sie euch wieder gefangen nehmen, könnte es euch noch schlechter ergehen.«


      »Wir lassen es darauf ankommen und versuchen es.« Diese Antwort kam von einem aus der Gruppe der Schwarzen vom Süden. Er war groß und muskulös und offensichtlich ein Krieger. Seine Gruppe bestand aus acht Männern und vier Frauen. Alle schienen gut in Form und erfahrene Krieger zu sein. Hal nickte ihm zu.


      »Wenn das eure Entscheidung ist, dann lassen wir euch frei«, sagte er. »Aber ihr müsst warten, bis wir alle befreit haben. Wenn ein Dutzend von euch jetzt sofort losrennt, dann werdet ihr die Wachen draußen alarmieren. Unser aller Chancen sind größer, wenn wir alle auf einmal fliehen.«


      Der Mann schien darüber nur kurz nachdenken zu müssen und nickte. Er hatte es sofort eingesehen. Wenn fünfzig oder sechzig von ihnen auf einmal losrannten, dann wüssten die Wachen gar nicht, wo sie zuerst anfangen sollten.


      »In Ordnung«, sagte er. »Wir warten. Aber nehmt uns so schnell wie möglich diese verdammten Fesseln ab!«


      Hal blickte zum Eingang und sah, dass die letzten Araluaner aus dem Tor geführt und im Wachraum versammelt wurden. Jesper wartete am Tor auf Anweisungen.


      »Also gut, Jesper«, rief Hal. »Schließe jeden auf, der gehen möchte.« Er deutete auf den Mann aus dem Süden, der ihn angesprochen hatte. »Diese Gruppe zuerst«, sagte er und sprach dann leise zu dem Mann weiter. »Wir befreien eure Gruppe zuerst. Aber ihr müsst uns helfen, die anderen unter Kontrolle zu halten, falls jemand schon alleine loslaufen will.«


      »Einverstanden«, sagte der Mann. Er streckte seine Arme aus, während Jesper sich beeilte, zu ihm zu kommen. Wieder ertönte das Klirren von Fesseln, die gelöst wurden. Hal bemerkte, dass Jesper inzwischen einen Schlüssel hatte, der zu allen Schlössern passte. Ob er aus seinem eigenen Werkzeug stammte oder ob er ihn aus dem Wachraum hatte, wusste er nicht. Auf jeden Fall ging es so schneller als mit den Dietrichen.


      Auf den Befehl von Hal hin ließ er erst jene ganz hinten frei und arbeitete sich dann vor zum Tor. Mindestens ein Drittel der Gefangenen wollte nicht freigelassen werden. Das waren diejenigen, die fürchteten, kaum eine Chance zu haben. Ihnen allen war klar, dass sie, selbst wenn es ihnen gelang, Socorro zu verlassen, erst die die Stadt umgebende Wüste durchqueren mussten. Als Hal den Zustand ihrer Kleidung, ihr langes, ungekämmtes Haar und ihre schmutzigen Körper betrachtete, nahm er an, dass diese Gefangenen schon am längsten hier waren und ihr Freiheitswille schon gebrochen war. Die neueren Gefangenen hatten immer noch Hoffnung und der Gedanke an Flucht beflügelte sie.


      Sobald Jesper die Fesseln jener aufgeschlossen hatte, die befreit werden wollten, sammelten diese sich und folgten Hal in den Wachraum. Hal drehte sich zu dem Südländer, der sich immer noch in seiner Nähe befand.


      »Wie heißt Ihr?«, fragte er.


      »Jimpani«, antwortete der Mann.


      »Also gut, Jimpani, hier ist mein Vorschlag: Wir gehen hinauf in das Zimmer des Verwalters und warten dort. Das Haupttor ist gegenüber, auf der anderen Seite der Arena. Meine Gruppe wird zuerst gehen … irgendwas dagegen?«


      Jimpani schüttelte den Kopf. »Das ist nur gerecht. Ihr habt uns befreit.«


      »Also gut. Bitte haltet den Rest noch hier zurück. Jesper wird die Haupttore öffnen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Wachen, die dort stationiert sind, alle damit beschäftigt sind, ein Feuer im Goldmarkt zu bekämpfen. Aber ein paar sind vielleicht noch hier. Wenn das der Fall sein sollte, werden wir sie uns vornehmen. Sobald wir durch das Tor sind, ist der Weg für den Rest von euch frei. Seht zu, dass ihr so schnell wie möglich durch die Arena und zum Tor hinaus kommt. Dann sollten sich alle aufteilen und fliehen, in welche Richtung sie auch wollen. Viel Glück! Ich hoffe, Ihr schafft es nach Hause.«


      Er sah Jimpanis Zähne in einem grimmigen Lächeln aufblitzen. »Wir schaffen es«, sagte er zuversichtlich. »Und vielen Dank.«


      »War mir ein Vergnügen«, erwiderte Hal. Dann ging er die Treppe hoch in den Raum des Verwalters, gefolgt von seinen vier Mannschaftskameraden und den zwölf Araluanern. Er hörte die Schritte der anderen auf den Treppen hinter sich. Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Als er sich umdrehte, blickte er in Ingvars Augen.


      »Ich wusste, dass ihr mich da rausholt«, sagte sein Freund.


      Hal zuckte mit den Schultern. »Na, das ging doch gar nicht anders. Ich brauche doch jemand, der Ulf und Wulf unter Kontrolle hält.« Er machte eine Pause, dann fügte er in ernsterem Ton hinzu: »Jetzt müssen wir nur noch zurück zum Schiff und zusehen, dass wir von hier wegkommen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel neunundvierzig
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      Mahmel eilte durch die fast leeren Straßen zum Goldmarkt. Jetzt, da er durch die engen, kurvenreichen Gassen schritt, hatte er natürlich keinen Überblick mehr über das riesige Gelände. Doch er hörte die Rufe und das unaufhörliche Läuten der Alarmglocke.


      Nach einigen Minuten kam er zum Westtor des Souk. Dort ballte sich eine kleine Menschenmenge zusammen. Leute eilten hierhin und dorthin, einige trugen Eimer und Wasserfässer, um den Brand zu löschen, andere waren mit dem Goldschmuck beladen und wollten offensichtlich ihre Ware in Sicherheit bringen. Anscheinend gab es einige Händler, die vor ihrer Flucht ihre Buden ausgeräumt und ihre Wertsachen mitgenommen hatten, damit sie nicht im Feuer verloren gingen.


      Er schnüffelte in der Luft. Er nahm Holzrauch und den durchdringenden Geruch nach verbranntem Segeltuch wahr.


      Um ihn herum herrschte ein riesiger Tumult. Es wurde wild durcheinandergeschrien: Befehle, aufgeregte Rufe derjenigen, die in dem Gedränge jemanden verloren hatten – all das verstärkte das vorherrschende Durcheinander. Der Weg zum Westtor wurde durch drei oder vier Reihen von Menschen versperrt. Die meisten von ihnen schienen gar nicht zu wissen, wohin sie sollten oder was sie dort überhaupt taten. Mahmel drehte sich zu seinen beiden Leibwächtern und deutete mit dem Daumen auf die Menge vor sich.


      »Macht den Weg frei!«, befahl er.


      Die Leibwächter zögerten nicht und drängten sich zwischen die Menge, Schulter an Schulter schoben sie die Leute zur Seite, wobei sie die dicken, mit Metall verkleideten Stöcke einsetzten, die sie stets bei sich hatten. Sie stießen und schlugen jeden, der zu langsam zur Seite wich. Viele schrien vor Schmerz und Empörung auf. Doch jeder, der sich wütend umdrehte, um die für die plötzliche und brutale Drängelei Verantwortlichen zu rügen, zog es vor zu schweigen, sobald er die Uniformen der Leibwächter und den Turban des Mannes hinter ihnen erkannte. Mahmels grüner Turban kennzeichnete ihn als einen hohen Beamten in der Hierarchie der Stadt – die Art von Person, mit der man sich besser nicht anlegte. Solche Männer hatten große Macht, ein gutes Gedächtnis und wenig Geduld. Das Klügste in einer solchen Situation war, die Schläge und Stöße zu akzeptieren und rasch den Weg freizumachen.


      Die Wachen, die am Tor Dienst hatten, gingen sofort in Habachtstellung, sobald sie Mahmel sahen.


      »Was geht hier vor?«, wollte der Verwalter aufgebracht wissen.


      Der ältere der beiden räusperte sich nervös. Er war es nicht gewöhnt, zu einem so wichtigen Mann zu sprechen.


      »Ein Feuer, mein Herr. Es gab ein Feuer im Souk.«


      »Das weiß ich schon, du Schwachkopf!«, fuhr Mahmel ihn an. Er wollte weiterreden, doch das erneute Läuten der Alarmglocke übertönte seine Worte.


      Er blickte zu dem Wachposten, der mit ausdruckslosem Gesicht die Glockenschnur betätigte.


      »Was tust du denn da?«, rief er und musste die Frage noch einmal lauter wiederholen. Der Mann an der Glocke schien aus seiner Trance zu erwachen und hielt inne.


      »Die Alarmglocke läuten, mein Herr«, antwortete er.


      »Ich denke, das wurde nun schon ausreichend getan«, sagte Mahmel in eisigem Ton. Er drehte sich zurück zum ersten Wachmann.


      »Sind die Dooryeh hier?«


      Der Mann nickte. »Ja, mein Herr. Die Männer aus der Garnison und die Wachmänner vom Sklavenmarkt. Sie sind alle hier. Und die Feuerwächter.«


      Die Feuerwächter bildeten die offizielle Feuerwehr der Stadt. Mahmel trat auf die Seite, um die lange Hauptstraße des Souk entlangzuspähen. Er sah dichte Rauchschwaden, konnte aber keine Flammen entdecken. Es sah nicht nach einem Feuer aus, das von einem Stand zum nächsten überspringen konnte.


      »Haben sie es unter Kontrolle?«, fragte er.


      Der Wachmann zögerte. »Ich … weiß es nicht, mein Herr. Ich glaube schon.«


      »Wo ist das Feuer ausgebrochen?«


      »Ähm … im südöstlichen Teil des Marktes … glaube ich.«


      »Dann geh und finde es heraus. Und stell fest, ob es unter Kontrolle ist.«


      »Ja, mein Herr. Sofort, mein Herr.« Der Wachmann trat einen Schritt zurück und senkte in einem missglückten Versuch, sich zu verbeugen, nervös den Kopf.


      »LOS!«, schrie Mahmel. Der Mann drehte sich um und rannte los. Dabei griff er nach seinem Helm, der ihm vom Kopf zu rutschen drohte.


      Mahmel wandte sich an den Mann, der gedankenlos die Glocke geläutet hatte. Seine Hand hielt immer noch das Seil, als wolle er jeden Augenblick wieder anfangen zu läuten.


      »Und du, tu etwas Sinnvolles. Komm hierher und übernimm hier am Tor!«, befahl er.


      Der Mann salutierte nervös und nahm dann den Platz am Tor ein. Mahmel schüttelte aufgebracht den Kopf. Manche dieser Männer brachten allein keinen einzigen vernünftigen Gedanken zustande.


      Er winkte einen seiner Leibwächter zu sich, der sofort diensteifrig vortrat.


      »Such den Kommandanten der Dooryeh!«, ordnete Mahmel an. »Er wird sich wahrscheinlich im südöstlichen Bereich des Souk aufhalten. Sag ihm, er soll mir hier Bericht erstatten.«


      »Zu Befehl!« Der Leibwächter schlug sich beim Salutieren mit der Hand auf die Brust, machte kehrt und eilte in die rauchverhangenen Gassen des Souk. Mahmel winkte den anderen Leibwächter zu sich.


      »Sieh zu, ob du mir ein Glas Tee besorgen kannst«, sagte er. »Irgendeines der Teehäuser wird ja wohl noch geöffnet sein.«


      »Jawohl, zu Befehl!«, erwiderte der Mann und beeilte sich ebenfalls, in den Souk zu kommen.


      Du hast ja gut reden, dachte der Leibwächter bei sich. Im Souk brennt es, die Leute laufen panisch in alle Richtungen und du erwartest von mir, ein Teehaus zu finden, in dem noch ausgeschenkt wird.


      Er brauchte an die zehn Minuten und zur Belohnung bekam er ein verärgertes Stirnrunzeln seines Herrn, als er ihm das Glas mit heißem Pfefferminztee reichte. Kurz darauf kehrte der andere Leibwächter zurück, begleitet von einem Oberst der Dooryeh. Dicht hinter ihm kam ein Korporal in einem blauen Kaftan. Ein Signalhorn hing an seinem Gürtel. Der Oberst sah Mahmel auf einem Holzstuhl sitzen und seinen Tee trinken, eilte zu ihm und ging in Habachtstellung.


      »Mein Kommandant, Oberst Bekara, Oberst der Garnison des Souk, zu Euren Diensten.


      »Was geht hier vor, Oberst?«, fragte Mahmel. Noch bevor der Mann antworten konnte, fügte er sarkastisch hinzu: »Und erzählt mir nicht, dass es ein Feuer gegeben hat. Das kann ich selbst sehen. Ich will Einzelheiten. Wie hat es angefangen? Wer war verantwortlich? Welcher Schaden ist entstanden?«


      Der Oberst überlegte kurz.


      »Das Feuer wurde anscheinend von zwei Fremden im südöstlichen Teil des Marktes gelegt. Einer von ihnen lenkte die Händler ab, während der andere in einen Lagerraum eindrang und Feuer legte. Es scheint, dass einer der Täter eine Frau war. Sie wurden beide erkannt. Man hatte sie am Vortag bereits auf dem Markt gesehen.«


      Mahmel runzelte die Stirn und strich sich nachdenklich übers Kinn. »Was haben sie gestohlen?«


      Der Oberst zuckte mit den Schultern. »Das ist noch nicht sicher, aber ich glaube, gar nichts, Kommandant. Sie haben das Feuer gelegt, doch dann wurden sie wiedererkannt und die Patrouille verfolgte sie. Sie entkamen, indem sie das Dach durchbrachen.«


      »Und Eure Männer ließen sie einfach entkommen?« Mahmels Stimme war gefährlich weich.


      Der Oberst richtete sich empört auf. »Ich habe zwei Männer verloren und drei andere wurden schwer verwundet, Kommandant.«


      »Von einem Mann und einer Frau?«, fragte Mahmel.


      Der Oberst holte tief Luft. Er wollte schon bissig antworten, doch er kannte Mahmel und wusste, dass dieser eine rachsüchtige Ader hatte. Mit ihm legte man sich besser nicht an.


      »Sie waren offensichtlich geübte Kämpfer«, erklärte er.


      Mahmel schnaubte abfällig. »So scheint es zumindest. Wie auch immer, was habt Ihr getan?«


      »Als der Alarm ertönte, habe ich die Garnison antreten lassen und hierherbeordert – zusammen mit der Garnison vom Sklavenmarkt. Ich vermutete, dass wir so viele Männer wie möglich benötigen würden, um das Feuer unter Kontrolle zu bekommen. Ich habe auch nach den Feuerwächtern geschickt.«


      »Und ist das Feuer unter Kontrolle?«


      »Ja, Kommandant. Es hatte sich noch nicht allzu weit ausgebreitet und es ist uns gelungen, den Gefahrenherd zu entdecken. Wohlgemerkt … wären wir nicht so früh eingeschritten, hätte es ganz anders ausgehen können«, fügte er hinzu.


      Mahmel nickte nachdenklich. »Ja, ja. Ich bin sicher, all Eure Männer waren sehr tapfer und tüchtig, Oberst.« Er runzelte die Stirn, als ihm ein Gedanke kam. »Ihr habt gesagt, Ihr hättet die ganze Garnison und auch die Abteilung vom Sklavenmarkt abbeordert?«


      »Wie ich schon sagte, ich konnte nicht vorhersehen, wie groß das Feuer war. Also wollte ich lieber mehr Männer zur Verfügung haben.«


      »Demnach ist der Sklavenmarkt momentan unbewacht?«


      »Nein, Kommandant. Die acht Wachen im Kellerwachraum sind immer noch dort.«


      »Aber niemand sonst?«


      Der Oberst trat unangenehm berührt von einem Fuß auf den anderen. »Ähm … nein, Kommandant. Aber ich bin sicher, sie …«


      »Lasst mich zusammenfassen, Oberst.« Mahmel wollte überhaupt nicht hören, in welcher Beziehung der Oberst sicher war. »Zwei Fremde, ein Mann und eine Frau, kommen hierher, legen ein Feuer, stehlen nichts, schaffen aber ein riesiges Durcheinander und entkommen dann über das Dach, nachdem sie einige Eurer Männer getötet haben. Warum, denkt Ihr, sollten sie das tun?«


      »Ich … ähm … ich weiß nicht recht …« Der Oberst fing an zu schwitzen. Er konnte sich mittlerweile denken, worauf der Kommandant hinauswollte, doch er wollte den Gedanken nicht aussprechen.


      »Es ist Euch nicht der Gedanke gekommen, dass ihr Ziel vielleicht war, Euch und Eure Männer hierherzulotsen … weg vom Sklavenmarkt? Dass dies alles eine ausgeklügelte Ablenkung war, damit jemand anders in den Sklavenmarkt eindringen und die Sklaven befreien konnte?«


      »Das könnte natürlich sein, Kommandant …«, antwortete der Oberst.


      Mahmels Augen wurden schmal, als er sich die vier hellenischen Männer in Erinnerung rief, die vor zwei Tagen den großen Sklaven in den Sklavenmarkt gebracht hatten. Es hatte ihnen überhaupt nicht gepasst, den Sklaven dort lassen zu müssen. Und ihm fiel nun auch ein, dass zwei von ihnen großen Wert darauf gelegt hatten, die Sicherheitsvorkehrungen im Kerker zu besichtigen.


      Und nun waren zwei Fremde im Markt eingedrungen, hatten Feuer gelegt und waren entkommen!


      »Holt sofort Eure Männer hierher zurück!«, fuhr Mahmel den Oberst an. »Sie sollen einen Absperrgürtel um die Stadt bilden. Schickt einen Läufer zur Festung am Hafen und holt weitere Männer von dort, um die Straßen abzusperren. Zehn Männer sollen mit mir zum Sklavenmarkt kommen.«


      »Sehr wohl, Kommandant!« Der Oberst schnippte mit den Fingern zum Hornbläser, der ihn begleitet hatte. »Ruf zum Rückzug und dann gleich zum Sammeln«, befahl er. »Sofort!«


      Als das Horn mit seinem heulenden Ton durch die Straßen des Souk schallte, sah der Oberst sich dem wütenden, bösen Blick des Kommandanten ausgesetzt.


      »Bildet Trupps von zehn Mann und schickt sie in die Stadt. Befehlt ihnen, die Sklaven wenn möglich wieder einzufangen. Wenn das nicht geht, sollen sie getötet werden.«


      »Ihr seid wirklich der Meinung, dass es einen Ausbruch gegeben hat, Kommandant?«, fragte der Oberst. Bei dem Gedanken wurde ihm eiskalt. Wenn tatsächlich Sklaven entkommen sind oder getötet wurden, dann wird jemand dafür bezahlen müssen, dachte er. Und ich ahne, wer das sein wird.


      »Ihr solltet lieber hoffen, dass dem nicht so ist, Hauptmann«, erwiderte Mahmel.


      Der Oberst räusperte sich peinlich berührt und sah, wie der erste Mann seiner Truppen auf den Ruf des Horns hin bereits aus dem Souk gerannt kam.


      »Ich bin Oberst, Kommandant«, sagte er.


      »Nicht mehr«, entgegnete Mahmel.

    

  


  
    
      


      Kapitel fünfzig


      [image: heron%5b2%5d.psd.psd]


      Thorn und Stig durchquerten die Arena zuerst, Jesper kam gleich hinter ihnen, dann führten Ingvar und Hal die zwölf Araluaner über den Hof. Es waren neun Männer und drei Frauen. Ihre Kleidung war in Fetzen und einige von ihnen waren verletzt – ihre Wunden notdürftig mit schmutzigen Fetzen verbunden.


      »Sie sind in ziemlich schlechtem Zustand«, bemerkte Hal zu Ingvar.


      Sein Kamerad zuckte mit den Schultern. »Sie sind halb verhungert«, sagte er. »Tursgud hat ihnen kaum etwas zu essen gegeben. Und hier in Socorro haben sie auch nicht viel mehr bekommen. Außerdem wurden manche von ihnen böse misshandelt.« Er verzog wütend das Gesicht. »Die Socorraner scheinen zu meinen, wenn sie die Gefangenen schlecht behandeln und hungern lassen, sind sie geschwächt und entsprechend leichter zu kontrollieren. Anscheinend geben sie ihnen erst kurz vor dem Verkauf etwas zu essen, damit sie einigermaßen bei Kräften sind.«


      Es war unübersehbar, dass Ingvar recht hatte. »Ich bezweifle, dass sie uns eine große Hilfe sind, wenn wir uns den Weg freikämpfen müssen«, sagte Hal.


      Ingvar schüttelte den Kopf. »Es sind sowieso keine Krieger, Hal«, antwortete er. »Es sind Bauern und Hausbedienstete. Die meisten wissen nicht einmal, wo bei einem Schwert hinten und vorne ist.«


      »Tja, wenn wir einer Patrouille über den Weg laufen, bring sie hinter uns in Deckung. Thorn und Stig sollen das Kämpfen übernehmen.«


      Ingvar grinste. »Ich denke, die können das auf jeden Fall besser.«


      Thorn, Stig und Jesper waren jetzt am Haupttor angelangt. Während Jesper sich um das Schloss kümmerte, gaben ihm Thorn und Stig zu beiden Seiten Deckung. Nach wenigen Augenblicken schwang das Tor lautlos auf. Stig und Thorn gingen mit gezückten Waffen hindurch. Doch auf der anderen Seite war die Luft rein. Die beiden gaben ihren Gefährten ein Zeichen, dass sie ihnen mit den Befreiten folgen konnten.


      Hal ging durch das große Tor und drehte sich zu dem Tunnel um, aus dem sie gekommen waren, und winkte den anderen. Sofort begannen Jimpani und seine Landsleute in einer geschlossenen Gruppe mit Höchstgeschwindigkeit durch den Sand der Arena zu laufen, gefolgt von einem ungeordneten Haufen anderer Sklaven, welche die Gelegenheit zur Flucht nutzen wollten.


      Thorn drehte sich zu Hal, als sie die Arena verließen. »Wohin?«


      Hal deutete nach rechts. »Am Park entlang, den gleichen Weg zurück, den wir gekommen sind«, sagte er. »Bleibt in den Seitenstraßen.«


      Die Hauptstraßen würden als Erstes abgesperrt, sobald die Flucht entdeckt wurde.


      Sie liefen los. Hal und Ingvar versuchten, die Araluaner zusammenzuhalten, doch das war nicht leicht. Manche von ihnen waren schwächer als die anderen und jene, die verwundet waren, konnten nur schwer mithalten.


      »Weiter!«, befahl Hal. »Lauft, so schnell ihr könnt! Wenn sie euch wieder gefangen nehmen, sieht es noch schlimmer für euch aus!«


      Es war jetzt ein Rennen gegen die Zeit. Sie mussten es geschafft haben, bevor die Socorraner Gelegenheit hatten, systematisch alle Straßen zu sperren. Die ehemaligen Gefangenen gaben ihr Bestes, aber ihr Fortkommen war dennoch quälend langsam. Hal schaute sich um und sah Jimpani und seine Leute aus dem Tor kommen. Sie blickten sich nur kurz um und schlugen sofort die von ihnen entgegengesetzte Richtung ein. Dann tauchten weitere Gestalten auf, die ohne große Organisation oder Überlegung wild durcheinander davonrannten.


      Als Hal die Deckung einer schmalen Gasse hinter dem Park erreicht hatte, hörte er lautes Geschrei und das Geräusch von Waffen. Er spähte um die Ecke der Gasse. Ein Trupp Dooryeh kam aus Richtung Goldmarkt herbeigerannt. Ihr Anführer war Mahmel mit dem grünen Turban, der erst den ausgebrochenen Sklaven befahl, stehen zu bleiben, und dann seinen Männern die Flüchtigen gefangen zu nehmen.


      Einige der Flüchtenden hoben sofort die Arme und ergaben sich. Damit versperrten sie den Nachfolgenden auch gleich den Weg durchs Tor. Ungefähr ein Dutzend, die bereits draußen waren, entschieden sich dafür, loszurennen.


      Das war leider ein verhängnisvoller Fehler.


      Die Dooryeh waren mit kurzen, mächtigen Bogen ausgestattet. Auf einen Befehl von Mahmel hin schossen sie auf die Fliehenden. Angesichts der geringen Entfernung konnten sie ihr Ziel kaum verfehlen, und so fielen die Flüchtenden zu Boden. Manche schrien vor Schmerz, andere waren verdächtig ruhig.


      Praktisch sofort blieben die Überlebenden stehen und ergaben sich.


      »Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen«, sagte Hal. Thorn und Stig stürmten im Laufschritt durch die kurvenreichen Gassen voran.


      Die ehemaligen Gefangenen konnten dieses Tempo jedoch nicht durchhalten. Eine der Frauen war in besonders schlechter Verfassung. Sie humpelte mühsam vorwärts, doch obwohl zwei ihrer Landsleute versuchten, sie zu stützen, fiel sie zurück. Auch zwei andere hatten böse Verletzungen. So zog sich die Gruppe mit der Zeit immer weiter in die Länge – bis zu fünfzig Schritt trennten schließlich die letzten Flüchtlinge von den ersten. Hal rief daraufhin Stig und Thorn zu, sie sollten warten. Einer der Araluaner, ein Pflüger namens Walton, der der Sprecher der Gruppe zu sein schien, schüttelte entschuldigend den Kopf, als Hal versuchte, alle zu größerer Geschwindigkeit anzutreiben.


      »Ophelia schafft das einfach nicht«, sagte er. »Sie ist fast am Verhungern, und gestern haben zwei Wachen sie so heftig verprügelt, dass sie bewusstlos wurde. Und Ambrose und Silas wurden verwundet, als man uns damals gefangen nahm.« Er nickte mit dem Kopf in Richtung zweier seiner Landsleute, die diese Gelegenheit wahrgenommen hatten, sich aufs Pflaster zu setzen. Hal bemerkte, dass sie beide böse aussehende Wunden an den Beinen hatten. In solchem Zustand war es ihnen unmöglich zu rennen.


      »Können wir sie einen Moment ausruhen lassen?«, bat Walton.


      Hal biss sich auf die Lippen und nickte. Es hat ja keinen Sinn, dass wir den ganzen Weg hierhergekommen sind, nur um sie dann nach ihrer Befreiung zurückzulassen, dachte er.


      »Aber nur kurz«, sagte er. Er ging zu der Frau, die sich gegen eine Mauer lehnte. Sie war jung – er schätzte sie auf Mitte zwanzig – und außerdem klein und so zierlich, dass sie fast zerbrechlich aussah. Sie schnappte vor Schmerzen und Erschöpfung nach Luft, und er sah die blauen Flecken in ihrem Gesicht und an den Beinen. Unter einem notdürftigen Verband um ihrer Taille drang frisches Blut hervor. Hal ließ sich neben ihr auf ein Knie sinken. Sie öffnete die Augen, streckte die Hand aus und fasste seine Hand in einem schwachen Griff.


      »Mögen die Götter Euch für Euer Kommen segnen«, sagte sie und verzog beim Sprechen das Gesicht vor Schmerzen. »Ingvar sagte uns, Ihr würdet kommen, um uns zu befreien. Danke.«


      Hal winkte ab. »Keine Ursache«, sagte er freundlich. »Aber wir müssen weiter. Könnt Ihr noch einmal alle Kraft zusammennehmen? Nur noch einmal für eine kleine Weile?«


      Sie nickte, doch er sah, dass selbst diese kleine Bewegung ihr Schmerzen bereitete.


      »Ich versuch es«, flüsterte sie. »Gebt mir nur noch eine Minute.«


      Er drückte ihre Hand. »Ich gebe Euch zwei«, sagte er und sie lächelte ihn schwach an. Er blickte hoch zu der Frau und dem jungen Mann, die sie bis hierher gestützt hatten.


      »Tut was Ihr könnt, damit sie vorankommt«, bat er. Die beiden nickten und Hal ging weiter zu den beiden verwundeten Männern. Einer von ihnen hatte eine klaffende Wunde am Oberschenkel. Sie war zwar verbunden, doch durch die Anstrengung beim schnellen Laufen hatte sich die Wunde geöffnet, sodass sie jetzt wieder heftig blutete. Der andere Mann hielt seinen rechten Knöchel, der riesig angeschwollen und dunkel verfärbt war. Hal überlegte, ob er vielleicht gebrochen war. Wenn ja, musste das Laufen für diesen Mann äußerst schmerzhaft sein.


      Er blickte sich zwischen den anderen Araluanern um, die ihn alle aus einer Mischung von Hoffnung und Verzweiflung beobachteten – Hoffnung, dass sie gerettet wurden, Verzweiflung, weil sie so langsam vorankamen. Er wandte sich an zwei von ihnen, die ihm in besserer Verfassung als die anderen zu sein schienen.


      »Könnt Ihr ihm helfen?«, fragte er und deutete auf den Mann mit dem verletzten Knöchel. »Wir müssen nur zu unserem Schiff, dann könnt Ihr Euch alle ausruhen. Aber die Patrouillen werden schon ausgeschickt worden sein, uns den Weg abzuschneiden, und wir müssen zusehen, dass sie uns nicht einholen.«


      Die beiden Männer stießen mit den Füßen und senkten den Blick, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. Hal merkte, wie Wut in ihm aufstieg.


      »Wollt Ihr ihn etwa zurücklassen?«, fragte er scharf. »Ist das die Art und Weise, wie Ihr Euch um Eure Freunde kümmert?«


      »Schon gut. Wir helfen ihm«, sagte einer der beiden. Doch der Widerwille in seiner Stimme war nicht zu überhören, und Hal schüttelte aufgebracht den Kopf.


      »Das will ich Euch auch geraten haben, sonst lasse ich Euch hier mit ihm zurück«, fuhr er sie an. »Jetzt zieht ihn hoch und helft ihm!« Er schaute sich um und sah Ingvars breite Silhouette gegen das Licht aus dem Ende der Gasse. »Ingvar, kannst du den mit dem verwundeten Bein tragen? Wenn er versucht zu laufen, dann wird es weiter bluten und das könnte ihn umbringen.«


      »Kein Problem, Hal«, sagte Ingvar.


      Hal verspürte eine Welle tiefer Zuneigung zu seinem gutmütigen Kameraden aufsteigen – keine Fragen, keine Beschwerden. Hal lächelte ihn dankbar an.


      »Und schau mal, ob du seine Wunde etwas fester verbinden kannst«, fügte er hinzu. »Alles, was du tun kannst, um die Blutung aufzuhalten.«


      Ingvar ging zu dem Verwundeten und überprüfte den Verband. Er war völlig unzureichend für die große Wunde. Ingvar zog sein eigenes Hemd aus, riss einen Ärmel ab und band ihn fest um das Bein des Mannes. Nach wenigen Augenblicken war auch der neue Verband durchtränkt, dennoch schien das Blut langsamer zu fließen.


      »Dann heben wir dich mal hoch«, sagte Ingvar und ohne sichtbare Anstrengung hob er den Mann mit Schwung hoch und trug ihn Huckepack wie ein Kind. Er blickte zu seinem Skirl. »Ich bin so weit, Hal.«


      »Gut«, antwortete Hal leise. »Dann helfen bitte jetzt alle den Verletzten hoch und wir gehen weiter.« Er gab Thorn und Stig das Zeichen, voranzugehen. »Jesper«, sagte er, »du bleibst bei mir, wir bilden die Nachhut.«


      Langsam und mühsam ging es weiter Richtung Hafen.
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      Tursgud hatte den Abend in einer Taverne verbracht. Er war gezwungen gewesen, sich weiter draußen umzusehen als sonst, denn einige der Schänken, die sie bisher besucht hatten, hatten ihm und seiner Mannschaft Hausverbot erteilt. Sie hatten zu viele Raufereien und zu viele Streitereien begonnen. Und auch wenn die Wirte am Hafen immer mit einem gewissen Grad von Gewalt rechneten und das auch tolerierten, war zu viel davon schlecht fürs Geschäft. Wenn die Leute sich prügelten, dann tranken sie nichts.


      Also war Tursgud an diesem Abend allein an Land gegangen. Er hatte versucht, Einlass bei einigen Schänken in der Nähe der Kais zu erhalten, doch man hatte ihn erkannt und abgewiesen. Im ersten Moment hatte er mit dem Gedanken gespielt, sich zu beschweren. Er war ein großer, muskulöser junger Mann und trug wie alle Nordländer ein Sachsmesser an seinem Gürtel. Aber die Tavernen waren gut ausgestattet mit noch größeren und muskulöseren Rausschmeißern, die für die Einhaltung der Regeln sorgten, und so hatte Tursgud die Idee wieder aufgegeben.


      Leise murrend hatte er sich weiter vom Hafen entfernt, bis er eine kleine, recht schäbige Schänke gefunden hatte, in der man ihn nicht kannte. Dort verbrachte er den Abend über einen Tisch in der Ecke gebeugt, ließ sich seinen Bierkrug immer wieder auffüllen und wurde dabei immer ungehaltener.


      Er war wütend darüber, wie die Dinge sich in Socorro entwickelt hatten. Er hatte angenommen, er könnte seine Fracht an Sklaven in die Stadt bringen, sie an die Leute verkaufen, die den Sklavenmarkt abhielten, und dann weitersegeln. Aber er hatte feststellen müssen, dass die Marktbetreiber die Sklaven nicht direkt kauften. Der Auktionator handelte als Mittelsmann und bezahlte erst, wenn die Sklaven verkauft waren. Von dem Erlös behielt er eine nicht zu knappe Kommission von etwa dreißig Prozent für sich selbst.


      Das bedeutete, dass Tursgud und seine Mannschaft bis zur Auktion warten mussten, um bezahlt zu werden – und bis dahin dauerte es immer noch. In der Zwischenzeit saßen sie hier fest und mussten Hafen- und Ankergebühren bezahlen. Daher war Tursguds Stimmung im Augenblick besonders mies. Und sie hatte sich auch nicht gebessert, als der Wirt der Schänke, in der er heute getrunken hatte, ihm vor ein paar Minuten gesagt hatte, er müsse gehen. Er war der letzte Gast und der Wirt hatte ihm den leeren Krug vom Tisch geräumt.


      »Gib mir noch eins«, verlangte Tursgud, dessen Worte schon schleppend kamen.


      Der Wirt schnaubte verächtlich. »Mehr gibt’s nicht«, sagte er. »Wir machen zu. Schau dich doch um. Es ist niemand sonst mehr da.«


      Eigentlich war schon noch jemand da – und zwar ein großer, muskulöser Südländer, der in der Schänke arbeitete. Beiläufig schwang er gerade eine schwere Hartholzkeule und ließ sie in seine offene Hand klatschen. Tursgud musterte ihn unter gesenkten Augenwimpern hervor. Er ist langsam, dachte er. Ich könnte ihm leicht mit meinem Sachs zuvorkommen, bevor er mich mit seiner Keule erwischt.


      Dann nahm er jedoch Vernunft an. Es gab keinen Grund zu der Vermutung, dass der andere Mann langsam wäre. Große Männer bewegten sich oft genauso schnell wie kleine – und nur sehr wenige Männer überlebten als Rausschmeißer in einer Taverne, wenn sie langsam waren. Gleichzeitig war Tursgud klug genug, um sich dessen bewusst zu sein, dass er selbst den ganzen Abend getrunken hatte, was seine Reaktionsfähigkeit ganz sicher beeinträchtigte.


      Murrend erhob er sich und torkelte aus der Kneipe. Er war nicht weiter als zwei Schritt gekommen, als er hörte, wie die Tür hinter ihm zugeschlagen und die Riegel vorgeschoben wurden. Aufgebracht drehte er sich um und vollführte eine unanständige Geste vor der geschlossenen Tür, dann lief er schwankend die schmale Gasse entlang zurück zum Hafen.


      An der nächsten Kreuzung blieb er stehen, da er den Klang von schnellen Schritten hörte, und zog sich in den Schatten zurück. Da schien eine große Gruppe von Leuten in seine Richtung zu kommen.


      Er schrak zusammen, als die Ersten zu sehen waren und er in ihnen Thorn und Stig erkannte, beide bewaffnet und beide blickten sie in die Gassen zu beiden Seiten. Tursgud zog sich noch weiter zurück und beobachtete, wie etwa ein Dutzend Leute den beiden Nordländern folgten. Seine Augen wurden groß, als er die Araluaner erkannte, die er auf dem Sklavenmarkt abgeliefert hatte. Dann fluchte er verhalten, als er Hal und Jesper sah, die mit gezogenen Waffen die Nachhut bildeten.


      Was tun die denn hier?, fragte er sich.


      Die Antwort lag natürlich auf der Hand. Sie waren ihm von der Küste von Araluen aus gefolgt. Aber er hatte angenommen, sie in den Untiefen abgehängt zu haben, hatte geglaubt, sie hätten entweder die Verfolgung aufgegeben, oder – noch besser – wären an den Klippen zerschellt und untergegangen.


      Jetzt wurde ihm klar, dass sie ihm bis hierher gefolgt waren und die Gefangenen aus Araluen befreit hatten. Und im gleichen Moment wusste er auch, wohin sie wollten. Ihr Schiff, die verdammte Seevogel, musste irgendwo im Hafen vor Anker liegen.


      Fieberhaft versuchte Tursguds Verstand, den Nebel aus Alkohol zu durchdringen. Er hatte das Schiff nicht im Hafen gesehen, da war sich Tursgud sicher. Also musste die Seevogel einen Ankerplatz am Nordostarm bekommen haben, wo sie für ihn außer Sicht war. Das bedeutete, dass sie bei ihrer Flucht an dem Teil des Hafens vorbeisegeln musste, wo sich der Liegeplatz der Nachtwolf befand.


      Und das bedeutete wiederum, dass er dort auf sie warten konnte.

    

  


  
    
      


      Kapitel einundfünfzig
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      Ulf machte einen Schritt zurück und musterte zufrieden die gemeinsame Arbeit. Das Schiff hatte seine ursprüngliche Takelung wieder. Sie hatten das Vorstag gelöst und die zwischenzeitliche Rahtakelung abgenommen. Jetzt war jeder Baum wieder an Ort und Stelle und das Vorstag wieder in seiner ursprünglichen Position angebracht. Ulf überprüfte die Spannung des dicken Taus und nickte zufrieden. Es war stahlhart.


      Stefan winkte Wulf zu sich.


      »Hilf uns doch bitte mal beim Aufziehen des Steuerbordsegels«, sagte er. »Ich habe das Gefühl, dass es am Block ein wenig Widerstand hat.«


      Stefan, Edvin und Wulf zogen am Tau und das Segel glitt reibungslos den Mast hoch. Doch auf halber Höhe stockte das Tau im Block, sodass der Baum nicht flüssig hochgezogen werden konnte. Verärgert ließen sie den Baum mit dem Segel wieder ein Stück nach unten gleiten. Stefan ging hinüber und strich mit einem Pinsel Fett in den Block – das Ganze war letztlich ein großer hölzerner Flaschenzug, der ihnen extra Hebelwirkung verschaffte –, damit das Tau besser hindurchgleiten konnte. Währenddessen trottete Voff, die am Mast festgebunden war, neugierig schnüffelnd nach vorn und kam Stefan in die Quere. Er machte halbherzig mit dem Pinsel einen Schlenker in ihre Richtung. Sie wedelte mit dem Schwanz und versuchte, nach dem Pinsel zu schnappen.


      »Bring sie da weg, ja?«, wandte sich Stefan an Ulf. Schließlich hatte Ulf während der letzten Minuten nichts anderes getan, als zuzusehen. Stefan fand, es war Zeit, dass er auch mal etwas Sinnvolles tat. Gehorsam machte Ulf einen Schritt übers Deck und löste das Seil, mit dem Voff am Mast festgebunden war.


      Mit der instinktiven List aller angebundenen Hunde beim Lockern ihrer Fesseln riss Voff sich völlig untermittelt los, unterstützt von der ganzen Kraft ihrer fünfundvierzig Kilo Gewicht. Das dünne Seil rutschte Ulf durch die Finger und Voff war frei. Sie sprang zurück und wich Edvins verzweifeltem Griff aus, kauerte dort, das Hinterteil erhoben, die Schnauze dicht über den Vorderpfoten, und wartete darauf, dass Ulf versuchte, sie wieder einzufangen.


      »Böser Hund!«, sagte er. »Komm sofort wieder her!«


      Vorsichtig kroch er auf sie zu. Er war bis auf zwei Schritt an die Stelle, wo das lose Seilende auf dem Deck lag, herangekommen. Mit einem plötzlichen Hechtsprung versuchte er es zu erreichen


      Doch so schnell er auch war, Voff war noch schneller. Sie warf sich auf eine Seite und die Schnur zischte vor Ulfs zupackenden Fingern davon.


      »Hört auf zu lachen und helft mir lieber!«, herrschte Ulf die anderen drei an. Der Anblick von Ulf, wie er dem wendigen Hund hinterherstolperte, hatte bei seinen Kameraden hilfloses Gelächter ausgelöst. Jetzt sammelten sie sich wieder und wollten ihm helfen, indem sie den Hund zwischen sich in die Enge trieben.


      Doch Voff war nicht gewillt, sich einfangen zu lassen. Sie schien die Größe von Stefan und Wulf zu vergleichen und rannte dann auf Stefan zu. Dem gelang es zwar, die Hündin kurz am Halsband zu fassen, doch die riss sich sofort wieder los und stieß ihn um. Im Fallen prallte Stefan gegen Edvin, sodass beide gemeinsam in den Ruderschacht fielen.


      Der Weg zum Kai war jetzt frei. Mit großen Sprüngen rannte Voff übers Deck, sprang auf die Verschanzung und dann auf die Holzplanken des Anlegestegs. Dort angekommen rannte sie in Höchstgeschwindigkeit los und verschwand in einer der vielen schmalen Gassen am Ende des Kais.


      »Voff! Komm zurück! Guter Hund! Hierher, Voff!«, schrie Wulf verzweifelt. Dann fügte er noch verzweifelter hinzu: »Ach, Gorlog soll dich holen! Böser Hund!«


      Stefan steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen durchdringenden Pfiff aus. Doch von der großen Hündin war nichts mehr zu sehen.


      Ulf drehte sich voller Wut zu seinem Bruder. »Warum hast du sie denn nicht festgehalten?«, wollte er wissen. »Sie war doch genau vor dir!«


      »Gib nicht mir die Schuld!«, erwiderte Wulf wütend. »Du warst doch der Idiot, der sie vom Mast losgebunden hat!«


      »Weil er es mir gesagt hat!«, rief Ulf und deutete anschuldigend auf Stefan.


      »Ich hab dir aber nicht gesagt, dass du sie losbinden und dann das Seil loslassen sollst!«, erwiderte Stefan, der auch nicht auf den Mund gefallen war. »Das war deine eigene blendende Idee. Was hast du denn gedacht, was sie tun würde?«


      Sie sahen einander aufgebracht an. Schließlich beruhigte sich Ulf wieder.


      »Meint ihr, wir sollen sie suchen?«, fragte er. Die anderen überlegten kurz, schüttelten dann jedoch die Köpfe.


      »Wir würden sie jetzt sowieso nicht mehr einholen. Sie sucht nach Hal«, sagte Edvin.


      »Hoffen wir, dass sie ihn findet.« Stefans Ton ließ vermuten, dass er nicht gerade überzeugt davon war, dass Voff dies gelingen würde. Ulf seufzte, dann versuchte er, etwas Positives einzubringen.


      »Sie wird schon wieder zurückfinden«, meinte er. »Sie ist schlau.«


      Stefan sah ihn düster an. »Was genau ist denn an diesem Hund, dass du glaubst, Voff wäre auch nur ein bisschen schlau?«


      Ulf dachte einen Moment nach. Dann sackten seine Schultern nach unten. »Du hast recht. Sie ist strohdumm. Vielleicht ist es besser, dass wir sie los sind.«


      »Erzähl das Hal«, sagte Wulf mit einem Seufzer und sie tauschten alle besorgte Blicke aus. Hoffnungsvoll schauten sie hoch, als sie Schritte auf dem Anlegesteg hörten – im ersten Moment hatten sie die absurde Hoffnung, dass jemand den Hund gefunden hatte und zurückbrachte. Doch es waren nur Gilan und Lydia. Die beiden sprangen leichtfüßig aufs Deck und musterten ihre düster dreinblickenden Schiffskameraden.


      »Was ist denn los?«, fragte Gilan.


      Edvin deutete auf den Anlegesteg, in die Richtung, in die Voff entkommen war.


      »Voff ist fort«, erklärte er. »Ulf hat sie losgebunden.«


      »Weil Stefan es mir gesagt hat!«, protestierte Ulf sofort heftig.


      »Schon gut, schon gut!«, rief Stefan und hob die Hände, um die wütenden Ausrufe aufzuhalten, die gleich von allen Seiten kommen würden. »Es war ein Versehen. Niemand hat das absichtlich gemacht. Tatsache ist, dass sie fort ist. Aber jetzt sagt: Wie lief es denn auf dem Goldmarkt?«


      Gilan zuckte mit den Schultern. »Wir haben das Feuer gelegt und wären beinahe von der Dooryeh gefasst worden. Dann hat Lydia ein Loch ins Dach geschlagen und wir sind entkommen.«


      Lydia blickte ihn an. Bei ihm klang das alles so einfach und ereignislos, doch sie erinnerte sich nur allzu gut an ihre Panik, als sie versucht hatte, ein Loch durch das Dach zu brechen, während Gilan die Dooryeh in Schach hielt.


      »Habt ihr gesehen, ob Hal und die anderen die Gefangenen befreien konnten?«, fragte Ulf, doch der Waldläufer schüttelte den Kopf.


      »Wir sind nicht geblieben, um zuzusehen. Die Wachen waren überall, also sind wir zurück zum Schiff gekommen. Ich bin sicher, sie werden auch über kurz oder lang hier sein.«


      Lydia warf einen Blick zum Ende des Kais, wo die dunklen Gassen in die Stadt führten. »Hal wird nicht begeistert sein, wenn er herausfindet, dass sein Hund weggelaufen ist«, sagte sie.


      »Du kannst ja gehen und Voff suchen, wenn du willst«, erwiderte Stefan. »Doch ich vermute, Hal wird es ziemlich eilig haben, von hier zu verschwinden, wenn er zurückkommt … Hund hin oder her.«
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      Mahmel führte eine Gruppe von zwölf Dooryeh an, die im Dauerlauf die Hauptstraße zum Hafen entlangeilten. Die Schritte auf dem Pflaster vermischten sich mit dem leisen Klingeln der Kettenhemden und dem Schlagen der Schwertscheiden gegen die Beine.


      Der Verwalter wusste jetzt genau, wer hinter der Flucht steckte. Eine der überlebenden Wachen aus dem Kerker war anwesend gewesen, als Hal und die anderen Ingvar vor zwei Tagen zum Sklavenmarkt gebracht hatten. Der Wachmann hatte die Hellenen – für die Mahmel die Fremden hielt – als diejenigen identifiziert, die mit Keulen und Äxten in den Wachraum eingedrungen waren.


      »Sie kamen mit dem Schiff«, murrte Mahmel vor sich her. »Also kehren sie auch dorthin zurück.«


      »Sie nahmen die zwölf Araluaner mit, mein Kommandant«, berichtete der Wachmann. »Also werden sie nicht allzu schnell vorankommen. Drei von ihnen waren ziemlich schwer verwundet.«


      Mahmel hatte blitzschnell überlegt. Sehr wahrscheinlich würden die Flüchtenden die Hauptstraßen umgehen, da sie dort mit Patrouillen rechnen mussten. Wenn sie jedoch durch Seitenstraßen liefen, so mussten sie einen Umweg in Kauf nehmen. Zudem würden die verwundeten Araluaner sie aufhalten. Also bestand durchaus eine Möglichkeit, dass er vor ihnen dorthin gelangen und ihnen den Weg abschneiden konnte.


      Die Mehrzahl der geflohenen Sklaven war gefangen genommen, manche auch getötet worden. Nur die Araluaner und eine Gruppe Zambazi-Krieger aus dem Dschungel im Süden waren noch frei. Um die Zambazi würde er sich in den nächsten Tagen kümmern. Jetzt wollte er die Araluaner und ihre verdammten hellenischen Befreier fassen.


      Nach all diesen Überlegungen hatte er einem Leutnant und einem halben Zug Soldaten befohlen, ihm auf der Hauptstraße zum Hafen zu folgen.
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      »Wir müssen leider noch einmal anhalten«, meldete sich der Sprecher der Araluaner zu Wort.


      Hal fluchte innerlich. Behindert durch die Verwundeten, besonders Ophelia, kamen sie furchtbar langsam voran. Die junge Frau ließ sich jetzt gegen die nächste Hauswand fallen und schnappte nach Luft. Keiner der anderen Araluaner war in so guter Verfassung, dass er sie hätte tragen können. Hal überlegte, ob er Thorn oder Stig darum bitten sollte. Doch er brauchte die beiden stets kampfbereit, falls sie in einen Hinterhalt kamen. Und er war realistisch genug zu wissen, dass er selbst schon nach hundert Schritt erschöpft wäre, wenn er versuchen würde, Ophelia zu tragen.


      Er kniete sich nun neben die Entkräftete. Sie blickte hoch und die Furcht in ihren Augen war nicht zu übersehen.


      »Lasst mich nicht zurück«, bat sie.


      Er lächelte sie an und schüttelte den Kopf. Wenn er ehrlich sein sollte, war ihm der Gedanke zumindest durch den Kopf gegangen. Doch er hatte ihn sofort wieder verworfen.


      »Wir sind hierhergekommen, um euch alle zwölf nach Hause zu bringen«, sagte er zu ihr. »Und das habe ich immer noch vor.«


      Hinter ihnen war die Stadt jetzt verdächtig ruhig. Vorher hatten sie aus der Ferne Rufe und gelegentliche Schmerzensschreie gehört, wahrscheinlich von geflohenen Gefangenen, die gefasst wurden. Jetzt war nichts mehr davon zu vernehmen, nur die normalen nächtlichen Geräusche. Das deutete darauf hin, dass fast alle anderen Geflüchteten entweder gefangen oder getötet worden waren. Wenn das richtig war, hatten sie jetzt sämtliche Dooryeh auf den Fersen.


      Er fragte sich kurz, wie es Jimpani und seinen Leute wohl ergangen war. Er hatte das Gefühl, dass sie es geschafft hatten. Der dunkelhäutige Krieger war ihm als sehr fähiger Anführer erschienen.


      Doch jetzt sah er sich wieder um. Die Araluaner hatten sich gegen die weiß verputzten Hauswände gelehnt, die diese Straße säumten. Ingvar stand mit dem verwundeten Mann auf dem Rücken unerschütterlich da. Er fand, dass es einfacher war, ihn auf dem Rücken zu behalten, als ihn abzusetzen und dann wieder hochheben zu müssen.


      »Kommst du klar, Ingvar?«, fragte Hal.


      Ingvar nickte ernst. »Alles in Ordnung, Hal. Auf dein Kommando können wir weiter.« Das war keine Angeberei. Es war eine einfache Feststellung. Ingvar hatte sehr wahrscheinlich in den letzten zwei Tagen im Kerker kaum etwas zu essen bekommen und war sicher schlecht behandelt worden. Doch war seine Kraft ungebrochen.


      Er ist unermüdlich, dachte Hal bewundernd. Dann gab er den beiden Araluanern, die Ophelia halfen, ein Zeichen.


      »Zeit weiterzugehen«, sagte er. »Helft ihr hoch.«


      Sie stöhnte, als sie hochgezogen wurde, und legte die Arme um die Schultern der beiden Helfer, um sich abzustützen. Die beiden Männer, die dem Mann mit dem kaputten Knöchel halfen, sahen einen Augenblick lang aufsässig aus. Hal begegnete ihrem Blick und legte beiläufig seine Hand an den Griff seines Schwertes. Kein Wort war nötig. Die beiden Männer bückten sich und zogen ihren Landsmann hoch.


      »Weiter geht’s, Thorn«, rief Hal. Er vermutete, dass sie ganz in der Nähe der breiten Durchgangsstraße waren, die zum Hafen führte.


      »Es ist nicht mehr weit«, rief er den Araluanern aufmunternd zu.


      Mit gesenkten Köpfen schlurften sie hinter Thorn und Stig her, als die beiden Nordländer sie hinaus auf die Hauptstraße führten.


      Und unvermittelt stehen blieben.


      Hal trat zur Seite, um nach vorn spähen zu können. Was hielt sie da auf? Dann sah er es.


      Ein Dutzend bewaffneter Wachen unter Führung des Mannes mit dem grünen Turban, Mahmel, bildete eine geschlossene Linie. Mit gezogenen Schwertern versperrten sie ihnen den Weg zum Hafen.

    

  


  
    
      


      Kapitel zweiundfünfzig
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      Ach du liebe Güte! Oje, oje!«, rief Thorn mit gekünstelt hoher Stimme. »Was tun wir denn jetzt nur? Es sind zwölf große böse Soldaten und Mahmel mit einem schicken grünen Hut.«


      Thorn hat gut Witze machen, dachte Hal, aber die Lage ist ernst. Sie waren zahlenmäßig absolut unterlegen und die Dooryeh bestand aus erfahrenen Soldaten und ausgebildeten Kriegern. Stig und Thorn waren gut, das wusste er. Aber gegen diese Überzahl mussten sie besser als gut sein.


      »Was tun wir denn nun wirklich?«, fragte er leise auf Nordländisch. »Es steht zwölf gegen vier – dreizehn zu vier, wenn wir Mahmel mitzählen.«


      »Oh, ich zählte Mahmel bestimmt nicht mit«, erwiderte Thorn forsch.


      Ingvar meldete sich leicht verärgert zu Wort. »Zwölf gegen fünf«, korrigierte er. »Vergiss nicht, dass ich auch noch da bin, Hal.«


      »Du hältst dich zurück, Ingvar, bis wir dich wirklich brauchen«, befahl Hal ihm geradeheraus. Ingvar konnte mit seiner Größe und seinen Muskeln bei einem Angriff vernichtend sein. Doch seine schlechte Sehkraft machte ihn bei jeder Verteidigung verletzlich. Normalerweise stand Lydia ihm in einer Schlacht zur Seite, bewaffnet mit ihren Wurfpfeilen. Doch Lydia war nicht hier und bei dieser zahlenmäßigen Unterlegenheit würden alle anderen zu beschäftigt sein, um ihm den Rücken freizuhalten.


      Ingvar erwiderte nichts, sondern gab lediglich ein mürrisches Knurren von sich. Er hasste es, bei einem Kampf zum Nichtstun verdammt zu sein, auch wenn er wusste, dass Hal recht hatte.


      »Ich sag euch, was wir tun werden«, antwortete Thorn, ebenfalls auf Nordländisch. »Auf mein Kommando werden wir diese eingebildeten Gefängniswärter angreifen.«


      »Du hast aber schon bemerkt, dass wir ihnen gegenüber drei zu eins in der Unterzahl sind?«, warf Jesper ein.


      Thorn nickte. »Hab ich. Deswegen werden sie auch nicht erwarten, dass wir sie angreifen.«


      »Das hätte ich auch nicht, bis du es vorgeschlagen hast.«


      Thorn grinste ihn mit blitzenden Augen an. »Tu immer das Unerwartete, Jesper«, sagte er. »Besonders wenn es eng wird.«


      »Wird es für uns eng?«, wollte Jesper wissen.


      »Ich würde sagen, es ist gerade eng genug, also lasst uns das Ganze etwas auflockern«, sagte Thorn. »Sind alle bereit, unserem Freund mit dem grünen Hut eine Überraschung zu bereiten?«


      Die anderen bejahten im Chor. Thorn gab das Kommando zum Angriff und sie stürmten auf die Männer los, die ihnen den Weg versperrten, als plötzlich ein schwarz-weißer knurrender und zähnefletschender Wirbelwind aus einer Nebenstraße herausfegte.


      Voff traf auf das linke Ende der Reihe wie ein Rammbock und warf zwei Männer um. Die stolperten wiederum gegen einen dritten. Dieser dritte Mann taumelte und sah sich dem einschüchternden Anblick eines großen, rasenden Hundes ausgesetzt. Alles, was er sehen konnte, waren rote Augen und riesige, schnappende Zähne. Er schrie entsetzt auf, als Voffs Kiefer sich mit der Kraft einer Bärenfalle um seinen Schwertarm schlossen. Das Schwert fiel ihm aus der Hand und der Verletzte sank auf die Knie. Sofort ließ Voff ihn frei und sprang den nächsten Mann in der Reihe an, der erschrocken aufschrie, sich umdrehte und davonrannte, verfolgt von der laut bellenden Voff.


      Thorn verstärkte die gegnerische Verwirrung noch, indem er den althergebrachten Schlachtruf der Nordländer ausstieß:


      »Auf sie mit Gebrüll!«


      Die vier Kameraden stürmten zusammen vorwärts, Äxte, Schwerter und die mächtige Streitkeule an Thorns rechtem Arm bereit, um größtmöglichen Schaden anzurichten.


      Thorn war der Erste, der auf einen Feind traf. Seine Keule fuhr auf den Säbel des Anführers der Dooryeh herab und schlug ihn ihm aus der Hand. Bevor der Mann noch Zeit hatte, darauf zu reagieren, hatte Thorn ihm bereits seinen kleinen Schild ins Gesicht gerammt und ihm damit Nase und Wangenknochen gebrochen. Der Feldwebel taumelte zurück, durch Blut und Tränen der Sicht beraubt, fasste sich ans Gesicht und sank zusammengekrümmt vor Schmerzen aufs Pflaster.


      Sobald Thorn sah, dass der Mann außer Gefecht gesetzt war, verschwendete er keine Zeit mehr mit ihm. Er schwang die Keule in einem Rückhandschlag seitlich nach dem nächsten Mann in der Reihe. Der Angriff kam für diesen unerwartet. Er hatte mit einem Überhandschlag gerechnet – wie die meisten, wenn sie sich einer Keule gegenüber sahen. Es gab ein hässliches krachendes Geräusch, als Thorns Keule in die Hüfte des Mannes donnerte und die Knochen brachen. Wie sein Feldwebel stürzte auch dieser Soldat zu Boden und versuchte verzweifelt und vor Schmerzen stöhnend, sich aus dem Kampfgetümmel in Sicherheit zu bringen.


      Inzwischen attackierte Stig den nächsten Dooryeh, dessen Schild aus metallverstärktem Holz vielleicht einen Schwertstreich hätte abwehren können, doch niemals Stigs mit voller Kraft geführte Streitaxt. Der Schild brach entzwei und der entsetzte Soldat sah, wie die schimmernde Axtklinge ihren Bogen unaufhaltsam vollendete. Es war das Letzte, was der unglückliche Mann sah.


      Praktisch sofort und mit den Reflexen einer Katze wehrte Stig den Schlag eines Säbels von links mit seinem Schild ab, machte einen Ausfallschritt und schlug dem Angreifer seinen metallverstärkten Schild gegen den Körper, dass diesem mehrere Rippen brachen.


      »Uff!«, machte der Mann und krümmte sich unter Schmerzen. Das war sein Glück, denn Stigs waagrechter Axtschlag fuhr nur wenige Fingerbreit über seinen Kopf hinweg.


      Hal kreuzte das Schwert mit einem anderen Soldaten. Sie schlugen und parierten – immer abwechselnd. Dann bemerkte er einen zweiten Mann, der von links auf ihn zukam. Er wehrte dessen Säbelschlag mit dem Sachs in seiner linken Hand ab, gleich darauf parierte er wieder einen Schwertschlag des ersten Mannes. Fast gleichzeitig musste er nach rechts ausweichen, weil der linke Gegner seinen Säbel vom Sachs löste und damit einen Satz auf ihn zumachte. Hal wurde der Mund trocken, als ihm klar wurde, dass er nicht viel länger gegen zwei Mann gleichzeitig kämpfen konnte. Früher oder später würde einer von ihnen seine Abwehr durchbrechen, während er mit dem anderen Gegner beschäftigt war. Er schwang sein Sachs zur Seite und wehrte auch den nächsten Säbelschlag ab. Dann nahm er eine Bewegung links hinter sich wahr. Jespers Schwert zuckte an ihm vorbei und traf den linken Angreifer mitten im Bauch. Der Soldat fiel zur Seite und starrte ungläubig auf seine Wunde, aus der das Blut herausquoll. Sein Kettenhemd und sein Schwert klirrten, als sie auf dem Pflaster aufschlugen.


      »Danke, Jesper«, rief Hal. Jetzt, da er in der Lage war, sich auf seinen ursprünglichen Gegner zu konzentrieren, konnte er den Mann mit einer Reihe blitzschneller Schläge zurücktreiben. Er setzte Vorhand und Rückhand immer abwechselnd ein, unaufhörlich drang er so auf den Mann ein, bis er schließlich seine Gelegenheit sah und mit der Spitze des Schwertes durch eine Abwehrlücke stieß. Er traf den Mann in den Oberschenkel, der Soldat taumelte und stürzte, ließ seinen Säbel fallen, um mit den Händen an die Wunde zu greifen und zu versuchen, den Blutfluss aufzuhalten.


      Wie Thorn ihnen wiederholt gesagt hatte: Ihr braucht einen Mann nicht zu töten, um ihn außer Gefecht zu setzen.


      Inzwischen hatte sich die Situation grundlegend verändert. Sieben der Dooryeh waren tot oder verwundet und zwei weitere schleppten sich nach Voffs wütendem Angriff gerade so dahin.


      Alle vier aus der Mannschaft der Seevogel hingegen waren unverletzt.


      Die überlebenden Socorraner sahen sich entsetzt um. Ihre Überlegenheit von drei zu eins bestand nicht mehr, stattdessen hieß es nun bestenfalls eins zu eins. Sie sahen sich nach Mahmel, ihrem Kommandanten, um und entdeckten die Gestalt mit dem grünen Turban über dem Körper eines Soldaten liegen, beide Männer blutverschmiert.


      Thorn grinste sie an. Irgendwie erinnerte dieses Lächeln mehr an einen Hai, der die Zähne zeigte, als an einen freundlichen Gesichtsausdruck.


      »Sollen wir weitermachen?«, fragte er und die Gegner begannen zurückzuweichen – zuerst einer, dann folgten die anderen.


      Den Ausschlag gab dann die Rückkehr von Voff, die in großen Sprüngen wieder auf die Hauptstraße zurückkehrte, bellend und knurrend. An ihrer Schnauze waren verdächtige rote Flecken.


      Das gab den überlebenden Dooryeh den Rest. Sie rannten davon und zerstreuten sich, ließen ihre Toten und Verwundeten zurück. Voff wollte ihnen nachrennen, doch da sie sich in unterschiedliche Richtungen entfernt hatten, konnte sie sich nicht gleich entscheiden, wem sie folgen sollte.


      »Voff! Komm her, mein Mädchen! Guter Hund! Komm hierher!«, rief Hal. Ihre gesträubten Nackenhaare glätteten sich und gehorsam trottete sie zu ihm. Ihre Rute schwang energisch hin und her, und sie knurrte noch immer leise. Dennoch kam sie bei Fuß und sah aufmerksam zu ihm hoch. Vorsichtig wischte er ihr mit einem Mantel, den er von einem der gefallenen Soldaten genommen hatte, die Schnauze ab. Dann wischte er auch sein Schwert ab und steckte es in die Scheide.


      »Bei Ergons Tränen«, sagte Walton und rief damit in beinahe ehrfürchtigem Ton einen für die Nordländer unbekannten Gott an. »Ich bin nur froh, dass Ihr auf unserer Seite seid.«


      Sie betrachteten die gefallenen Körper auf dem Pflaster. Einige der Verwundeten versuchten immer noch, sich wegzuschleppen. Jesper deutete auf sie.


      »Was machen wir mit ihnen?«, fragte er.


      Hal schüttelte abgekämpft den Kopf. »Lass sie abziehen«, sagte er. »Was sollen wir noch mit ihnen.«


      Stig stand über der blutgetränkten Gestalt von Mahmel, seine Axt locker in der Hand.


      »Kann mich nicht erinnern, ihn kämpfen gesehen zu haben«, sagte er nachdenklich. »Wer hat dem Kerl hier denn den Rest gegeben?«


      Die anderen tauschten Blicke aus und zuckten mit den Schultern. Niemand konnte sich erinnern, den Kommandanten des Sklavenmarkts niedergestreckt zu haben.


      »Weiß auch nicht«, sagte Jesper. »Es war einen Moment lang alles ein ziemliches Durcheinander.«


      »Stimmt«, gab Stig ihm recht. »Bei Orlogs stinkendem Atem, habt ihr jemals schon mal so was gesehen, wie unsere Voff hier, als sie die Kerle ansprang?« Er ging zu ihr und kraulte sie zwischen den Ohren. Sie sah ihn mit heraushängender Zunge an. »Guter Hund, Voffie. Braver, braver Hund!«


      Voff hechelte noch etwas mehr. Jetzt war nichts mehr von dem furchterregenden, knurrenden und zähnefletschenden Ungeheuer zu sehen, in das sie sich verwandelt hatte, als sie die Socorraner angriff. Hal sah zu der zusammengedrängten Gruppe der Araluaner.


      »Tja, wenigstens konntet Ihr Euch kurz ausruhen«, sagte er. »Dann sehen wir jetzt mal lieber zu, dass wir aufs Schiff kommen.«
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      Sobald der Klang ihrer Schritte in der Ferne verhallte, regte sich etwas unter den toten und verwundeten Soldaten. Mahmel hob langsam den Kopf. Sobald er sich überzeugt hatte, dass die Männer mit den befreiten Gefangenen fort waren, stemmte er sich erst auf die Knie, dann auf die Füße. Sein Kaftan und sein Mantel waren blutdurchtränkt, doch nicht von seinem eigenen Blut. Er hatte nämlich überhaupt nicht an dem kurzen und blutigen Kampf teilgenommen. Als er sah, was passierte, hatte er seinen Säbel losgelassen und sich auf einen der gefallenen Soldaten geworfen, sich mit dem Blut des Mannes beschmiert und war reglos dort liegen geblieben, bis die Feinde fort waren. Jetzt sah er sich suchend auf dem blutgetränkten Pflaster nach seinem Säbel um, hob ihn auf und steckte ihn zurück in die Scheide. Es war unnötig, die Klinge zu reinigen. Sie war überhaupt nicht benutzt worden.


      Die Fremden waren in nordöstlicher Richtung unterwegs. Er drehte jetzt um und lief, so schnell er konnte, nach Westen. Seine Vermutung war richtig gewesen. Der letzte Satz des Anführers hatte bestätigt, dass sie ein Schiff irgendwo im Hafen liegen hatten und nun dorthin unterwegs waren. Sie hatten die Straße genommen, die zum nordöstlichen Bereich führte, also mussten sie immer noch ein ganzes Stück Weg zurücklegen. Die Festung des Hafens mit all den Katapulten war hingegen viel näher.


      Dorthin war Mahmel jetzt unterwegs. Um aus Socorro herauszukommen, mussten die Fremden erst einmal diese furchterregenden Geschütze passieren. Mahmel konnte es kaum erwarten, dass Gesteinsbrocken auf das hilflose Schiff seiner Feinde herunterregneten, wenn diese versuchten, durch den schmalen Kanal zu entkommen.

    

  


  
    
      


      Kapitel dreiundfünfzig
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      Die restliche Mannschaft, Gilan und Lydia blickten erleichtert auf, als ihre fünf Kameraden zusammen mit einem Dutzend Araluanern aus den Gassen auf den breiten Anlegesteg strömten. Voff sprang fröhlich vorweg und bellte gelegentlich, als wolle sie sagen: »Folgt mir! Ich kenne den Weg!«


      »Wir haben Verwundete!«, rief Hal den anderen auf dem Schiff zu.


      Gilan, Stefan und Edvin sprangen sofort auf den Kai und rannten los, um zu helfen. Ulf und Wulf, die wussten, dass sie so schnell wie möglich ablegen mussten, kümmerten sich darum, dass ihre Takelung auch gewiss funktionstüchtig war. Der Wind wehte unablässig aus Nordwesten. Sie würden also das Backbordsegel einsetzen müssen.


      »Wer ist verletzt?«, fragte Edvin, der eine Unterweisung als Heiler bekommen hatte, besorgt.


      Hal beruhigte ihn. »Keiner von uns. Einige der Araluaner brauchen Hilfe … besonders eine der Frauen.«


      Er deutete mit dem Kopf auf Ophelia, die mittlerweile von Gilan getragen wurde. Edvin ging zu dem Waldläufer und bat ihn, die Araluanerin abzusetzen, damit er sich ihre Verwundungen kurz ansehen konnte. Bei manchen Verletzungen konnte es auf jede Minute ankommen. Schnell hatte er überprüft, ob ihre Rippen gebrochen waren. Die junge Frau lächelte ihn schwach an, als er ihre Hand tätschelte.


      »Dir geht es bald besser«, sagte er und bat Gilan, sie an Bord zu bringen.


      Dann ging er zu den anderen Verletzten und nickte beifällig, als er den engen Verband um den Oberschenkel des einen Mannes sah.


      »Wer hat den gemacht?«, fragte er, aber noch während er sprach, hatte er bereits bemerkt, dass ein Ärmel von Ingvars Hemd fehlte. Sein Kamerad deutete mit dem Daumen auf sich.


      »Das war ich«, sagte er.


      Edvin nickte beifällig. »Gut gemacht. Aber jetzt müssen wir den Verband für ein paar Minuten lockern, damit das Blut wieder in die Glieder fließen kann. Sonst könnte er das Bein verlieren.«


      Er sah, dass der dritte Mann einen geschwollenen Knöchel hatte – entweder verstaucht oder sogar gebrochen. Doch hier bestand keine unmittelbare Gefahr, solange er den Fuß nicht zu stark belastete. Dieser Mann konnte noch warten. Die beiden Männer, die ihn gestützt hatten, sahen Edvin verdrossen an, als er sich wieder aufrichtete, nachdem er den Knöchel begutachtet hatte.


      »Tragt ihn an Bord«, sagte er.


      »Kann das nicht jemand anders machen?«, beschwerte sich einer von ihnen. »Wir tragen ihn jetzt schon seit Stunden!«


      Hal legte ihm die Hand auf die Schulter und drehte ihn zu sich, sodass er ihm direkt in die Augen sah. Der Araluaner wich einen Schritt zurück. Hal war jung – noch keine zwanzig. Aber in seinen Augen lag etwas, das sofortigen Gehorsam forderte.


      »Natürlich kann das auch jemand anders machen!«, fuhr Hal ihn an. »Aber dann werdet Ihr keinen Fuß auf mein Schiff setzen. Stattdessen werde ich Euch beide fesseln und hier für die Dooryeh zurücklassen. Ich bin sicher, sie werden sich freuen, Euch zu sehen. Haben wir uns da verstanden?«


      Der Mann wich dem wütenden Blick des jungen Skirls aus, nickte und murmelte etwas Unverständliches.


      »Ich habe gefragt, ob wir uns verstanden haben?«, fuhr Hal ihn an.


      Der Mann trat von einem Fuß auf den anderen. »Ja, ja, was immer Ihr sagt«, murmelte er.


      Dann hob er den Verletzten mit seinem Landsmann zusammen hoch und sie marschierten zum Rand des Kais, wo Ulf und Wulf, die inzwischen alles zum Ablegen vorbereitet hatten, darauf warteten, den Mann aufs Schiff zu heben. Hal begegnete Thorns Blick und schüttelte den Kopf.


      »Also wirklich!«, sagte er. »Manche Leute denken nur an sich! Diese beiden haben ständig nur gemeckert. Wir hätten sie zurücklassen sollen.«


      »Ich sehe, ihr habt Voff mitgebracht«, sagte Wulf fröhlich, als die Hündin auf Deck sprang.


      »Ja, das haben wir«, sagte Hal und in seiner Stimme klang ein gewisses Misstrauen mit. »Wieso war sie denn überhaupt frei?«


      »Ich habe sie losgeschickt, euch zu suchen«, antwortete Wulf sofort wie selbstverständlich. »Dachte mir schon, dass ihr sie vielleicht brauchen könntet.«


      Hal bemerkte, dass weder Edvin noch Stefan ihn bei Wulfs Antwort ansahen. Ulf sah ebenfalls woanders hin, als ob etwas auf der anderen Hafenseite plötzlich seine Aufmerksamkeit fesselte. Wulf sagte ihm nicht alles, wurde Hal klar. Doch bevor er darüber nachdenken konnte, mischte sich Stig schon fröhlich ein und sagte:


      »Und das war auch nur gut so! Sie hat uns wirklich den Allerwertesten gerettet. Hat einen ganzen Trupp Dooryeh angefallen und umgehauen wie Kegel! Die wussten gar nicht, wie ihnen geschah.«


      »Ja. Ich dachte mir schon, dass sie nützlich sein könnte«, meinte Wulf lässig.


      Wieder schienen die anderen zur Seite zu sehen. Jetzt war Hal sich ganz sicher, dass sie ihm etwas verschwiegen. Dennoch hatte er im Augenblick Dringenderes zu tun und nahm sich vor, Edvin und Stefan später noch einmal genauer zu befragen. Ulf, wusste er, würde ihn aus lauter Spaß sowieso anschwindeln. Oder noch schlimmer: Er könnte ihm die Wahrheit sagen und Hal vermuten lassen, dass er log. Das war auch schon vorgekommen.


      Hal ging mit schnellen Schritten zum Heck und löste die Befestigung des Steuerruders.


      Stig hatte mit Gilan zusammen die zwölf Araluaner in die Mitte des Schiffes gebracht, damit sie nicht im Weg waren. Jetzt blickte er fragend zu Hal.


      »Ruder?«


      Hal schüttelte den Kopf, nachdem er noch kurz den Stander beobachtet hatte. Anfangs würden sie noch Wind von achtern haben.


      »Wir durchqueren den Hafen mit Kurs Backbord, dann drehen wir nach Steuerbord, damit wir für das erste Stück des Kanals bereits auf richtigem Kurs sind«, sagte er. »Wenn der Wind sich nicht dreht, schaffen wir es auch mit nur einem Mal Halsen hier raus.«


      Stig nickte. »Hört sich gut an.«


      »Und außerdem wäre es nicht gut, wenn alle mit Rudern beschäftigt sind. Ich möchte, dass du dich mit Ingvar an der Wumme bereithältst, wenn wir an der Festung und damit an den Katapulten vorbeimüssen«, sagte Hal. Dann fügte er hinzu: »Gilan und Lydia auch.«


      Die beiden blickten auf, als sie ihre Namen hörten, und er winkte sie zu sich.


      »Wenn wir durch diesen schmalen Kanal gegenüber der Festung fahren, sind wir für die Katapulte wie auf dem Präsentierteller. So lange müsst ihr beide die Mannschaft dort oben ins Sperrfeuer nehmen. Schaltet so viele aus, wie ihr nur könnt. Macht sie nervös. Nervöse Schützen nehmen sich nicht die Zeit zum Zielen«, sagte er.


      Sie nickten beide. Reflexartig griff Gilan an die gefiederten Enden der Pfeile in seinem Köcher, der jetzt wieder an seinem üblichen Platz über seiner rechten Schulter saß.


      Hal blickte zu den befreiten Gefangenen und machte eine Geste mit der flachen Hand nach unten.


      »Legt euch flach hin«, sagte er zu ihnen. »Dann seid ihr etwas sicherer.«


      Die Araluaner folgten seiner Anweisung, doch vorher trat Walton, ihr Sprecher, noch zur Steuerplattform.


      »Wir hatten noch keine Gelegenheit, uns richtig zu bedanken«, sagte er. »Alles musste so schnell gehen. Doch wir verdanken euch unser Leben und unsere Freiheit … auch George und Abel.«


      Aus der Richtung seines schnellen Blicks schloss Hal, dass George und Abel die beiden Männer waren, die nur widerwillig den Verwundeten zurück zum Schiff gebracht hatten. Sie sahen angemessen verlegen drein und wurden rot, während die anderen Araluaner Waltons Worten begeistert zustimmten.


      Hal winkte ab. »Später ist dafür noch genug Zeit«, sagte er. »Wir sind leider noch nicht hier raus.« Er blickte zu seiner erwartungsvollen Mannschaft, die bereit zum Ablegen war.


      »Stig, hol die Ankerleinen ein. Ingvar, stoß uns ab. Stefan und Edvin, sobald wir klar vom Kai sind, setzt ihr das Backbordsegel.«


      Lydia sah zu, wie die üblichen Arbeiten beim Ablegen schnell und gekonnt ausgeführt wurden. Stig lief entlang des Anlegestegs und löste erst die Bug-, dann die Heckleinen, während der Bug sich bereits vom Steg wegdrehte. Stig sprang leichtfüßig zurück an Bord, als Ingvar auch schon ein Ruder gegen einen der Kaidalben stemmte und die Seevogel mit einem kräftigen Stoß ins Fahrwasser brachte. Das Fall zum Hissen des Segels lief durch die Blöcke, während das Segel schnell den Mast hinaufstieg und der Backbordbaum durchgesetzt wurde. Als Ulf und Wulf das Segel trimmten, war das inzwischen vertraute Geräusch des einfallenden Windes zu hören.


      Die Seevogel entfernte sich zusehends vom Kai, das Backbordsegel stand beinahe im rechten Winkel, um die steife Brise einzufangen, die von achtern kam. Das Wasser zischte unter dem Kiel und gluckste an den Seiten, je mehr Fahrt sie aufnahmen. Hal verspürte eine enorme Erleichterung. Hier am Steuerruder hatte er wieder alles unter Kontrolle. Vielleicht mussten sie noch an Tursgud vorbei und ganz sicher mussten sie sich noch gegen die Katapulte zur Wehr setzen. Doch sein Schiff war schnell und höchst manövrierfähig. Er war zuversichtlich, dass er mit allem zurechtkommen würde, egal welche Steine die Socorraner ihm in den Weg legen wollten. Hal lächelte grimmig, als ihm bewusst wurde, wie wörtlich dieser Ausdruck unter diesen Umständen zu nehmen war. Denn mit Steinen würden sie gewiss auf sie zielen.


      Die Bugwelle formte ein riesiges V im ruhigen Hafengewässer und ließ die vor Anker liegenden Schiffe hin und her schaukeln.


      Vor ihnen mündete der schmale Nordostarm in das zentrale, breite Hafengelände, wo Tursguds Schiff vor Anker lag.


      »Jesper«, befahl Hal ruhig, »geh auf den Ausguck im Bug und halte nach Tursgud und der Nachtwolf Ausschau.«


      Jesper sah ihn erstaunt an. »Glaubst du, er wird versuchen, uns aufzuhalten?«


      Hal wiegte den Kopf. »Wenn er uns sieht, wird er auf jeden Fall versuchen, uns zu versenken«, sagte er. Dann blickte er zu Lydia und Gilan. »Macht euch bereit. Wir könnten euch jeden Moment brauchen.«


      Stig sah zu ihm und deutete auf die Wumme, die noch mit dem Segeltuch bedeckt war. »Was ist mit Ingvar und mir?«, fragte er.


      Hal nickte. »Macht sie schussbereit. Aber ich denke nicht, dass wir euch gegen die Nachtwolf brauchen. Wir sparen uns unsere Munition für die Katapulte in der Festung.«


      Stig stimmte ihm zu, rief Ingvar zu sich und begann, die Abdeckung von der Wumme zu entfernen. Ein paar Araluaner stießen verblüffte Ausrufe aus, als sie die riesige Armbrust sahen.


      »Was um der Götter willen ist das denn?«, fragte einer.


      Thorn schenkte ihnen ein wölfisches Grinsen. »Das ist eine kleine Überraschung für alle, die uns aufhalten wollen«, antwortete er.
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      »Sie kommen, Skirl!«


      Tursgud hatte einen Mann als Ausguck auf dem Kai neben der Nachtwolf postiert, der etwas höher lag und daher einen besseren Überblick bot. Nun blickte er in die Richtung, in die der Mann deutete. Seine Lippen kräuselten sich in höhnischer Befriedigung, als er das vertraute und verhasste dreieckige Segel der Seevogel erkannte, die soeben aus dem schmalen Nordostarm in das offenere Gewässer des Haupthafens einfuhr. Tursgud winkte den Mann, der Ausschau gehalten hatte, zurück an Bord und versetzte seine Mannschaft in Bereitschaft.


      Zwei Männer standen bei den Bug- und Heckleinen – er hatte die normalen schweren Ankertaue durch leichtere Taue ersetzt. Wenn die Zeit da war, würde er sie durchhacken lassen, um das Schiff vom Kai loszumachen.


      Weitere sechs seiner Leute warteten unter dem großen Rahsegel, um es auf seinen Befehl hin zu hissen. Der Wind kam direkt von achtern. Die Nachtwolf würde also so schnell wie nur möglich sein. Tursgud kauerte am Steuerruder – als ob er durch sein Kauern irgendwie verhindern könnte, dass man ihn von der Seevogel aus entdeckte. Er hatte vor, das kleinere Schiff bis zur Mitte der Fahrrinne kommen zu lassen. Dann würde er im richtigen Moment die Bug- und Heckleinen kappen und das Segel hissen lassen. Die Nachtwolf würde aus dem Stand innerhalb von wenigen Schiffslängen auf Höchstgeschwindigkeit kommen. Der Wind war stark genug, um sie quer durch den Hafen zu treiben und der Seevogel den Weg abzuschneiden. Wenn das geschah, würde sich der grausame eisenbesetzte Rammbock unter dem Bug der Nachtwolf direkt in die empfindliche Seite des anderen Schiffes schlagen, die Planken aufreißen, die Spanten zerstören und das kalte Hafenwasser einströmen lassen.


      Die Gezeiten ließen das Wasser aus dem Hafen aufs Meer hinausströmen. Das bedeutete, dass mögliche Überlebende des sinkenden Schiffes wohl kaum mehr das Ufer erreichen, sondern aufs Meer hinausgetragen werden würden – immer schneller und schneller dank der Sogwirkung der schmalen Fahrrinne. Und das wäre es dann gewesen, dachte Tursgud voller Genugtuung.


      Es war schon eine Weile her, seit Hal und seine Bande von Außenseitern Hohn und Schande auf Tursguds Kopf gehäuft hatten. Doch heute würde er endlich Rache nehmen.

    

  


  
    
      


      Kapitel vierundfünfzig
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      Irgendwas von der Nachtwolf zu sehen?«, rief Hal nach vorne zu Jesper.


      »Bis jetzt nicht«, kam die Antwort. Das war nicht überraschend. Auch wenn sie wussten, dass Tursguds Schiff an der Westseite des Hafens ankerte, konnte man doch nicht so leicht ein Schiff in der Menge von Masten ausmachen. Doch Hal wusste, dass sie nicht mehr weit von der Stelle entfernt waren, wo das dunkelblaue Schiff vor Anker lag.


      »Halt weiter die Augen offen«, rief er und bedauerte es sofort. Es war unnötig, Jesper zu ermahnen. Er wusste, was auf dem Spiel stand. Gilan und Lydia hatten sich mittschiffs in ausreichender Entfernung von den Segeln postiert und hielten ihre Waffen einsatzbereit.


      Aller Augen waren auf die Ankerplätze links von ihnen gerichtet, an denen sie jetzt vorbeifuhren.


      Tursgud beobachtete, wie das anmutige kleine Schiff in der Mitte des Hafens Richtung Hafenöffnung segelte. Seine Augen wurden schmal, als er die Entfernung und Geschwindigkeit abschätzte. Er würde die Seevogel beinahe auf gleiche Höhe kommen lassen, und dann die Nachtwolf von der Kette lassen. Er schätzte erneut die Entfernung ab. Das gegnerische Schiff war noch etwa eine halbe Seemeile von der Westküste entfernt, wo die Nachtwolf lauerte. Tursgud lächelte. Er hätte genug Zeit, die maximale Geschwindigkeit zu erreichen, bevor er dieses verhasste kleine Schiff rammte.


      Nur allzu gut erinnerte er sich an das letzte Rennen im Bruderschaftswettbewerb vor zwei Jahren. Gerade als er geglaubt hatte, die Seevogel geschlagen zu haben, war diese mit Höchstgeschwindigkeit in den Hafen von Hallasholm gesegelt und hatte ihm den Sieg genommen.


      Heute würde die Geschichte anders ausgehen.


      »Segel setzen und Schoten dichtholen!«, befahl er.


      Sein Erster Maat starrte ihn überrascht an. »Aber wir haben den Anker …«


      Wütend wirbelte Tursgud zu ihm herum. »Segel setzen!«, zischte er.


      Hastig gab der Erste Maat den Befehl an die Mannschaft weiter. Das riesige Rahsegel stieg am Mast auf. Der Wind füllte es, als die Matrosen es trimmten. Die Nachtwolf begann unter dem Druck des Windes nach vorne zu drängen und wurde nur noch von den Ankerseilen gebändigt.


      Einige Momente war ein verdächtiges Knarren der Takelage und des Mastes zu vernehmen, als der Wind versuchte, das Schiff wegzutreiben, und die Ankerseile es festhielten.


      »Äxte!«, schrie Tursgud, nachdem er noch so lange wie möglich gewartet hatte, ohne das Risiko einzugehen, dass ein Tau riss. Die beiden Schläge erfolgten kurz nacheinander, beinahe wie einer, und die Enden der Taue peitschten hoch in die Luft, als die Spannung plötzlich gelockert wurde.


      Die Nachtwolf schoss nach vorn wie ein Hund, der von der Kette gelassen wird.
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      An Bord der Seevogel sah Jesper etwas Ungewöhnliches. Er suchte nach einem Schiff, das ablegte – höchstwahrscheinlich unter Rudern, denn auf diese Weise legten die meisten Schiffe ab. Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung an der Westseite des Hafens wahr. Etwas stieg auf, dann formte sich mit einem Mal etwas Breites in der Luft.


      Konzentriert spähte er in die Dunkelheit. Dann wurde ihm klar, dass es das Rahsegel eines Wolfsschiffs war, das vom Wind angetrieben wurde.


      »Dort kommt die Nachtwolf, dort!«, schrie er und deutete nach Backbord.


      Hal hörte zwei dumpfe Schläge über das Wasser hallen – das Geräusch der beiden Äxte, mit denen die Leinen gekappt wurden. Dann schoss der dunkle Rumpf weg vom Kai, das große Rahsegel gebrasst, um den Wind aus dem besten Winkel einzufangen. Hal konnte die weiße Bugwelle erkennen, als die Nachtwolf weiter Fahrt aufnahm. Tursguds Plan, so riskant er war, ging auf. Das Schiff hatte praktisch aus dem Stand innerhalb von wenigen Schiffslängen Höchstgeschwindigkeit erreicht. Hal schätzte die Entfernung zur Nachtwolf ab und dann die Entfernung zum Kai, den das Schiff verlassen hatte. Es dürfte sich um etwa eine halbe Seemeile handeln, vermutete er.


      Er hoffte es jedenfalls.


      »Wie lang war dieses Tau, das wir angebracht haben?«, fragte er Thorn, der neben ihm stand. Wie alle anderen an Bord, ließ auch Thorn das sich schnell nähernde Wolfsschiff nicht aus den Augen.


      Einige der Araluaner sahen das Wolfsschiff auf die Seevogel zukommen und erkannten darin genau das Schiff, das sie hierhergebracht hatte. Sie schrien entsetzt auf und blickten zu Hal, fragten sich, weshalb er nicht auszuweichen versuchte. Glaubte er etwa, das blaue Schiff abhängen zu können? Es war doch offensichtlich, dass das nicht zu schaffen war.


      »Ungefähr eine halbe Seemeile … mehr oder weniger«, erwiderte Thorn gelassen.


      Hal löste widerstrebend den Blick von dem sich nähernden Wolfsschiff und sah zu Thorn. »Also, was denn nun genau? Mehr oder weniger?«, fragte er. »Das könnte hier einen sehr großen Unterschied machen!«


      Thorn zuckte schicksalsergeben mit den Schultern. »Werden wir gleich wissen.«


      Hal bewegte das Steuerruder und lenkte die Seevogel etwas weiter weg von der Westküste. Die Nachtwolf war jetzt gefährlich nahe. Fast beiläufig registrierte er das Sirren von Gilans Bogensehne und hörte auch das Zischen von Lydias Wurfpfeilen, die in Richtung des angreifenden Schiffes flogen.


      Die könnten es schaffen, ein paar aus der Mannschaft zu treffen, dachte er. Aber das wird das Schiff auch nicht aufhalten.


      Ein entsetzlicher Gedanke kam ihm. Was, wenn Tursgud irgendwann in den letzten Tagen das Tau an seinem Achtersteven entdeckt und entfernt hatte? Hal stellte sich vor, wie sein Erzfeind über die kindliche Strategie von Hal gelacht hatte und seither darauf wartete, die Seevogel zu zermalmen.


      Die Nachtwolf hielt weiter auf sie zu und wurde mit jedem Faden, den sie zurücklegte, schneller und schneller. Hal umfasste die Ruderpinne immer fester, bis seine Knöchel ganz weiß wurden. Der unterhalb der Wasserlinie am Bug der Nachtwolf angebrachte Rammbock wühlte die Fluten besonders stark auf.


      Der Mund des jungen Skirls wurde trocken vor Angst.


      Ich habe mir selbst ein Bein gestellt, durchfuhr es ihn. Sie haben das Tau am Achtersteven entdeckt oder es ist irgendwie durchtrennt worden. Und jetzt werden wir jeden Augenblick …


      Plötzlich war ein fürchterliches Krachen zu hören. Der Bug der Nachtwolf erhob sich aus dem Wasser wie ein scheuendes Pferd, als das Schiff unvermittelt gebremst wurde. Das Wasser um das Schiff herum schien zu brodeln.


      Der hohe Mast schwang nach vorn, brach in der Mitte auseinander und krachte nach vorn über den Bug, mitsamt Segel und Rah.


      Im gleichen Moment hörte man ein entsetzliches, reißendes Geräusch, das Hal als eingefleischtem Schiffsbauer ans Herz ging. Der Achtersteven der Nachtwolf war aus ihrem Kiel gerissen worden. Das dort angebrachte Tau war noch einen Moment zu sehen, bis zum Zerreißen gespannt und tropfnass. Dann schnalzte es mitsamt dem Achtersteven davon.


      Ohne den Achtersteven, der zum Schiffskörper gehörte, sprangen alle Planken auseinander, hinterließen ein riesiges Loch und öffneten das ganze Heck des Schiffes für das hungrige Meerwasser. Das Heck existierte einfach nicht mehr, das Wasser drang im Handumdrehen ein. Das Schiff lief voll und sank in kürzester Zeit.


      Einen Moment lang ließ eine Luftblase unter dem Segel dieses noch auf dem Wasser im Hafen schwimmen. Dann zog das Gewicht des sinkenden Rumpfes das Segel ebenfalls nach unten und auf dem dunklen Wasser war nichts mehr von der Nachtwolf zu sehen. Hie und da schwammen Einzelteile der Ausrüstung. Hal sah einen Eimer und einen runden Schild auf der schnell fließenden Strömung in Richtung der schmalen Fahrrinne aus dem Hafen treiben. Ein oder zwei Köpfe tauchten aus dem Wasser auf. Man hörte in der Dunkelheit verzweifelte Schreie, doch es dauerte nicht lange, da verstummten sie bereits. Schließlich war es Stig, der etwas sagte.


      »Bei den Göttern der Vallas«, rief er aus. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


      »Und ich möchte es auch nie wieder sehen«, fügte Lydia hinzu. Die plötzliche völlige Zerstörung des Schiffes war so schnell gegangen und war so heftig gewesen, dass es alle erschreckt hatte und fassungslos zurückließ. In einem Moment war das Schiff mit seiner zwanzigköpfigen Mannschaft noch auf sie zugefahren. Im nächsten Moment war es samt Besatzung verschwunden.


      »Kann Tursgud schwimmen?«, fragte Hal niemand Bestimmten.


      Stig, den Blick immer noch auf der Stelle, wo das Schiff versunken war, schüttelte den Kopf.


      »Ich glaube nicht.«


      »Wen interessiert das?«, sagte Thorn rau. »Er war ein Pirat und Sklavenhändler, ein wild gewordener Abtrünniger. Außerdem wollte er uns gerade umbringen. ›Gute Reise!‹, kann ich da nur sagen.«


      Hal schüttelte wie betäubt den Kopf. Er hatte nicht damit gerechnet, dass das Schicksal der Nachtwolf so brutal aussähe und so schnell besiegelt wäre.


      »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte er.


      Thorn versetzte ihm einen Klaps auf die Schulter.


      »Ich weiß es! Und jetzt reiß dich zusammen!«, schnauzte er ihn an. »Wir müssen immer noch zusehen, dass wir aus diesem höllischen Hafen entkommen!«

    

  


  
    
      


      Kapitel fünfundfünfzig
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      Sie fuhren hart am Wind die schmale Fahrrinne entlang. Bald würden sie in den letzten Arm der Hafeneinfahrt einbiegen, in den Teil, der von der Festung bewacht wurde.


      Und zwar mit Hilfe der Katapulte.


      Hal lenkte den Bug nach Steuerbord, als sie in den ersten Teil des Kanals einfuhren. Ulf und Wulf trimmten das Segel, damit sie ausreichend Fahrt bekamen.


      Der Mond hatte das letzte Stück seines Wegs über den Himmel angetreten, riesig und orangefarben saß er genau über dem Horizont und überflutete den Hafen mit einem weichen Licht. Die Nacht war beinahe so hell wie ein stark bewölkter Tag. Hal konnte oben in der Festung eine Reihe von Balken ausmachen, welche auf die Katapulte hindeuteten. Sie waren anscheinend alle geladen und bereit, die mächtigen Steinbrocken, mit denen ihr Korb am Ende des Hebelarms geladen war, auf sie zu schleudern.


      »Es kommen Signale aus der Festung«, meldete Stig.


      Hal überzeugte sich selbst davon. Unmittelbar unterhalb des Fahnenmastes auf dem Turmerker neben der Hafeneinfahrt wurde mittels eines Flaschenzugs ein Signal in Form von drei gelben Laternen angezeigt. Die Laternen waren als umgekehrtes Dreieck angeordnet. Hal hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte, und sah Thorn fragend an.


      »Das bedeutet: ›Segel einholen und längsseits des Kais anlegen‹«, erklärte Thorn ihm. »Mit anderen Worten: ›Gib auf oder wir schießen.‹«


      »Wie genau sind diese Dinger denn?«, wollte Hal wissen. Er hatte keine Erfahrung mit den riesigen Wurfmaschinen der Socorraner.


      Thorn zuckte mit den Schultern. »Nicht sehr genau«, antwortete er. »Wenn ich sie bedienen würde …«


      Er wurde von einem donnernden Krachen unterbrochen, als alle fünf Katapulte ihre Geschosse auf einmal losschickten. Kurz darauf war eine Zickzacklinie von heftigen Spritzern im Wasser zu sehen, wo die Geschosse in die Fahrrinne gestürzt waren, jedes etwa zehn Schritt vom nächsten entfernt.


      »Ah«, fuhr Thorn fort. »Das wollte ich gerade sagen. Ich würde sie am Rand des Kanals aufstellen und in Salven abschießen. Die richtige Entfernung zu finden, ist das Schwierigste bei diesen Wurfmaschinen. Man kann sie zwar schwenken, aber um die richtige Entfernung einzustellen, braucht man Zeit. Also schießt man alle fünf auf einmal ab und eröffnet einfach ein Sperrfeuer über den ganzen Kanal.«


      »Es liegt eine Entfernung von mindestens zehn Schritt zwischen jedem Treffer«, stellte Hal fest. »Da könnten wir uns durchschlängeln.«


      Stig nickte zustimmend, doch Thorn schüttelte den Kopf.


      »Vielleicht. Doch das hieße anzunehmen, dass jedes Geschoss an genau der gleichen Stelle einschlagen wird. Aber diese Einschlagstelle wird sich um mindestens vier oder fünf Schritt verändern, abhängig vom Gewicht der Felsbrocken.«


      Hal überlegte fieberhaft. Sie näherten sich dem Punkt, an dem sie nach links in den letzten Teil der Hafeneinfahrt einbiegen mussten – den Teil, der voll und ganz von den Wurfmaschinen kontrolliert wurde. Hal beobachtete, wie die Soldaten auf der Festung die Körbe an den Hebearmen erneut füllten, um die zweite Ladung Steine auf sie zu schleudern.


      »Gilan, Lydia. Macht euch bereit zum Schießen«, sagte er. »Stig und Ingvar, geht vor zur Wumme.«


      »Was hast du vor?«, fragte Thorn.


      Hal warf ihm nur einen kurzen Blick zu. »Wir verbreitern die Lücke«, sagte er.
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      Mahmel stand in der Mitte zwischen den Wurfmaschinen und schrie seinen Soldaten Befehle zu und schlug mit der flachen Seite seines Säbels nach jedem, von dem er meinte, er sei nicht schnell genug.


      In seiner Wut und Hast achtete er jedoch nicht immer auf die Handhabung seiner Waffe, und einige der Soldaten, die an den Winden der großen Maschinen arbeiteten, bluteten bereits an den Armen. Hasserfüllte Blicke trafen ihn. Seine Arroganz und Grausamkeit machte ihn bei seinen Leuten mehr als unbeliebt.


      »Versenkt dieses Schiff!«, befahl Mahmel, außer sich vor Wut. »Und dann macht Boote bereit, um die Mannschaft und die befreiten Gefangenen an Land zu bringen. Ich werde diese verdammten geflohenen Sklaven am Feuer rösten – ich fange mit ihren Füßen an und füttere sie dann langsam den Flammen, bis sie zu einem knusprigen Häufchen geworden sind!«


      Einer der Soldaten, der sich schwer mit der Seilwinde mühte, die das Gegengewicht zum Spannen des Katapults zog, warf der Gestalt mit dem grünen Turban einen bösen Blick zu.


      »Ja, du Sohn eines Schweins«, murrte er bei sich. »Ich wette, das möchtest du gern tun.«


      Mahmel ging hinüber zum Befehlshaber der Geschützgruppe. Dieser stand über eine Zielvorrichtung gebeugt, durch die er den Winkel genau berechnen konnte, in welchem er die fünf Katapulte abfeuern musste, um mit größtmöglicher Wahrscheinlichkeit sein Ziel zu treffen, wobei er natürlich die Geschwindigkeit des Schiffes mit in Betracht ziehen musste.


      Mahmel fuchtelte mit seinem Säbel vor ihm herum. »Worauf wartest du noch?«, schrie er. »Sie entkommen! Versenkt sie! Versenkt sie, verdammt noch mal!«


      Der Offizier blickte von der Zielvorrichtung auf, verärgert über die Ablenkung und Mahmels dumme Forderung.


      »Kommandant, die Geschosse sind einige Sekunden in der Luft unterwegs. Ich muss genau berechnen, wo das Schiff in der Zeit unseres Abschusses angelangt sein wird.«


      »Mit mir wird hier nicht diskutiert!« Mahmels Stimme überschlug sich vor lauter Wut. Er deutete mit seinem Säbel auf das Schiff, das jetzt nach links in das letzte Teilstück der Fahrrinne einbog. »Dort ist euer Ziel! Versenkt es! Versenkt es sofort!«


      »Aber …«


      Mahmels Stimme wurde noch eine Oktave höher. »Tu, was ich befehle!«


      Der Offizier zögerte kurz, dann drehte er sich zu seinen wartenden Soldaten.


      »Und Schuss!«, rief er, und die Soldaten betätigten die Abzugshebel.
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      Die Seevogel hatte inzwischen die zweite Hälfte des Kanals erreicht. Der Wind hatte leicht gedreht und kam jetzt von achtern. Automatisch wollten Ulf und Wulf die Schoten dichtholen, um anzuluven, doch Hal hielt sie auf.


      »Das reicht!«, sagte er. »Jetzt erst noch kurz fieren!«


      Als die Zwillinge den Befehl ausführten, verlor die Seevogel merklich an Geschwindigkeit. Hal wartete und beobachtete die Küste und die Reihe der Wurfmaschinen. Dann hörte er das rollende Krachen wieder, als die Geschosse losgeschickt wurden.


      »Jetzt! Schoten dichtholen!«, schrie er. Das Schiff machte einen Satz nach vorn, als die Segel voll standen und sie mit einem Mal hart am Wind fuhren. Sie hörten alle, wie die Steine über das Schiff hinwegflogen und dann im Wasser versanken. Die Salve hatte sie aufgrund der plötzlichen Beschleunigung verfehlt.


      »Guter Zug«, sagte Thorn. »Er wird nur leider nicht zweimal funktionieren.«


      »Muss auch nicht sein«, erwiderte Hal. »Sie haben noch Zeit für eine Ladung. Schaffen wir uns eine Lücke, durch die wir hindurchschlüpfen können.« Er musterte die riesigen Wurfmaschinen. Vier davon waren einfache Katapulte, die aus einem Holzbalken mit einem Gegengewicht an einem Ende und einem Korb für die Steine, die geschleudert werden sollten, am anderen Ende bestanden. Die andere Wurfmaschine war von etwas ausgefeilterer Bauart. Hier befand sich am Ende des Wurfarmes noch eine Seilschlinge, die zusätzliche Schlagkraft und höhere Reichweite brachte. Hal erhob jetzt seine Stimme und rief Lydia und Gilan zu: »Konzentriert euch auf das Katapult mit dem Seil in der Mitte der Reihe«, sagte er. »Setzt die Soldaten dort außer Gefecht, bevor sie erneut laden können.«


      Gilan und Lydia standen mittschiffs auf der Backbordseite, die Waffen bereit. Beide nickten zum Zeichen, dass sie verstanden hatten. Dann feuerte Gilan mit atemberaubender Geschwindigkeit fünf Pfeile nacheinander ab. Lydia stand ihm mit drei Wurfpfeilen nicht viel nach.


      Der Pfeilhagel, der wie aus dem Nirgendwo kam, zeigte Wirkung: Vier Männer gingen zu Boden, bevor überhaupt irgendjemand merkte, was los war. Die in diesem Bereich verbliebenen Soldaten drehten sich um und liefen davon, duckten sich, um dem tödlichen Pfeilregen zu entgehen. Die restlichen vier Wurfmaschinen waren mittlerweile schussbereit, doch die in der Mitte blieb unbeladen, ihr Gegengewicht war nur zur Hälfte nach unten gezogen.


      »Spannen!«, kam das Kommando, doch an die mittlere Maschine gelangte noch immer niemand. Sobald die anderen Soldaten es versuchten, trieb ein Pfeilregen sie zurück.


      Das rollende Krachen ertönte noch einmal, als die vier restlichen Katapulte ihre Steine hoch in den nächtlichen Himmel schleuderten. Doch Hal hatte die Seevogel in die Lücke zwischen den Geschossen gesteuert. Gekonnt glitt das Schiff durch das aufgewühlte Wasser, auch wenn ihnen eine der Wurfmaschinen mit einem leichteren Stein als vorher recht gefährlich wurde. Dieses Geschoss schlug nur ein paar Ellen vom Schiff entfernt ins Wasser, sodass die Besatzung der Seevogel einige Spritzer abbekam.


      Erschreckt über den Beinahetreffer blickte Hal zu Thorn. »Ich weiß jetzt, was du gemeint hast«, sagte er.


      Oben bei dem nur halb geladenen Katapult schrie Mahmel Befehle und Schimpfworte, trieb die Männer zurück auf ihre Posten und befahl ihnen, wieder die Hebewinde zu betätigen, die das Gegengewicht beförderte.


      Von seinem Posten an Bord der Seevogel aus entdeckte Stig die Gestalt mit dem grünen Turban und wusste sofort, um wen es sich handelte.


      »Ingvar, lade doch bitte einen dieser Streubolzen!«, schrie er. Die Wumme war bereits gespannt und Ingvar lud sie jetzt mit einem der mit dem Tonkopf ausgestatteten Bolzen. Dann begann Stig mit Ingvars Hilfe, die massive Armbrust nach Backbord zu drehen.


      »Links. Links. Links … und halt!«, rief Stig. Er betätigte die Ratsche zum Kippen und richtete die Zielvorrichtung aus – genau auf den Verwalter des Sklavenmarktes.


      WUMM!


      Die Wumme zuckte schwer unter dem Rückschlag, als der Bolzen Richtung Festung flog.


      Stig hatte in der Eile nicht ganz genau zielen können. Der Bolzen zischte an Mahmel vorbei, brachte ihn jedoch zum Stolpern, als er um Haaresbreite an ihm vorbei und gegen das Holzgestell des Katapultes sauste. Der Tonkopf zersplitterte und setzte einen Wirbelsturm an kleinen scharfen Scherben frei, die zwischen der Mannschaft herumflogen.


      Einer der Soldaten bekam ein gezacktes, fingergroßes Stück gegen die Stirn. Ein großer Hautfetzen wurde herausgerissen. Blut sprudelte hervor und nahm dem Verwundeten die Sicht. Mit beiden Händen griff der getroffene Soldat sich ins Gesicht. Blind taumelte er umher und tastete nach einem Halt. Seine Hand schloss sich um den Abzugshebel und er löste versehentlich das Katapult aus, das nur zur Hälfte gespannt war. Die mächtige Waffe, deren Gegengewicht nur halb hochgezogen war, besaß nicht den Nachdruck, um das am Ende angebrachte Seil weit herumzuschleudern. Der gezackte Felsbrocken, mit dem das Katapult geladen war, schoss ein kleines Stück in die Luft und fiel dann senkrecht wieder nach unten. Er knallte auf den Rahmen des Katapults und prallte zur Seite ab.


      Mahmel sah nichts davon kommen. Er schickte dem kleinen Schiff, das nun an der Festung vorbei in Richtung offenes Meer glitt, immer noch Flüche hinterher. Da traf ihn der riesige Steinbrocken.


      Der Kommandant schrie kurz auf und verstummte wieder.


      Einer der Soldaten, der eine Pfeilwunde im linken Arm umklammerte, blickte abfällig auf den Verwalter des Sklavenmarktes. Mahmel lag auf dem Rücken, von dem schweren Felsbrocken auf den Boden gepresst. Seine Augen waren weit aufgerissen, doch sie sahen nichts mehr. Ein verdächtiger dunkler Fleck breitete sich rasch auf dem Pflaster unter ihm aus.


      »Gute Reise«, sagte der Soldat kaum hörbar. Dann blickte er vorsichtig zu dem kleinen Schiff hinab, das jetzt die Fahrrinne des Hafens verließ und offenes Meer erreichte. Die erste hohe Welle rollte unter dem Kiel hindurch. Das Schiff nahm die Welle anmutig, stieg den Wellenkamm hoch und glitt hinab ins Wellental, nahm immer mehr Geschwindigkeit auf und segelte davon, Richtung Norden.


      Aus der Ferne hörten die Socorraner Jubelrufe über das Meer schallen, während sich das Schiff immer weiter entfernte.

    

  


  
    
      


      Kapitel sechsundfünfzig
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      Es war später Nachmittag, als die Seevogel unauffällig in die kleine Bucht nahe dem Dorf Deaton’s Mill segelte.


      Die Nordländer und ihre Gefährten hatten beschlossen, an Cresthaven vorbeizufahren. Die zwölf geretteten Gefangenen wollten natürlich so schnell wie möglich nach Hause, um ihre Familien wissen zu lassen, dass sie in Sicherheit waren, das konnte Hal verstehen. Als er das Schiff an den Strand lenkte, schnüffelte er in der Luft. Der Geruch von verbranntem Holz war immer noch wahrzunehmen.


      Einige Dorfbewohner waren am Strand, als der Bug der Seevogel sich in den Sand grub. Stefan stand wie immer mit dem Strandanker bereit. Er sprang über das Dollbord, rannte ein Stück den Strand hoch und rammte den Anker fest in den Sand.


      Das halbe Dutzend Dorfbewohner reagierte erschrocken auf den Anblick des Schiffes. Es war kleiner als ein Wolfsschiff, aber ähnlich gebaut. Und Stefan war an seiner Kleidung leicht als Nordländer zu erkennen.


      Die Leute begannen, den Strand hoch in Richtung Dorf zu laufen. Da kam Gilan schnell in den Bug und stieg auf die Reling. Sein grün und grau gesprenkelter Umhang wies ihn als Waldläufer aus.


      »Waldläufer des Königs!«, schrie er. »Ihr seid nicht in Gefahr! Kein Alarm nötig!«


      Zwei der Dorfbewohner rannten weiter und riefen den anderen zu, sie sollten das Dorf warnen. Doch die anderen blieben stehen, wo sie waren, und blickten neugierig zu dem Waldläufer, der im Bug dieses merkwürdigen Schiffes stand.


      Dann kam Walton zum Bug neben Gilan, auch wenn er längst nicht so sicher stand wie der Waldläufer. Er erkannte einen der Männer am Ufer, der noch zögerte und so aussah, als wolle er jeden Augenblick weiterlaufen.


      »Ben Tonkin!«, schrie Walton. »Was ist mit dir? Erkennst du uns nicht?«


      Der Mann zögerte, dann hob er die Hände, um die Augen abzuschirmen, und spähte angestrengt zu der Gestalt im Bug des Schiffes.


      »Walton?«, fragte er unsicher. »Bist du das, mein Freund?«


      »Ja, ich bin’s«, rief Walton zurück. »Und die anderen auch, die entführt wurden. Wir sind heil wieder zurück!«


      Einige der anderen befreiten Gefangenen hatten sich zu Walton in den Bug gesellt, winkten und riefen. Tonkin machte noch ein paar Schritte auf das Schiff zu, und als er sich überzeugt hatte, dass es sich tatsächlich um Walton und die anderen aus dem Dorf handelte, drehte er sich um und rief die guten Neuigkeiten Richtung Dorf.


      Immer mehr Dorfbewohner kamen jetzt aus dem Dorf in Richtung Ufer gelaufen. Sie waren mit notdürftigen Waffen ausgestattet – Äxten, Hacken und sogar gelegentlich einem Speer. Sie mochten vorher noch nicht gekämpft haben, aber sie hatten drei Wochen damit verbracht, den Schaden zu reparieren, den Tursguds Männer angerichtet hatten – die niedergebrannten Scheunen wieder aufzubauen und die Häuser neu zu decken, deren Dächer in Brand gesetzt worden waren. Sie hatten nicht vor, ihre ganze Arbeit schon wieder in Rauch aufgehen zu lassen.


      Doch jetzt, als die Kunde sich verbreitete, dass die Gefangenen befreit worden waren, warfen sie die Waffen beiseite und rannten zum Ufer. Aus vereinzelten Leuten wurden immer mehr, bis schließlich praktisch das ganze Dorf am Ufer versammelt war. Lachend und jubelnd nahmen die Dorfbewohner ihre zwölf Freunde in Empfang, als diese an Land kamen. Man umrundete sie und gratulierte ihnen. Mehr als eine Mutter weinte offen beim Anblick ihres Sohnes oder ihrer Tochter, die zurückgekehrt war.


      Ophelia war die letzte, die das Schiff verließ. Während der Fahrt nach Hause hatte Edvin Tag und Nacht ihre Verletzungen versorgt, hatte Salben, Wickel und Kräuterlösungen aufgetragen – alles getan, was er von den Heilern in Skandia gelernt hatte. Die Ergebnisse waren beachtlich. Die junge Frau war nun wieder in der Lage, ohne Hilfe zu gehen. Auch wenn sie bei einer unüberlegten Bewegung noch ab und zu vor Schmerzen zusammenzuckte, war sie doch längst nicht mehr das verletzte, ängstliche und schwache Mädchen, das in Socorro an Bord gekommen war.


      »Du hast großartige Arbeit geleistet«, sagte Hal leise zu Edvin, als sie zusahen, wie hilfsbereite Hände das Mädchen vorsichtig herunter an den Strand hoben. Edvin zuckte schüchtern mit den Schultern. Doch dann konnte er nicht anders und ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Er wusste, er war nicht der beste Krieger auf dem Schiff. Aber er hatte seine Aufgabe als Heiler mit Entschlossenheit und Hingabe angenommen. Er hatte alte Schriftrollen über Heilkünste studiert und, wann immer er Zeit gehabt hatte, jenen in Hallasholm assistiert, die Arzneien herstellten oder als Heiler tätig waren. Seine Belohnung stellte sich ein, wenn er ein Ergebnis wie dieses sah.


      »Ja«, stimmte er fröhlich zu. »Ich habe es wirklich nicht schlecht gemacht, oder?«
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      Natürlich gab es an diesem Abend ein Fest, um die Heimkehr der Verlorenen Zwölf, wie sie genannt wurden, zu feiern. Einige Lämmer und eine große Gans wurden am Spieß über einem Feuer gebraten. Dazu gab es Gemüse. Kartoffeln wurden zwischen der warmen Holzkohle gegart und als Nachtisch gab es frisches Obst aus den Gärten. Man bot den Nordländern so viel Bier an, wie sie nur trinken konnten, aber Hal lehnte höflich ab und bat stattdessen um Kaffee.


      Während des Mahls, das auf dem Dorfplatz stattfand, marschierte nacheinander eine unaufhörliche Prozession von Müttern, Vätern, Tanten, Onkeln, Freunden, Schwestern und Brüdern der befreiten Gefangenen vor den Nordländern auf. Alle schüttelten ihnen die Hände, bedankten sich und umarmten sie sogar.


      Einmal näherte sich eine hübsche junge Frau nervös dem Ehrentisch, wo die Mannschaft saß, und trat zu Hal.


      Sie trug ein weiches, hellblaues Wollkleid und ihr dunkles, glänzendes Haar war geflochten und krönte ihren Kopf in einem Kranz. Völlig verblüfft wurde Hal klar, dass dies Ophelia war. Jetzt, da sie nicht mehr in schmutzige Lumpen gekleidet war und nicht mehr Furcht und Schmerzen ihr Gesicht kennzeichneten, war sie kaum mehr wiederzuerkennen.


      Hal lächelte sie herzlich an, als sie vor seinem Stuhl stand.


      »Du liebe Güte, Ophelia«, sagte er. »Du siehst ja wunderschön aus.«


      Lydia, die einige Plätze weiter saß, verzog spöttisch den Mund.


      »Hal, ich möchte dir noch einmal von Herzen danken, dass du uns gerettet und nach Hause gebracht hast. Vielen, vielen Dank!«


      Hal hob abwehrend die Hände und deutete auf die restliche Mannschaft. »Das war ich ja nicht allein. Die ganze Mannschaft hat zusammengeholfen.«


      »Sicher. Aber ich denke trotzdem, dass du einfach wunderbar bist«, sagte sie. Damit beugte sie sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Von ihrem Mut plötzlich wieder verlassen und schamrot, drehte sie sich um und lief davon. Die Mannschaft klatschte und lachte, als Hal vor Verlegenheit ebenfalls rot wurde.


      »Ich finde dich auch einfach wunderbar, Hal!«, sagte Stefan und ahmte eine atemlose, bewundernde weibliche Stimme nach. Die Mannschaft lachte noch mehr.


      Lydia schnaubte.


      Thorn drehte sich zu ihr.


      »Wo kneift’s denn bei dir, Prinzessin?«, fragte er grinsend.


      Sie sah ihn strafend an. »Eines Tages, alter Mann, wirst du ein Wort zu viel sagen.«
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      Einige Stunden später brannten die Feuer langsam nieder und die Dorfbewohner waren auf dem Weg in ihre Betten. Willkommensfeier hin oder her, am Morgen mussten Tiere gefüttert, getränkt und gemolken werden, die Ernte eingebracht und Weizen zu Mehl gemahlen werden. Gilan saß schließlich bei Hal und Thorn, als das Fest zu Ende ging.


      »Wir sollten morgen auch zeitig aufbrechen«, sagte er.


      Hal sah ihn neugierig an. »Weshalb denn?«


      »Der König, weißt du nicht mehr?«, sagte Gilan. »Wir wurden schon vor einigen Wochen zu ihm beordert. Natürlich wird er volles Verständnis haben, dass die Befreiung der Gefangenen Vorrang hatte. Doch nun, da sie in Sicherheit sind, wäre es sicher weise, seiner Bitte umgehend nachzukommen.«


      »Bitte?«, wiederholte Hal lächelnd.


      Gilan erwiderte das Lächeln. »Nun, Befehl ist wahrscheinlich zutreffender«, gab er zu. »Er könnte vielleicht etwas gereizt reagieren, wenn wir nun noch Zeit verlören. Könige neigen dazu.«


      »Weshalb möchte er uns denn sehen?« Hal konnte nicht anders, als noch einmal zu fragen.


      Gilan zuckte mit den Schultern.


      »Vielleicht will er mich zum Ritter schlagen«, sagte Thorn. »Ich hätte nichts dagegen, Sir Thorn zu sein.«


      »Das bezweifle ich«, sagte Hal grinsend.


      Doch Thorn schüttelte stur den Kopf. »Es ist eine gute Gelegenheit. Sieh es mal so.« Er streckte seine linke Hand aus. »Es liegt auf der Hand, dass er mich zum Ritter schlagen will. Was jedoch nicht auf der Hand liegt …«


      Er streckte den polierten Holzhaken aus, der seine rechte Hand ersetzte, und blickte darauf, tat überrascht.


      »Also wirklich, was soll man da sagen? Da liegt ja gar nichts auf der Hand. Um genau zu sein, es gibt nicht einmal eine andere Hand. Also bedeutet das wohl, dass es beim Ritterschlag für mich bleibt.« Er grinste sie an, zufrieden mit seinem kleinen Wortspiel. Keiner ging darauf ein. Dafür war der Witz einfach nicht gut genug.


      »Wie spricht man ihn denn an?«, fragte Hal den Waldläufer. »Ich habe noch nie einen König getroffen.«


      Gilan wiegte den Kopf. »Nun, du kannst ihn so anreden wie wir: Eure Majestät.«


      »Nein«, entgegnete Thorn geradeheraus und sowohl Gilan als auch Hal sahen ihn verblüfft an.


      »Nein?«, fragte Gilan. Er hatte das Gefühl zu wissen, was kam. Nordländer waren ein besonders unabhängiges Volk mit ausgesprochen gleichmacherischen Ansichten. Sie wählten ihren Anführer und hielten nichts vom Geburtsrecht von Königen oder Königinnen.


      »Euer König ist ungefähr das Gleiche wie unser Oberjarl«, sagte Thorn. Er blickte zu Hal. »Und wie sprechen wir den Oberjarl an?«


      Hal zuckte mit den Schultern. »Wenn es eine offizielle Angelegenheit ist, dann reden wir ihn mit ›Oberjarl‹ an.«


      »Genau. Also erweisen wir diesem König auch nicht mehr Respekt als unserem eigenen Anführer. Aber auch nicht weniger. Wir werden ihn ›König‹ nennen. ›Hallo, König‹ werden wir sagen. ›Freut uns, Euch kennenzulernen. Wie geht’s denn so, König?‹« Er sah Gilan herausfordernd an, der in einer beschwörenden Geste die Hände hob.


      »Ich bin sicher, das wird völlig ausreichen«, sagte er und erinnerte sich an eine frühere Gelegenheit, als König Duncan es bereits einmal mit den Gepflogenheiten der Nordländer zu tun hatte. »Er wird nichts anderes erwarten. Schließlich hat er vor einigen Jahren bereits euren Oberjarl kennengelernt.«


      »Dann ist er auch auf mich vorbereitet«, stellte Thorn fest.


      Doch nun schüttelte Gilan den Kopf und sein Lächeln wurde breiter.


      »Oh, das bezweifle ich allerdings, Thorn. Das bezweifle ich wirklich.«
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